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    DIE ROTE AKTE


    Frustriert knallte Jannik die Wohnungstür hinter sich zu, mit so viel Kraft, dass ein paar Fotos, die über dem Türrahmen hingen, zu Boden fielen. Er bückte sich, hob sie leise fluchend auf und hängte sie mehr schlecht als recht wieder an ihre Nägel. Dabei verwechselte er die ursprüngliche Reihenfolge der Bilder. Jetzt lächelte ein kleiner Junge mit strohblondem Haar schief auf ihn herab, von dort, wo vorher noch das letzte Urlaubsbild hing.


    Wann war ich das letzte Mal im Urlaub?, fragte sich Jannik, ohne die Antwort wissen zu wollen, und ermahnte sich stattdessen: Ich sollte vorsichtiger mit der Tür sein.


    Ein unschöner Sprung zerteilte eines der Fotos. Das von ihm und Annika. Es wunderte ihn, dass das Glas nicht schon früher zersplittert war.


    Jetzt kann es auch kaputtgehen, dachte Jannik. Jetzt ist es auch egal. Es ist ja vorbei, das mit uns.


    Offiziell war es nicht vorbei, aber der Umstand, dass Annika seit Wochen nicht mehr mit ihm redete, deutete Jannik als Zeichen der endgültigen Trennung.


    Verstimmt ging er bis zum Ende des dunklen Flurs und öffnete die Tür zu seinem vollgestopften Arbeitszimmer. Hinter dem klapprigen Schreibtisch gab es zwar ein Fenster, doch das ließ nur wenig Licht herein. Zu viele gefährlich hohe Aktenstapel türmten sich auf dem Schreibtisch und versperrten dem Tageslicht den Weg. Das meiste Licht spendeten zwei Neonröhren an der Decke.


    Auf der Türschwelle stieß er schmerzvoll gegen eine der Türangeln. Wieder fluchte er kurz und stolperte weiter zu seinem Schreibtisch. Neue Akten, die er von der Arbeit mitgenommen hatte, platzierte er auf den überladenen Tisch, dann ließ er sich in seinen Drehstuhl fallen.


    Mit einer Mischung aus Zorn und Langeweile zog er einen wackligen Papierstapel zu sich heran. Formblätter auswerten, Aktenberichte und Bestellungen schreiben, das war alles, was sein Vorgesetzter ihm zutraute. Sah Jannik etwa aus wie seine persönliche Sekretärin? Wozu machte er überhaupt dieses verdammte Medizinstudium?


    Außerdem, dachte Jannik, ist es sicher saugesetzwidrig, vertrauliche Daten auf Papier festzuhalten. Warum macht der das nicht digital? Dieser Arsch macht das nur, um mich zu quälen. Ich muss mir endlich einen anderen Betreuer suchen. Und mit der Masterarbeit anfangen.


    Aber das machte Jannik nicht. Missmutig öffnete er stattdessen den ersten schwarzen Ordner, die Akte eines gewissen Gilbert Schweigerts. Jannik überflog die Blätter. Fehlfunktion im Out-Auge… sieht nur schwarz-weiß… langweilig. Die Akte kam auf den höchsten Stapel rechts. Der Nächste, bitte.


    Eine sehr dicke Akte, mit der Inschrift »Gaetano Rocco« berichtete von einem sehr eigentümlichen Leiden: Immer wenn Herr Rocco etwas Rotes berührte, verbrannte er sich daran. Entweder eine psychosomatische Störung oder, um einiges wahrscheinlicher, es war abermals eine Störung des Out-Auges… na ja. Jannik legte die Akte auf den mittelhohen Stapel genau vor ihm.


    Gleichgültig griff Jannik nach einem weiteren Ordner. Erst als er direkt auf den Einband des Ordners blickte, bemerkte er, dass dieser dunkelrot war. Schlagartig fiel jede Langeweile von ihm ab. Er schlug den Ordner so schnell auf, dass er den Aktenturm daneben fast zum Einsturz brachte, und begann zu lesen:


    Bei obiger Person wurde festgestellt, dass sie Verkappte Linkshänderin ist. Im Alter von 13Jahren hat sie einen Umfang L-0,1. Identifikationsnummer: 1492-7935-1701. Identifikationsnummer des Mentors: 0985-2042-2393. Hiermit wird sie in der St. Vincentius-Klinik angemeldet. Neues Augenpaar benötigt, Standardgröße. Bestellformular folgt.


    Abgesehen vom Bestellformular war der rote Ordner leer. Jannik schielte auf den Namen:


    Alexandra Beatrix Gertz.


    Natürlich kannte er sie nicht. Schließlich war sie nicht aus seinem Sektor. Dennoch landete die Akte auf dem Stapel ganz links, dem niedrigsten von allen. Immerhin, Verkappte Linkshänder haben Vorrang.


    Die restliche Arbeit war jedoch so öde wie immer. Und es war ein sehr großer Rest. Nach einer halben Stunde stumpfsinniger Bürokratie gönnte Jannik sich eine Pause. Er stand auf und blickte aus dem Fenster.


    Sehr spannend war das nicht: Ein von Wolken abgedunkelter Himmel und eine regennasse Straße, das war auch schon alles, was man sehen konnte. Alles andere verhüllte ein dunstiger Nebel. Dennoch starrte er ein paar Minuten lang nachdenklich hinaus. Wirklich eine graue Aussicht, die sich ihm da bot. Er verengte seine Augen zu Schlitzen, um das Nachbarhaus durch den Nebel zu erspähen. Aussichtslos. Man konnte absolut nichts erkennen.


    Gerade wollte er sich abwenden, da glaubte er, aus den Augenwinkeln eine Bewegung ausmachen zu können. Doch als Jannik herumschnellte, um sich die Sache besser ansehen zu können, musste er feststellen, dass sie entweder schneller als er gewesen war oder gar nicht vorhanden.


    Hab ich eigentlich zu wenig zu tun oder wieso stehe ich hier rum?, fragte sich der gewissenhafte Teil in ihm schneidend. Bevor er sich eine Ausrede zum Aufschieben überlegen konnte, riss ihn sein klingelndes Handy von diesem tristen Anblick los, das er ärgerlicherweise heute Morgen nicht hatte finden können. Voilà, seine Chance es wiederzufinden!


    Jannik drehte sich auf dem Absatz um. Er rannte aus dem Zimmer ans andere Ende des kurzen Korridors hin zur Tür seines Wohn- und Schlafzimmers. Dem Klingeln folgend, fand er sein Handy schließlich unterm Bett. Es war ein Smartphone der älteren Generation, ein billiges Schrottteil mit einem leicht grünstichigen Display. Als Jannik abnahm, hatte der Anrufer schon aufgelegt.


    »Verdammt«, murmelte er.


    Doch als er auf die Anzeige blickte, um zu erfahren, wer angerufen hatte, war er froh, nicht abgenommen zu haben. Es war Herr Hackermann gewesen, sein Vorgesetzter. Wahrscheinlich hatte er angerufen, um Jannik noch mehr nutzlose Arbeit aufzubürden. Erleichtert legte Jannik das Smartphone weg. Gerade wollte er das Zimmer verlassen, als sein Handy abermals klingelte. Diesmal nahm er rechtzeitig ab.


    »Jannik Nilsen«, meldete er sich.


    »Hey, Kumpel! Kennst du mich noch? Hier ist Björn!«


    »Björn?«, sagte Jannik. Das kam unerwartet. »Mann, das ist aber lange her! Wie geht’s dir?«


    »Gut, gut«, sagte Björn, klang dabei jedoch ein wenig abwesend.


    »Weißt du, ich hätte ja angerufen, aber ich hab dich aus den Augen verloren und irgendwie…«, sagte Jannik mit einem Anflug von Schuldgefühlen. Schon seit ein paar Jahren hatte er Björn nicht mehr gesehen. »Und, was macht das Leben?«


    »Ach, nichts Besonderes. Mal ein Job hier, mal ein Job da…«


    Jannik meinte eine Spur von Unruhe aus Björns Stimme heraushören zu können. Er kannte Björn aus der Schule. Björn hatte ihm damals, als angehender Jurastudent, kostenlose Nachhilfe gegeben. Anders als Jannik war Björn immer sehr fleißig gewesen. Dass Björn keinen festen Job hatte, wunderte ihn sehr.


    »Und in der Realen?«, fragte Jannik.


    »Da läuft’s ganz gut. Ich habe Julia endlich geheiratet und arbeite jetzt als Rechtsanwalt für Immobilienstreitigkeiten.«


    Erneut vernahm Jannik diese Unruhe in seiner Stimme, diesmal deutlicher.


    »Ihr habt geheiratet. Glückwunsch! Grüß Julia von mir«, sagte Jannik und war etwas verunsichert. »Aber wenn du es in der Realen so weit gebracht hast, warum findest du hier dann keine feste Stelle? Normalerweise achten die Leute doch auch auf deine Laufbahn in der Realen.«


    »Nun, ich…«, setzte Björn an, dann brach er ab. Unbehagen lag in seinem Zögern. »Das ist eine lange Geschichte…«


    Jannik grinste. »Aha! Wir haben doch nicht etwa was ausgefressen, oder?«, neckte er ihn.


    »Hör mal, Jannik, können wir nicht woanders darüber reden?« Auf einmal klang Björn ernst. »Ich würde dich gerne treffen.«


    »Okay«, sagte Jannik, irritiert durch den unvermittelten Stimmungswechsel. »Bist du in der Stadt?«


    »Ja.«


    »Gut dann…«, fing Jannik an, ohne zu wissen, wie er den Satz beenden sollte.


    »Kennst du Bonnies Kneipe?«, unterbrach ihn Björn.


    »Nein, nie gehört«, antwortete Jannik.


    »Die liegt an der Kreuzung Q18. Sei heute Abend um zehn Uhr dort!«


    Geistesgegenwärtig nahm Jannik das Handy vom Ohr und tippte die Adresse ein.


    »Bonnies Kneipe, Q18, um zehn«, wiederholte er dann. »Alles klar. Aber willst du nicht lieber zu mir? Ich hab jetzt ’ne eigene Wohnung.«


    »Nein, danke.«


    »Äh… na gut, wenn du willst…«, sagte Jannik lahm.


    »Ja, das wär mir lieber«, erwiderte Björn. »Also, bis dann!«


    »Was?«, sagte Jannik, verwirrt durch das abrupte Ende des Gespräches, doch da hatte Björn schon aufgelegt. Eine Weile stand Jannik einfach nur da, dachte über das Telefonat nach. Ein seltsames Gespräch. Trotzdem. Er freute sich, Björn wiederzusehen.


    Schweren Herzens ging er an seinen Arbeitsplatz zurück und nahm die mühselige Sortiererei wieder auf, wofür er dank seiner Unkonzentriertheit eine geschlagene Stunde brauchte. Als Jannik endlich alle Akten ihrer Wichtigkeit nach geordnet hatte, war es schon Viertel nach neun. Schnell verschwand er ins Bad und kam zehn Minuten später mit nassen Haaren und in seinen Freizeitklamotten wieder heraus. Hastig vergewisserte er sich, die Schlüssel eingesteckt zu haben, vergaß dabei erneut das Handy irgendwo und schlug die Tür hinter sich zu.


    Stille herrschte in der kleinen Wohnung. Auf dem Schreibtisch lag immer noch die dunkelrote Akte auf dem niedrigsten Stapel ganz links. Nur eine Akte hatte Jannik obenauf gelegt. Sie enthielt einen Bericht über eine kritische Situation in einer Partnerklinik. Mögliche Entdeckung durch die Rechtshänder, Hochsicherheitsmaßnahmen sollten eingeleitet werden.


    Von alldem ahnte Liam natürlich nichts. Warum sollte er auch, er kannte Jannik schließlich nicht. Während Jannik seine Wohnung verließ, um sich zu seiner abendlichen Verabredung zu begeben, saß Liam seelenruhig an seinem Frühstückstisch und kaute auf seinem morgendlichen Dinkelbrot herum. Jannik bewegte sich in einer Computersimulation. Seine Wohnung, sein Vorgesetzter, die Akten, die er sortiert hatte, sogar sein eigener Körper– alles bloß Projektionen in einer virtuellen Welt. Liam hingegen saß auf einem sehr wirklichen Stuhl, aß reales Mehrkornbrot mit Frischkäse und hörte tatsächliche Musik aus dem iPod in seiner Hosentasche.


    Dennoch hatte er eines mit Jannik gemeinsam: Beide waren sie Linkshänder. Sowohl Jannik als auch Liam führten ein Doppelleben. Tagsüber in der realen, mit den Händen greifbaren Welt, und nachts im LHL, im Linkshänderland, einer Welt, die eingeweihte Linkshänder durchaus auch mit den Händen greifen konnten, allerdings handelte es sich dabei ebenfalls um virtuelle Hände. Bloß weil Liam gerade nicht eingeloggt war, hieß es nicht, dass er wie ein nichtsahnender Rechtshänder von dieser Lebenssimulation ausgeschlossen war. Er wusste um die Chips dicht unter seinem Schädel, auch Augen genannt, und er wusste, dass alle linkshändigen Menschen der Erde Zugang zum LHL hatten und er jederzeit mit ihnen interagieren konnte wie mit real existierenden Menschen.


    Sich einzuloggen war das Einfachste auf der Welt, sogar Kleinkinder schafften das; man äußerte einfach in Gedanken den Wunsch, ins LHL zu gehen, und prompt war man eingeloggt. Gleiches galt fürs Ausloggen. Und wenn er wollte, konnte Liam sogar Teile beider Realitäten auf einmal wahrnehmen, zum Beispiel den Ton aus seiner Umgebung im LHL und das Bild seines realen Frühstückstisches. Diese Art der Aufmerksamkeitsteilung erforderte allerdings ein wenig Übung, und nicht alle Linkshänder waren gleich geschickt darin. Doch im Augenblick genügte es ihm, seine Linkshänderprojektion vor einen virtuellen Fernseher zu parken und in Ruhe sein reales Frühstück zu sich zu nehmen. Er war allein, aber es störte ihn nicht. Gedankenverloren sah er ein paar vertrocknete Blätter am Fenster vorbeiwirbeln. Seine Kopfhörer schirmten jedes Geräusch von außerhalb ab, sodass es sich fast so anfühlte, als wäre alles um ihn herum nur eingebildet.


    Ein bisschen so, wie man sich fühlt, wenn man zu lange im LHL eingeloggt war, dachte Liam. Ihm war ein wenig mulmig zumute. Er spürte, dass etwas nicht stimmte, aber kam nicht darauf, was es war.


    Plötzlich ertönte ein schrilles Pfeifen, das sich furchtbar mit der Musik biss. Und mit einem Mal erkannte er, was nicht stimmte. Überstürzt sprang er auf und stolperte zur Küchenzeile. Eine winzige Kaffeemaschine stand auf einer der großen Herdplatten, die man normalerweise zum Kochen einer Sechserportion Nudeln benutzte, und verspritzte kochendheiße Kaffeetröpfchen in alle Himmelsrichtungen. Seufzend trat Liam näher, um die Platte auszuschalten, sorgsam darauf bedacht, den umherfliegenden Tropfen auszuweichen. Wieder einmal hatte sein Vater den Kaffee vergessen, genauso, wie er vergessen hatte, sich von Liam zu verabschieden, bevor er zur Arbeit gehastet war.


    Auf wundersame Weise gelang es Liam, den Herd auszuschalten, ohne sich zu verbrennen, und er setzte sich wieder an den Küchentisch, um seinen eigenen lauwarmen und ungefährlichen Instantkaffee zu schlürfen.


    Doch kaum hatte er sich auf seinen Stuhl niedergelassen, als eine Bewegung draußen auf der Straße seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Die Haustür des Gebäudes von gegenüber, eines hässlichen betongeprägten Gebäudes, über das sich sein Vater ständig beschwerte, schwang auf und heraus trat ein Mädchen. Sie trug einen schwarz-weißen Trainingsanzug und ein dazu passendes Haarband, das ihren gewaltigen braunen Haarschopf im Zaum hielt. Liam schätzte sie auf etwa fünfzehn.


    Mürrisch zog das Mädchen die Tür hinter sich zu und verfiel wie ein anfahrender Zug allmählich in einen immer schneller werdenden Trab. Als sie am Rande von Liams Blickfeld angekommen war, hatte sie ein mäßiges Joggingtempo erreicht. Dann war sie nicht mehr zu sehen. Aber Liam wusste, dass sie bald in die Nebenstraße einbiegen, den Block einmal umrunden und schließlich wieder in Liams Blickfeld kommen würde. Das machte sie jeden Tag. Er beobachtete sie gern dabei. Das tat er nicht etwa, weil er sie ausnehmend attraktiv fand. Es machte ihm einfach nur unheimlich Spaß, das Mädchen anzufeuern, noch mehr Runden zu laufen. Außerdem schien sie im Rhythmus zu seiner allmorgendlichen Musik zu joggen.


    Bestimmt hört sie dieselbe Musik wie ich, dachte er. Liam zählte sogar die Runden, die das Mädchen im Takt seiner Musik trabte. Je mehr Runden er zählte, desto besser würde sein Tag laufen.


    Allein deswegen schon war sie Liam sympathisch, obwohl er noch nie ein Wort mit ihr gewechselt hatte. Vor etwa einem Monat hatte er sie zum ersten Mal joggen gesehen. Wahrscheinlich neu in der Gegend.


    Liam griff nach einer Brotscheibe und begann sie gedankenverloren mit Frischkäse zu bestreichen, während er aus dem Fenster spähte. Das Ergebnis war ein zur Hälfte bestrichenes Mehrkornbrot und eine bekleckerte Tischdecke. Liam bemerkte es nicht einmal und wartete gespannt auf die Wiederkehr der Joggerin, die sich jedoch nicht blicken ließ. Stattdessen klingelte sein Handy. Widerwillig wandte er sich vom Fenster ab, zog das Gerät aus der Hosentasche und klappte es auf. Der kleine Bildschirm leuchtete auf und zeigte sogleich in einem noch kleineren Fenster folgende kurze Botschaft an:


    E-Mail von Francis ist um 7:37Uhr eingetroffen.


    Darunter waren die Optionen Abrufen, Löschen, Weiterleiten und Später abrufen eingeblendet. Liam runzelte die Stirn. Wenn Francis so früh anrief, musste es wichtig sein. Also wählte er die Option Abrufen und begann zu lesen:


    Lieber Liam,


    ich hoffe, es geht dir gut. Leider war ich in letzter Zeit zu beschäftigt, um dir zu schreiben. Jetzt aber muss ich dich sehen und dir etwas mitteilen. Ich wäre dir dankbar, wenn du heute Abend etwas Zeit erübrigen und bei mir vorbeischauen könntest.


    Dein Francis


    Das hörte sich gar nicht gut an, fand Liam. Auf jeden Fall würde er heute in der ersten Schulstunde einen kleinen Ausflug ins LHL machen müssen. Aber das konnte er gut verschmerzen; Geschichte war so langweilig, dass es niemandem auffallen würde, wenn er ein wenig glasig dreinschaute.


    Er sah auf die Uhr.


    Jep, ich muss los, dachte Liam. Mit einem letzten bedauernden Blick aus dem Fenster wandte er sich endgültig vom Frühstückstisch ab und griff sich seine Schulmappe. Dann eilte er zur Tür hinaus und ließ das restliche Frühstück zurück. Man würde es schon wegräumen.


    Trix’ Spiegelbild sah recht verschlafen aus. Seinem leibhaftigen Gegenüber erging es nicht besser. Sie betrachtete sich im Spiegel, und durch die verklebten Augenlider sah sie gerade noch das Blassblau ihrer eigenen Iris. Ihr Blick blieb an den dunkelbraunen Locken hängen, die in alle möglichen Richtungen abstanden, nur nicht in die Richtung, in die Trix sie noch gestern Abend geföhnt hatte.


    Auch egal, dachte Trix und zuckte mit den Achseln. Sie griff nach ihrem weißen Schweißband, um ihre Mähne irgendwie zu bändigen. Sie gähnte, was ihre Ähnlichkeit mit einem Löwen noch steigerte. Kämmen kam nicht infrage, ihr Haarschopf hatte mehr Knoten, als auf einem Segelschiff zu finden gewesen wären. Aber Trix störte das nicht. Was sie störte, war ihre Schläfrigkeit. Sie beugte sich über das Waschbecken, drehte den Hahn auf eiskalt und hielt tapfer ihr Gesicht darunter.


    »Hah, okay, ich bin wach«, rief sie, schüttelte sich die Tropfen vom Gesicht und vergrub ihr Gesicht in einem Handtuch. »Alexandra!«, tönte eine Stimme von der anderen Seite der Tür herüber. »Erstens, du kommst zu spät zur Schule, wenn du noch joggen gehen willst. Zweitens– und das ist sehr viel wichtiger–, es gibt auch noch andere Bewohner dieses Hauses, speziell einen mit einer vollen Blase. Also würdest du bitte aufmachen?«


    Eindeutig ihre Mutter.


    »Gleich!«, rief Trix zurück, zwängte sich in ihre Sportjacke und öffnete griesgrämig die Tür. Sie hasste es, Alexandra genannt zu werden, und hörte eigentlich nur auf ihren zweiten Namen. Beatrix.


    »Guten Morgen, Trixie!«, flötete ihre Mutter und, bevor sich Trix wegducken konnte, setzte sie ihr einen Kuss auf die Stirn. »Was machst du noch hier? Du solltest längst draußen herumspazieren!«


    Verdrießlich murmelte Trix etwas und tauchte unter dem Arm ihrer Mutter weg zur Tür hinaus. Natürlich liebte sie ihre Mutter, doch seitdem ihr Vater vor zwei Jahren an Krebs gestorben war, hatte sie in Sachen Fröhlichkeit ein wenig übertrieben. Und ihre immerwährende gute Laune vertrug sich nur schlecht mit Trix’ Morgenmuffeligkeit.


    Dann wieder, dachte Trix, ist es wahrscheinlich besser, als wenn sie immer traurig wäre.


    Sie lief den engen Flur entlang in ihr Zimmer. Streng genommen war es nicht ausschließlich ihr Zimmer, denn sie teilte es sich mit Jakob, ihrem zwei Jahre jüngeren Bruder. Sie betrat also ihr halbes Zimmer, das notdürftig mit einem Vorhang von der anderen Hälfte abgegrenzt wurde, ging zu ihrem Schreibtisch und ließ den Blick darüber schweifen. Trotz der vielen Sachen auf dem Tisch fand sie ihren MP3-Player sofort.


    Im Treppenhaus schaltete sie ihn ein. Prompt leuchtete die Anzeige auf und stellte sie vor die Frage, was sie hören wolle. Trix überlegte erst gar nicht. Auf Hair ließ es sich nun mal am besten joggen. Ein Oldie frühester Generation, aber es war einfach das beste Musical seit der Erfindung des Gesangs.


    Kurze Zeit später lief sie im Takt zu »Aquarius« ihre erste Runde um den Häuserblock. Der Rhythmus der Musik holte Trix ein und sie vergaß alles um sich herum.

  


  
    FRANCIS UND DER JUNGE MENTOR


    »Das Anklopfen wäre echt nicht nötig gewesen, Liam!«, sagte die Frau hinter dem Schreibtisch, ohne aufzublicken, als Liam sich darauf abstützte, um zu Atem zu kommen. So schnell war er seit den Abschlussprüfungen der Grundausbildung nicht mehr gerannt. Anna Holländer, Francis’ schrullige persönliche Assistentin und Sekretärin, kannte ihn genauso lang, wie Liam selbst es tat, und hatte ausnahmslos schlechte Laune, wann immer sie ihn sah. Sie war die einzige Person, auf die Liam allergisch reagierte und bei der er regelmäßig aus der Haut fuhr, doch Francis wollte sie partout nicht feuern. Kurzum, sie war das Letzte, was er jetzt brauchte.


    Liam ignorierte sie daher und fragte stattdessen schnaufend: »Ist er da?«


    »Danke der Nachfrage, es geht mir gut«, erwiderte sie, den Blick immer noch auf ihre Arbeit gerichtet.


    »Anna«, drängte Liam. »Es ist dringend!«


    »Das ist es immer«, meinte die Sekretärin nur, weiterhin mit ihrem Bildschirm beschäftigt.


    »Kann ich zu ihm?«


    Sie schnaubte.


    »Du weißt doch selbst, dass Francis’ Terminkalender voll ist«, sagte Anna Holländer und schaffte es auf eine ihm unerklärliche Art, den Blick auf ihre Unterlagen gesenkt zu halten und trotzdem herablassend zu wirken.


    »Aber er hat mich selbst einbestellt, schau!« Er hielt ihr sein Smartphone unter die Nase.


    Ungerührt drückte sie seine Hand weg. »Du stehst nicht im Kalender.«


    Liam beugte sich zu ihr vor und sagte in beschwörendem Ton: »Du kannst sicher den einen oder anderen Termin verschieben.«


    »Und warum sollte ich das tun?«


    Liam knirschte mit den Zähnen. »Weil ich mit Francis reden muss«, stieß er hervor.


    »Wenn du denkst, du seist wichtiger als der Gesundheitsminister, so muss ich dich darüber informieren, dass du als läppischer Staatsdienststudent in der Rangliste sehr viel weiter unten stehst als der Minister.«


    »Nicht für Francis!«


    »Aber für mich«, war die trockene Antwort.


    Liam gab auf. Der Kampf gegen Anna Holländers Starrsinn war aussichtslos. Er hatte keine Zeit, diesen ermüdenden Streit fortzuführen. Im Wissen, dass er jetzt eine Abfolge von gehässigen Bemerkungen würde ertragen müssen, atmete er tief durch, um sich für das Kommende zu wappnen.


    »Bitte«, sagte er, so leise, dass niemand sonst im Wartezimmer es hören konnte; eigentlich war das egal, da sowieso niemand außer ihnen im Raum war.


    Dieses eine Wort wirkte auf Anna Holländer. Erst erstarrte sie und hielt mitten im Schreiben inne. Dann, langsam, fast wie in Zeitlupe, richtete sie sich auf, sodass Liam ihr Gesicht erkennen konnte; jeder Quadratzentimeter ihrer Runzeln drückte Häme aus.


    »Oh, du meine Güte!«, höhnte sie lauthals. »Da muss ja was richtig Schlimmes passiert sein. Vielleicht ’ne Bombe im Schließfach? Das letzte Mal, als du mich um etwas gebeten hast, war in deiner Schule ein Feuer ausgebrochen. Aber wenn es keine Bombe ist, was dann? Man hat doch nicht etwa einen Killer auf dich angesetzt? Nein, das wäre ja fantastisch…«


    Schweigend ließ Liam alles über sich ergehen. Mit diesem einfachen »Bitte« hatte er einen jahrelangen Kampf verloren, und jetzt musste er die Folgen tragen. Doch er hatte nicht vor, Anna Holländer in die Sache einzuweihen. Nicht auszumalen, was sie dazu sagen würde. Er konnte es ja selbst kaum fassen: Denn er ahnte, was Francis mit ihm besprechen wollte, etwas, das Liam ihm dringend ausreden musste. Mit seinen sechzehn Jahren sollte er, Liam, ein Mentor werden, einen Mentee bei sich aufnehmen, ein Kind bekommen? Natürlich war es die Bürgerpflicht jeder Linkshänderin und jedes Linkshänders, sich um ein neugeborenes linkshändiges Kind zu kümmern, solange es im LHL eingeloggt war; doch diese Pflicht musste man erst bis zu seinem 35. Lebensjahr erfüllt haben.


    Was hat Francis sich nur dabei gedacht?, fragte sich Liam zum hundertsten Mal, während er Anna Holländers Demütigungen an sich abprallen ließ. Derselbe Francis, der Liam gerade jene schicksalsträchtige zweite E-Mail geschickt hatte, war unter anderem auch sein Mentor. Und für Liam war Francis nicht nur ein Mentor, sondern auch fast wie ein Vater. Anders als in der realen Welt, in der seine Eltern ihn aus Zeitmangel stets beim Au-Pair-Mädchen abgeschoben hatten, hatte Francis sich immer persönlich um Liam gekümmert. Das war keineswegs selbstverständlich, denn Francis Kuhn war seit über siebzehn Jahren Bildungsminister, nicht gerade ein Halbtagsjob. Liam hatte ihm seine Fürsorge sehr hoch angerechnet. Aber warum wollte Francis, dass er in seinem Alter schon Mentor wurde? Er hatte noch neunzehn Jahre, bis seine Mentoratsfrist endgültig ablief. Liam konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, in nächster Zeit ein Kind zu erziehen.


    Inzwischen war Anna Holländer der Meinung, ihn zur Genüge fertiggemacht zu haben. Sie unterbrach ihre Sticheleien und kam endlich zur Sache.


    »Mal schauen…«, brummte sie. »Ich könnte da eventuell etwas hinbiegen…« Sie tippte auf ihrer Tastatur herum. Dann hielt sie inne. »In zwanzig Minuten hat Herr Kuhn Zeit für dich.«


    Liam nickte. Er hatte verloren, und bedanken würde er sich nicht.


    »Du kannst hier im Vorzimmer warten«, setzte sie gehässig hinzu.


    Liam ging zum Sofa am anderen Ende des Raumes und setzte sich. Während er wartete, starrte er abwesend auf die Spiegelung seiner Gestalt im Glas des Bildes gegenüber. An seinem Aussehen war nichts Besonderes. Er hatte schwarzes kurz geschnittenes Haar, volle Lippen und typisch asiatisch geschwungene dunkelbraune Augen. Er war schlank und sportlich; das musste er sein, seiner Ausbildung wegen. Für sein Alter war er normal groß und besaß keine besonderen Fähigkeiten, außer, dass er Linkshänder war. Ein normaler Linkshänder. Und normalerweise war Liam– vorausgesetzt Anna Holländer war nicht in der Nähe– ruhig und ausgeglichen, fast so wie Francis. Aber eben nur fast. Francis ließ sich von absolut nichts und niemandem aus der Ruhe bringen, schon gar nicht von Anna Holländer. Francis war eine Art Buddha. Er hatte in Liams Erziehung Besinnungspausen in Stresssituationen zum Alltag werden lassen, die Meditationen ähnelten.


    Liam konzentrierte sich auf seine Haltung und versuchte, wie Francis es ihm beigebracht hatte, sich von allen Emotionen zu lösen. Für Anna Holländer würde es aussehen, als würde Liam bloß seine Aufmerksamkeit spalten und nachsehen, was in der realen Welt passierte. Doch in der realen Welt saß Liam bloß in einem Klassenraum und tat so, als würde er dem langatmigen Vortrag seiner Lehrerin über irgendwelche süddeutschen Fürstentümer und Grafschaften zuhören.


    Also, überlegte er, Francis muss sich etwas dabei gedacht haben, als er mir ausrichten ließ, dass ich Mentor werden soll. Gehen wir davon aus, dass das ernst gemeint ist. Das ist es bei ihm immer. Weshalb will er das?


    Liam schloss die Augen und dachte angestrengt nach.


    Vielleicht will er, dass ich lerne, Verantwortung zu übernehmen, dachte Liam und unterdrückte ein Schnauben. Okay, welche Gegenargumente fallen mir dazu ein?


    Um diese Frage zu beantworten, brauchte Liam nicht lange in sich hineinzuhorchen.


    Ich bin verdammt noch mal zu jung, um Mentor zu werden!


    Halt! Ganz ruhig, ermahnte er sich und atmete tief durch.


    Also… Verantwortung hatte er in verschiedenen Situationen schon getragen und bewiesen. Als Beispiel könnte er den Vorfall bei Toulon erwähnen. Als zweites Argument könnte er dann sagen, dass er alt genug sei, um selbst zu entscheiden, wann es an der Zeit für ihn wäre, Mentor zu werden. Und er könnte sagen, dass es für einen Mentee furchtbar wäre, einen so jungen Mentor zu haben. Wenn Liam versagen würde, käme das Kind zu Schaden.


    Die übrige Wartezeit verbrachte Liam damit, weitere Argumente zu finden, sie zu ordnen und auszufeilen. Als er mit seiner Argumentation zufrieden war, schaute er auf die Uhr: Es waren bereits dreißig Minuten vergangen anstelle von zwanzig, und noch niemand hatte das Büro verlassen.


    Seltsam, dachte Liam, normalerweise entlässt Francis die Leute immer pünktlich.


    »Warum geht der Minister denn nicht?«, fragte er Anna Holländer quer durch den Raum.


    »Welcher Minister?«, fragte sie fies grinsend. »Ich hab gesagt, Herr Kuhn habe in zwanzig Minuten Zeit für dich. Aber wer hat behauptet, er sei bis dahin beschäftigt?«


    Liam fühlte sich, als hätte er einen Hammerschlag auf den Kopf bekommen. Stöhnend ließ er sich gegen die Rückenlehne des Sofas fallen und schloss die Augen. Dann stand er auf und ging zur Tür, jedoch nicht, ohne der feixenden Sekretärin einen giftigen Blick zuzuwerfen. Wieder ohne anzuklopfen betrat er das Büro seines Mentors.


    Dieser Raum war genauso schlicht gestaltet wie der Vorraum, jedoch großzügiger möbliert. Die Wände waren mit Bücherregalen vollgestellt, in einer Ecke stand ein bequemer Lesesessel. Das einzige Möbelstück, das prächtige Schönheit ausstrahlte, war der mondförmige Schreibtisch. Auf der Liam zugewandten Seite waren zwei Lehnstühle für Besucher aufgestellt, auf der anderen thronte ein mächtiger mit schwarzem Leder bezogener Drehsessel. Darauf saß Francis.


    »Guten Tag, Liam«, grüßte er mit tiefer, raumfüllender Stimme. Wie immer zeigten seine runden Gesichtszüge, die Liam so vertraut waren, nichts als Gelassenheit. Die grau gekräuselten Haare bildeten einen auffallenden Gegensatz zu seiner tiefbraunen Haut.


    Liam trat vor, direkt in die Lücke zwischen den beiden Stühlen, die vor dem Schreibtisch standen, direkt vor Francis. Jetzt, da er leibhaftig vor seinem Mentor stand, der ihn freundlich und erwartungsvoll ansah, blieben ihm alle seine sorgfältig zurechtgelegten Argumente im Hals stecken, verdrängt von tausend Fragen, die ihm stattdessen auf der Zunge brannten.


    Als Liam zum Sprechen ansetzte, wusste er dennoch nicht, was er sagen wollte. Deshalb schloss er seinen Mund wieder und starrte Francis sprachlos an.


    »Ich dachte«, sagte Francis schließlich, »diese dreißig Minuten im Wartezimmer wären genug Zeit gewesen, damit du dir etwas überlegen und mir mit etwas mehr als Schweigen gegenübertreten kannst, um mir meinen Vorschlag auszureden. Anscheinend habe ich mich getäuscht.«


    Liam blickte erstaunt auf. Er vergaß immer wieder, wie gut ihn sein Mentor kannte. Angesichts der vielen Denkfältchen an Francis’ Stirn schätzte man ihn auf den ersten Blick älter, als er war. Doch seine Art sich zu bewegen zeugte von seiner jugendlichen Kraft. Er sah Liam belustigt an. »Oh, ich wusste, dass du Einwände haben würdest, deswegen haben wir uns erlaubt, die Wartezeit ein wenig zu verlängern, damit du an deiner Argumentation feilen kannst.«


    Liam schürzte missbilligend die Lippen. Es passte ihm gar nicht, dass Francis mit Anna Holländer unter einer Decke gesteckt hatte, um ihn zum Narren zu halten. »Nun, Francis«, sagte er pikiert, »wie du sicher gleich feststellen wirst, ist deine Annahme falsch. Ich habe mir sehr wohl Gedanken gemacht.«


    Francis nickte ihm mit einem kaum merklichen Lächeln zu. »Dann bitte ich dich, meinen Vorschlag, dass du Mentor werden sollst, anzufechten. Ach, und du kannst dich natürlich setzen.«


    »Nein, danke«, lehnte Liam ab. »Ich stehe lieber.« Wenn Francis schon einen Rednerkrieg haben wollte, dann einen richtigen. »Zunächst«, begann Liam, »habe ich ja schon oft genug bewiesen, dass ich durchaus verantwortungsvoll handeln kann. Ich muss nicht Mentor werden, um das zu lernen. Beispielsweise hätte ich, als wir bei Toulon auf dem Dreimaster Urlaub gemacht haben, hysterisch wie alle anderen an Bord herumrennen und dadurch die Mannschaft behindern können. Stattdessen…, nun ich habe das Leck gefunden.«


    Liam unterbrach sich und gab Francis Gelegenheit, ihm zu widersprechen. Aber Francis lächelte nur vergnügt und bedeutete ihm fortzufahren.


    »Außerdem gibt es, wie du weißt, keinen anderen Studenten in meinem Jahrgang, der Mentor ist.«


    Wieder legte Liam eine Pause ein. Francis jedoch machte keine Anstalten, irgendetwas zu sagen. Also redete und redete Liam und führte Punkt für Punkt seine Argumentation fort, und Francis nickte und lächelte. Als Liam schließlich mit dem letzten Argument aufgetrumpft hatte, war seine Stimme heiser vom vielen Reden, und er sah seinen schweigsamen Mentor vorwurfsvoll an. So einseitig hatte er sich diese Diskussion nicht vorgestellt.


    »Das waren sehr viele einleuchtende Argumente«, gab Francis endlich zu. »Allerdings ist dir leider ein grundlegender Fehler unterlaufen.«


    Liam sah Francis überrascht an. Ein Fehler? Wobei?


    »Du hast mein mangelndes Vertrauen in dich beklagt. Du meinst, mein Vorhaben sei eine Art Strafe für dich, weil ich dir womöglich keine Verantwortung zutraue. Das stimmt nicht. Ich will, dass du Mentor wirst, gerade weil du so verantwortungsbewusst und reif für dein Alter bist.«


    Verdrossen sah Liam Francis an. Den Mund hatte er sich fusselig geredet und Francis rückte erst jetzt mit seiner weisen Sicht der Dinge heraus.


    Liam jedoch war noch lange nicht überzeugt. »Ja, aber«, widersprach er, »ich habe zum Beispiel auch gesagt, dass…«


    »Ich weiß, Liam, und ich kann nicht leugnen, dass du eine gute Argumentation vorgelegt hast. Aber du hast einfach alles vom falschen Blickwinkel aus betrachtet«, unterbrach ihn Francis sanft.


    Obwohl Liam zu alt zum Schmollen war, sah er sich doch in seinem Stolz verletzt. »Was genau soll das denn heißen?«, fragte er beleidigt.


    Angesichts dieser jugendlichen Empfindlichkeit schmunzelte Francis unwillkürlich, wurde aber schnell wieder ernst und sagte: »Nun gut. Tatsache ist, dass ich schon einmal Mentor war, bevor ich dein Mentor wurde.«


    Liam riss die Augen auf. »Was? Ich habe einen Bruder?«


    »Eine Schwester«, korrigierte Francis. »Allerdings würde ich bei euch eigentlich nicht von Geschwistern reden…«


    Wie vom Donner gerührt stand Liam da.


    »Warum«, fragte er schließlich anklagend, »sagst du mir das mit meiner Schwester erst jetzt? Und… Wie heißt sie überhaupt? Wie sieht sie aus?«


    Tiefe Furchen zeigten sich in Francis’ Stirn. Betrübt betrachtete er einen Brandfleck auf seinem Schreibtisch, den einzigen Makel auf der hellen Fläche.


    »Meiner ersten Mentee«, sagte er und richtete seinen Blick wieder auf Liam, »ist etwas sehr Tragisches zugestoßen. Sie wurde von einer Art… Krankheit befallen, die es ihr unmöglich machte, weiter im LHL zu leben. Seither lebt sie nur noch in der realen Welt.« Er räusperte sich. »Ehrlich gesagt«, fuhr er dann fort, »wundert es mich, dass du nie diese Möglichkeit in Betracht gezogen hast. Schließlich weißt du, wie alt ich bin und dass ich deine Mentorschaft weit nach meinem fünfunddreißigsten Lebensjahr beantragt habe.«


    Wieder schwieg Francis und auf einmal lastete die Stille so bleiern auf Liams Brust, dass sie drohte, ihn zu erdrücken. Ihm sackten die Knie weg, und er plumpste auf einen Stuhl. Jetzt, da Francis es laut ausgesprochen hatte, fiel es Liam wie Schuppen von den Augen, und er hatte Mühe nachzuvollziehen, wie er nie von selbst darauf gekommen war. Vielleicht wollte ich es einfach nicht, dachte Liam. Vielleicht wollte ich Francis’ einziger Mentee sein. Er richtete sich auf und krächzte: »Wie alt…« Er hustete und begann dann wieder. »Wie alt ist sie jetzt?«


    »Jetzt ist sie dreiundvierzig Jahre alt.«


    »So alt?«, wunderte sich Liam. »Da wurdest du aber sehr jung zum Mentor.«


    »In der Tat. Ich war erst sechsundzwanzig«, sagte Francis.


    Dass die Rechnung nicht so recht aufging, fiel Liam in dem Moment nicht auf, ihn beschäftigten vorerst andere Dinge: »Wenn du findest, dass sechsundzwanzig Jahre jung für eine Mentorschaft sind, dann sind sechzehn es erst recht!«


    Aber Francis belächelte den Einwurf nur.


    »Rein rechnerisch gesehen hast du recht, Liam. Als ich jedoch zum ersten Mal Mentor wurde, war ich sehr… unfertig, unreifer als du heute. Damals hat die Mentorschaft meinen Charakter sehr verändert, zum Positiven wohlgemerkt. Ich wünsche dir auch eine solche Veränderung, nicht, weil dein Charakter verbessert werden muss, sondern damit du an dieser Erfahrung wächst, das wirkliche Leben kennenlernst. Seit einiger Zeit fürchte ich, dass du dich zu sehr auf deine Ausbildung konzentrierst und zu wenig vom normalen Alltag mitbekommst.«


    Mit aufrichtiger Sorge sah er Liam an.


    Liam dachte nach. Tatsächlich isolierte ihn seine Ausbildung sehr. Aber deshalb auf die Aussicht auf eine Erfolgskarriere verzichten? Er spürte Francis’ Blick auf sich ruhen und rutschte unruhig auf dem Lehnstuhl herum. Verunsichert griff er nach einem Bleistift und drehte ihn nervös hin und her. Dem Blick seines Mentors ausweichend, stierte er auf den Stift.


    Francis war allerdings lange noch nicht fertig: »Das ist nicht der einzige Grund, weshalb ich will, dass du Mentor wirst«, sagte er. »Vielleicht denkst du, ich wolle deine Ausbildung abbrechen. Das ist nicht der Fall.«


    Liam horchte auf. »Du willst, dass ich ein Kind parallel zu meiner Karriere großziehe?«, rief er entsetzt.


    »Keineswegs«, sagte Francis beruhigend. »Im Gegenteil, das Beste wäre, wenn du überhaupt niemanden großziehen müsstest.«


    »Aber… Du… Du wolltest doch, dass ich…«, sagte Liam lahm. »Wie kann ich…«


    Endlich fiel der Groschen.


    »Du willst, dass ich einen VL bekomme«, sagte Liam langsam und eine Seltenheit verirrte sich auf sein Gesicht: ein verwegenes Lächeln.


    Ben saß auf einem modernen Drehsessel, den Blick starr auf den Bildschirm gerichtet. Dieser war in vier Segmente geteilt. Auf zweien davon waren Zahlen, Buchstaben, Satzzeichen und Wortfetzen abgebildet, scheinbar wahllos verteilt. Ein Kuriosum namens Programmiersprache. In einem dritten Segment chattete er in einem verdächtigen Forum, in einem anderen lief ein Sipedia-Artikel zu dem Thema, über das er sich gerade virtuell unterhielt. Die dazugehörigen Tastaturen– es waren vier– bediente er mit der Leichtigkeit eines virtuosen Pianisten. Multitasking eben.


    Da Liam und Ben schon lange Freunde waren und Liam an Bens außergewöhnliche Fähigkeiten gewöhnt war, achtete er gar nicht mehr darauf. Als Liam hinter seinem Kumpel zur Tür hereintrat, grüßte Ben: »Hallo, James! Alle Nullen noch dran?«


    Verwirrt runzelte Liam die Stirn. Ben machte sich nie die Mühe, sich zu seinen Besuchern umzudrehen, aber normalerweise erriet er sofort, wer hinter ihm stand.


    »Ähm… ich bin nicht James, ich bin Liam!«, klärte er Ben auf.


    Aber Ben stöhnte nur, drehte sich mitsamt Sessel um, und Liam sah, wie Ben hinter der getönten 3-D-Brille die Augen verdrehte.


    »Oh, Mann, ey! Du lebst ja echt auf dem Mond! Sag bloß, du hast noch nie was von James Bond gehört.«


    Verständnislos schüttelte Liam den Kopf.


    »Wer ist blond?«, fragte er einfältig.


    Ben sah aus, als stünde er einem Dreijährigen gegenüber. »B-O-N-D«, buchstabierte er. »James Bond oder auch 007. Muss man ja auch nicht kennen. Ist nur der berühmteste Geheimagent aller Zeiten!«


    »Ein Kollege!«, sagte Liam mit jähem Verständnis. »Sag das doch gleich!« Doch dann stutzte er: »Moment mal. Wie kommt es, dass ich ihn nicht kenne?«


    Ben gab es auf. »Liam, du bist ein hoffnungsloser Fall und damit ist diese deprimierende Unterhaltung beendet, klar?«


    »Meinetwegen«, gab Liam zurück und beschloss, heute noch nach Informationen über diesen James Bond zu suchen. Später würde er herausfinden, dass Ben nur deswegen mit James Bond angefangen hatte, weil in der Klatschpresse durchgesickert war, dass man angeblich nach einem Regisseur für den neuen James-Bond-Interact suchte, und sich bescheuert vorkommen.


    »Kommen wir zum Thema. Du kriegst einen Windelscheißer, hab ich gehört«, sagte Ben breit grinsend, Liam hingegen sah ihn nur finster an.


    »Es war deine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass ich einen Volljährigen bekomme!«, raunzte er ihn an, was von seiner abgrundtief schlechten Laune zeugte. Von Ben ließ er sich sonst nie reizen; dieses Privileg blieb allein Francis und Anna Holländer vorbehalten. Doch sehr bald, so befürchtete er, könnte durch Bens Fehler die Liste um ein plärrendes, vorlautes Kind verlängert werden.


    »Jajaja… Krieg dich wieder ein, Mann«, besänftigte Ben ihn. »Komm mit! Ich zeig dir die Daten.«


    Er schob sich die Brille über den Haaransatz zurück, stand auf und lotste Liam zu einer normalen Computerstation. Dort ließ er sich auf einen eleganten lederbezogenen Drehsessel fallen.


    »Also«, sagte Ben, zog den Flachbildschirm seiner Konsole zu sich heran und fing an, mit einer unglaublichen Geschwindigkeit auf seine Tastatur zu tippen, »aus deiner Region kamen in den letzten Wochen zwei Signale. Zwar fällt das Alter der VL unter das Datenschutzgesetz, aber Francis hat Beziehungen. Moment mal…« Stirnrunzelnd näherte sich Ben dem Monitor, als könne er die Ursache seiner Verwunderung dadurch vom Bildschirm verschwinden lassen. »Es gibt gar keine Volljährigen! Schau doch, Liam! Entweder das Registrierungsministerium hat sich vertan oder…«


    »Oder ich habe ein sehr, sehr großes Problem«, ergänzte Liam düster.


    »Ich überprüfe das noch mal«, beruhigte ihn Ben und tippte erneut auf der Tastatur herum. Einige quälende Minuten vergingen, in denen Liam sich ausmalte, wie er versuchte, einem Baby die Windel zu wechseln oder ein plärrendes Kleinkind davon abzuhalten, seine Feldausrüstung als Spielzeug zu benutzen.


    »Aha, da ist einer! Dreizehn Jahre alt«, sagte Ben nach einer scheinbaren Ewigkeit. »Gestern Mittag entdeckt.«


    Erleichterung zog Liam sofort in eine wolkenleichte Fantasie. Jene grauenhaften Szenarien, zum Glück wohl doch nur seiner blühenden Erfindungsgabe entsprungen, lösten sich in Luft auf und wurden von neuen abgelöst. Vor seinem geistigen Auge stand nun ein starker Junge, dem er alles beibrachte, was er wusste, der begeistert den Beruf seines Mentors anstrebte und der sich gewissenhaft und diszipliniert verhielt. Liam ahnte nicht, wie meilenweit entfernt von der Wirklichkeit er mit beiden Vorstellungen liegen würde.


    »Wenn du nicht aufhörst, Löcher in die Luft zu starren, ähnelt sie demnächst mehr einer Schweizer Käsesorte als einem Gasgemisch.« Bens ungeduldige Stimme riss ihn zurück in die Gegenwart. »Reiß dich zusammen, Mann!«


    »Dann mal her mit den Daten!«, meinte Liam aufgeräumt.


    Jetzt, da er nicht mehr von der Vorstellung geplagt wurde, er würde als Babysitter auf Lebenszeit enden, ging es seiner Laune besser.


    »Bist du dir sicher, dass du das willst, Liam?«, fragte Ben und klang plötzlich ungewöhnlich ernst. »Auf diesem Chip«, er hielt einen hoch, »sind sämtliche Daten über deinen VL gespeichert. Einmal angesehen gibt es kein Zurück mehr. Das ist dir hoffentlich klar!«


    »Natürlich«, erwiderte Liam scheinbar gelassen. Doch in Wahrheit kehrten sofort die Zweifel zurück.


    »Wie du meinst«, sagte Ben mit hochgezogenen Augenbrauen und hielt Liam den Datenträger hin.


    Nun zögerte Liam doch.


    Er wusste nichts über diesen Dreizehnjährigen. Sollte er nicht noch einmal mit Francis diskutieren? Dann jedoch gab er sich einen Ruck und ergriff den Chip. Kühl und bleiern lag er in seiner Hand. In der Linken. Natürlich.


    Langsam, so langsam, als ob plötzliche Bewegungen die Explosion einer Bombe verursachen könnten, schob er den Chip ins Laufwerk hinein. Mit einem wütenden Piepen wechselte die Hintergrundfarbe des Monitors von Marineblau auf Dunkelrot. Ein Fenster mit einer Steckbriefdatei hatte sich geöffnet.


    Automatisch wanderten seine Augen zum Foto seines zukünftigen Schützlings. Eine Sekunde lang starrte er es an und fragte sich, was es dort zu suchen hatte. Dann rastete die alarmierende Neuigkeit in seinem Gehirn ein. Die Reaktion seines Körpers kam umgehend. Entsetzt weiteten sich Liams Augen. Ein Teenager grinste ihn an, als ob er sich über Liam lustig machen würde. Doch es war nicht irgendein Jugendlicher.


    Das muss ein Versehen sein, dachte Liam panisch. Ganz bestimmt litt er– wie so manche Geheimagenten– an akuter Paranoia, die ihm nun Halluzinationen bescherte. Sein Magen verkrampfte sich.


    Nein, das war Realität. Nur eine virtuelle eben. Die Person auf dem Monitor gab es wirklich. Liam kannte sie, wenn auch nur vom Sehen.

  


  
    WARUM MAN UM GEHEIME SCHULKLOS LIEBER EINEN BOGEN MACHEN SOLLTE


    Trix hatte sich zwicken müssen, um sich zu vergewissern, dass sie nicht träumte. Niemand hätte es ihr verübeln können. Der Ort und die Situation waren so abgedreht, als hätte Jakob sie sich ausgedacht, ihr kleiner Bruder mit zu viel Fantasie.


    Sie stand in einem Schulraum, von dessen Existenz sie bis vor Kurzem nichts geahnt hatte. Allerdings verdiente er die Bezeichnung »Raum« genauso wenig, wie ein Mauseloch dies tat. Die Wände waren über und über mit Graffitis zugesprüht. Von der Decke wuchs ein Büschel Drähte, wo früher einmal eine Lampe gehangen hatte. Zwischen den wüsten Malereien zahlreicher Schülergenerationen konnte sie an wenigen unberührten Stellen noch das Weiß der Fliesen schimmern sehen. Ein riesiges tief hängendes Rohr, mit dem Trix beim Hereinkommen um ein Haar zusammengestoßen war, ein zerkratzter und teilweise mit Edding bekritzelter Spiegel, darunter ein blauer Wellplastikschlauch, der senkrecht aus der Wand ragte, sich nach unten bog und niedergeschlagen im Nichts verendete, und zu guter Letzt eine Kloschüssel machten das Ganze nicht gerade gemütlicher. Das alles zusammengenommen ergab nämlich eine Kabine, die vor Jahren einmal ein Lehrerklo gewesen war. Es hatte jedoch nicht sehr lange überlebt. Eine Gruppe von Jungs, deren Klo gleich nebenan war, hatte es bereits nach einem Monat demoliert. Sie hatten das Schloss aufgebrochen und ein Graffiti hinterlassen, das größte in der Toilettenkabine. Es war blutrot und verkündete »Tod«.


    Trix schaute angeekelt weg. Kein Wunder, dass die Lehrer hier keinen Fuß mehr reinsetzten.


    Der damalige Schulleiter hatte das Klo schließen lassen, und um Geld zu sparen, hatte er die Schülerschaft zum Tapezieren der Außenwand verdonnert. Die vergessene Klokabine war quasi zugepflastert worden. Ihre inzwischen klinkenlose Tür aber war mit der Zeit durch einen Riss in der Tapete gebrochen und von einem aufmerksamen Schüler entdeckt worden, der das Klo prompt als Privatversteck bezogen hatte. Denn von außen war nur ein großer rechteckiger Riss zu sehen, inmitten vieler anderer hässlicher Risse. Irgendwann hatte der Schüler seinen Abschluss gemacht und sein Geheimnis an einen jüngeren Freund weitergegeben. Seitdem war die Toilette das Geheimversteck für Eingeweihte.


    Dass Trix an diesen unwahrscheinlichen Ort geraten war, hing unmittelbar mit dem Mädchen zusammen, das trotz seiner hohen Hacken weniger Raum ausfüllte als Trix und mit seinem dunklen Teint praktisch mit der Finsternis um sie herum verschmolz. Das Mädchen hieß Maike und war Trix’ beste– und einzige– Freundin. Sie war ein Jahr älter als Trix und trotz ihrer zierlichen Statur hart im Nehmen. Von einem Tag auf den anderen, sie war damals sieben Jahre alt, war sie mit ihrer Familie vor dem Krieg nach Deutschland geflohen. Maike war auch nicht ihr richtiger Name, ihren wahren Namen hatte sie zusammen mit vielen anderen Dingen in ihrer Heimat Somalia zurückgelassen.


    Maike sah die Lehrertoilette als ihr persönliches Versteck an. Sie hatte es von einer älteren Schülerin »geerbt« und hatte sich darin sogar häuslich eingerichtet. Jetzt hörte Trix mehr, als sie es in der Dunkelheit sah, wie Maike in einem Haufen mit Kleinigkeiten herumwühlte, darunter Kaugummis, CDs und Stifte. Zwischen den Zähnen hielt sie eine dünne Taschenlampe, deren Lichtkegel zu ihren suchenden Bewegungen auf und ab hüpfte und groteske Schatten auf das »Tod«-Graffiti warf.


    »Ähm, Maike?«, fragte Trix.


    »Um Himmels willen, sei leise!«, zischte Maike.


    »’tschuldigung«, beschwichtigte sie Trix flüsternd. »Aber was machen wir hier eigentlich?«


    »Eigentlich wollte ich dich bloß davon überzeugen, dass diese Schule ein noch gottverlasseneres Drecksloch ist, als du denkst. Und das will ich immer noch!«


    Trix verdrehte die Augen. »Meine Güte, ich glaube dir ja!«


    »Tust du nicht«, schnappte Maike. »Und ich darf nicht zulassen, dass du blauäugig und unwissend durch diese Schule rennst!«


    Vor ein paar Tagen, nach einer dieser stinklangweiligen Mathestunden, hatte Maike ihren Stift auf den Tisch gepfeffert und sich darüber beklagt, dass »diese Schule das letzte Drecksloch« sei.


    Überrascht hatte Trix erwidert, dass alles doch nur halb so schlimm sei, aber da war Maike so richtig sauer geworden. Trix hätte keine Ahnung und das müsse man dringend ändern.


    Maike stand auf, lief zum großen Rohr hinüber und begann, daran zu nesteln. Trix stellte sich hinter sie und blickte ihr über die Schulter. Mit der einen Hand hielt Maike die Taschenlampe hoch, mit der freien Hand fuhr sie über die Unterseite des Rohres, als versuche sie etwas Bestimmtes zu ertasten.


    Trix verkniff sich die W-Frage, die ihr auf der Zunge lag, und fragte stattdessen absichtlich zweideutig: »Ist dir noch zu helfen?«


    Maike sah auf.


    »Jetzt«, sagte sie ernst, »werde ich dir was zeigen. Dieses Rohr ist ein ehemaliger Belüftungsschacht und führt direkt…«, sie wies auf die Wand mit der »Tod«-Inschrift, »ins Jungenklo.«


    Trix klappte der Kiefer herunter. »Du willst doch nicht…«


    »Nein, es gibt dort keine Pissoirs und, nein, ich bin keine Psychospannerin«, erriet Maike ihre Gedanken.


    »Aber warum…?«


    »Abwarten!« Maike trat dicht an das Rohr heran. Sie grub ihre gelb lackierten Fingernägel in einen rostigen Spalt und riss eine Klappe herunter, die ein großes rechteckiges Loch im Rohr freigab.


    »Nun«, sagte sie in geschäftsmäßigem Ton, »stellen wir uns unter dieses Rohr und halten unsere Köpfe da rein. Da es dort drinnen sehr hallt, dürfen wir unter keinen Umständen sprechen oder irgendwelche Geräusche machen, sonst sind wir geliefert, klar?«


    Sie bedachte Trix mit einem durchdringenden Blick.


    Trix verkniff sich ein Grinsen und nickte. Misstrauisch schielte sie auf das Rohr. Es ähnelte einem Lüftungsschacht. Dicht unter der niedrigen Decke ragte es aus einer Wand des Raumes und führte über die Kloschüssel hinweg zur gegenüberliegenden Wand. Da man für gewöhnlich entweder vor der Schüssel stand oder darauf saß, aber niemals darauf stand, störte es auf dieser Höhe nicht weiter, trotz seines halben Meters Durchmesser.


    »Okay. Dann los!« Maike bückte sich leicht und richtete sich dann auf, woraufhin ihr Kopf übergangslos im Rohr verschwand. Trix legte den Kopf schief. Es war ein bizarrer Anblick.


    Vorsichtig stieg nun auch Trix auf die Kloschüssel, hielt sich dabei an einer stabil wirkenden Wasserleitung fest und reckte ihren Oberkörper in die rechteckige Öffnung, darauf bedacht, sich keine Beule zuzuziehen.


    Von innen sah das Rohr schmutzig und langweilig aus. Die gebogenen Flächen waren rostüberzogen und ähnelten dem Inneren eines pilzbefallenen hohlen Baumes. Obwohl dieser Belüftungsschacht sicher seit Ewigkeiten nicht mehr in Betrieb war, gab es hier seltsamerweise keine Spinnennetze. Am Ende der Röhre befand sich ein Gitter, dessen Stäbe so dünn und altersschwach waren, dass man problemlos in den Toilettenraum der Jungen hineinsehen konnte.


    Dort war es schon interessanter. Der kleine Ausschnitt vom Toilettenraum, den sie sah, unterschied sich im Grunde nicht von dem Mädchenklo. Wie bei den Mädchen waren Spiegel und Fliesen komplett mit Graffitis und Eddinggekritzel übersät. Trix hätte sie sich gern genauer angeschaut, aber ihre Aufmerksamkeit wurde sofort auf etwas anderes gelenkt: Im Raum stand eine Gestalt an eine Wand gelehnt.


    Sie kniff die Augen leicht zusammen. Es war ein Junge mit langen mattbraunen Haaren, die seine kantigen Gesichtszüge umrahmten. Gelangweilt ließ er den Blick umherschweifen und kaute auf einem Kaugummi herum.


    Im nächsten Moment wandte er den Kopf in Richtung Tür und stieß sich von der Wand ab. Ein zweiter, jüngerer Schüler war in ihr Blickfeld getreten. Er war einige Köpfe kleiner als der Langhaarige, dem er nur bis zum Ellenbogen reichte und zu dem er nun verängstigt aufschaute.


    Der Große streckte ihm fordernd die flache Hand hin, und der Kleinere machte eine zögernde Bewegung, so als habe er Angst, sich dem anderen zu nähern. Genervt riss der langhaarige Typ dem Kleinen etwas aus der Hand. Während er es in seine Hosentasche gleiten ließ, ruckte er mit dem Kopf in die Richtung, in der Trix die Klokabinen vermutete. Der kleine Junge eilte davon.


    Die beiden sprachen die ganze Zeit kein Wort, doch es waren noch mehr Jungs im Raum, Trix vernahm deutlich ihre stimmbruchschwankenden Stimmen.


    Sie runzelte die Stirn. Was wollte der Langhaarige eigentlich von dem Kleinen? Sie warf Maike einen fragenden Blick zu. Maike quetschte eine Hand in die Öffnung und machte eine Bewegung, als wollte sie lautlos schnipsen oder…


    Geld, begriff Trix. Natürlich. Langhaar verlangte Eintrittsgeld.


    Zornig blickte sie wieder zu dem Jungen, dessen graue Augen matt über die Waschbecken wanderten.


    Das ist wirklich das Allerletzte, von einem kleinen Jungen Geld fürs Klo zu kassieren, empörte sie sich im Stillen. Doch das war noch nicht alles.


    Zu Langhaar gesellte sich nun ein Junge mit dunklem Haar und den üblichen Hip-Hop-Klamotten. Das war in der Schule so eine Art Uniform: Wer sich nicht an die Kleiderordnung hielt, bekam Ärger.


    »Hey«, hörte Trix ihn sagen. »Was is’n eigentlich mit der Kohle von diesem Matze? Tom ist schon wieder angepisst deswegen.«


    Langhaar schüttelte den Kopf.


    »Macht einen auf stur«, sagte er verächtlich. »Weißt ja, wie die sind, diese Skater-Wichser. Machen sich wichtig.«


    Nicht zu fassen, der klingt genauso widerlich, wie er aussieht, dachte Trix.


    »Dann sollen wir dem wohl mal klarmachen, was Sache is. Dass der nicht einfach so unseren Park für seine Scheißtricks benutzen kann.«


    Langhaar rümpfte die Nase.


    »Ich würd sagen, wir mischen ihn nach der Schule ordentlich auf. Wenn er dann noch Stress macht, geht’s an sein Board.«


    Der Zweite nickte billigend.


    Bestürzt beobachtete Trix die beiden. Sie schwiegen eine Weile, sodass sie Zeit zum Überlegen hatte.


    Langhaar handelte nicht in Eigenregie. Es gab eine richtige Schulmafia, wurde ihr klar. Für sie hörte sich das Gespräch sehr nach Schutzgelderpressung an. Matze, dieser Skater, war wohl in ihr Revier eingedrungen und hatte nicht gezahlt.


    In seiner Haut möchte ich nicht stecken, dachte Trix besorgt. Am besten, wir warnen ihn irgendwie.


    »Was ist eigentlich mit Daniel? Wenn der seinen Arsch nicht bald hierher bewegt, spül ich sein Zeug das Klo runter und kassier doppelt!«, sagte Langhaar gereizt.


    »Was nimmt der denn?«


    »Ach, das übliche Zeug halt. Und auch nur, um sich wichtigzumachen.«


    Trix riss die Augen auf. Die Typen dealten auch noch?


    »Wie viel verlangst du?«


    »’nen Fünfziger.«


    Der andere pfiff anerkennend.


    »Nicht schlecht.«


    »Na ja, dafür, dass ich es in die Schule mitbringe. Ich trag schließlich das Risiko. Außerdem mach ich fifty-fifty mit Tom, wie immer halt.«


    Unglaublich, dachte Trix fassungslos. Der verkauft wirklich Drogen.


    Langsam dämmerte es ihr, was Maike ihr hatte zeigen wollen. Sie begriff, dass sie mit eigenen Augen sehen musste, was in ihrer Schule eigentlich ablief.


    Auf einmal ging die Tür zur Jungentoilette auf. Ein ausnehmend gut aussehender Junge betrat den Toilettenraum. Auch er trug die Hip-Hop-Uniform, allerdings wirkte sie an ihm sehr viel lässiger und ausgesuchter. Auf seiner Nase saß eine getönte Pilotenbrille.


    »Na, endlich, Mann!«, sagte Langhaar zur Begrüßung.


    »Sorry, ey, aber da war so ’ne Braut…«


    »Bei dir geht’s immer um irgendwelche Bräute, du Arsch! Das nächste Mal, wenn du zu spät kommst, polier ich dir die Fresse!«


    Der Sonnenbrillentyp grinste dreckig.


    »Bist ja nur neidisch! Aber hey, komm doch Samstagabend bei mir vorbei, dann stell ich dir jemanden vor…«


    In Trix’ Kehle kratzte es unangenehm. Sie versuchte das Kratzen zu ignorieren, aber es gelang ihr nicht. Sie räusperte sich lautlos, worauf der Hustenreiz sich vervielfachte. Sie presste die Lippen zusammen und war fast aus dem Rohr abgetaucht, als es aus ihr hervorbrach: nicht mehr als ein leises Hüsteln, wie es bei klassischen Konzerten in den kurzen Pausen zwischen zwei Sätzen hundertfach ertönte. Unglücklicherweise befand sich Trix mit ihrem Kopf immer noch in dem Metallrohr und, wie sie panisch bestätigt fand, leitete jenes Metall Schallwellen jeder Frequenz weiter. Die Jungs stutzten, wandten verdutzt ihre Köpfe und starrten direkt ins Rohr.


    Erschrocken starrten die beiden Mädchen zurück.


    Wenn sie sich nicht von der Stelle gerührt hätten, wäre vielleicht alles nicht so schlimm gekommen, überlegte Trix im Nachhinein. Wahrscheinlich hätten die Jungs sie nicht bemerkt, das Husten irgendwas anderem als einer Person im Belüftungsrohr zugeschrieben. Was das auch für eine beknackte Idee sei, sich dort zu verstecken, hätten sie wahrscheinlich gedacht. Aber da Maike und Trix instinktiv die Köpfe einzogen, nahmen die Dealer die Bewegung wahr, und Maike verlor die Nerven. Unablässig »Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße…« flüsternd, stürzte sie aus der Lehrertoilette, Trix hinterher.


    »Maike, nein!«, rief Trix leise, aber es war zu spät. Maike rannte zum Treppenaufgang.


    »Halt sie auf, Julian!«, schrie Langhaar hinter ihnen her.


    Wer ist denn jetzt wieder Julian?, fragte sich Trix, während sie in Richtung Ausgang rannte, als sie plötzlich gegen eine Wand knallte. Die Wand war über zwei Meter groß und packte sie mit baumstammartigen Armen an den Schultern.


    Ah, dachte Trix. Das ist Julian.


    In dem Moment wurde auch Maike von zwei der Jungen eingeholt und zurückgezerrt, während Trix es mit einer Art Überraschungsruck schaffte, sich aus Julians Griff zu befreien und in Richtung Treppe zu rennen.


    »Hey!«, rief Julian zornig und setzte ihr nach. Sie schaffte es bis zum Fuß der Treppe, ehe Julian und ein zu Hilfe geeilter Klokomplize sie einholten und mit einem todsicheren Klammergriff kaltstellten. Maike klemmte inzwischen schlapp zwischen Langhaars Armen.


    Trix bemühte sich, ein Pokerface aufzusetzen und ihre Angst im Zaum zu halten, doch in den nächsten Sekunden geschah ohnehin nichts. Die schlaffen Gesichter der Jungs zeigten keine Regung. Sie schienen auf etwas zu warten, und endlich kam ein Junge angestakst, dessen Dimensionen für sich genommen schon beängstigend genug waren. Bestimmt eins neunzig groß, eine bizarre Mischung aus Bodybilderarmen und Wabbelbauch. Er war dick, das stand außer Frage, aber stark war er ganz bestimmt ebenso. Große blaue Fischaugen lagen ausdruckslos in seinem Gesicht. Sein klatschblondes Haar war mit einem lächerlichen roten Streifen durchzogen, der zusammen mit dem hochgegelten Rest der Haare die bekloppteste Frisur der ganzen Schule bildete. Trix erinnerte er an einen Stier. Sein wässriger Blick wanderte von Maike zur offenen Geheimtür, über Trix und wieder zurück zu Maike.


    »Du kleine Schlampe hast meine Kumpels bespannt?«


    Inzwischen waren ein paar Schüler stehen geblieben und verfolgten das Ganze.


    Warum helfen die uns nicht?, dachte Trix wütend.


    »Wir haben die dabei erwischt, wie sie abhauen wollten.«


    »Wir… Wir haben euch n-nicht bespannt«, stammelte Maike.


    »Ach, nein? Ihr habt da drin eine Privatparty gefeiert, oder was?«, röhrte der Neuankömmling und baute sich vor Maike auf. »Hältst du mich für blöd, Kleine? Hör zu, ich bin hier der Boss, falls du das noch nicht gemerkt haben solltest. Mir gehört diese Schule, und ich kann tun und lassen, was ich will, klar? Mir kann kein Arsch was vormachen! Mir gehorchen sogar die Scheißlehrer! Also versuch ja nicht, mich zu verarschen, okay? Sonst…«


    Trix ließ das Hinterteil-besessene Aufgepluster des Blonden an sich vorbeiplätschern, kämpfte ihre Angst nieder. Während er weiterredete, stellte sie eine Kraft-und-Schwachpunkte-Kalkulation ihrer Bewacher an, indem sie die Selbstverteidigungshandgriffe aus ihren Hirnwindungen hervorkramte, die ein paar Polizisten in ihrer alten Klasse empfohlen hatten: Zeige- und Mittelfinger in die Augen drücken oder die Hände auf beide Ohren schlagen, bei genügend Spielraum irgendwie auf das Schlüsselbein dreschen– all dies, wenn sie denn die Hände frei hätte, was im Moment leider nicht der Fall war. Blieb noch, das Knie in die Genitalien rammen, aber das nützte nichts, wenn Maike noch festsaß. Alleine schaffte Trix es nicht gegen diese Gang. Sie war auf die Hilfe der Gaffer angewiesen. Das konnte sie allerdings auch vergessen.


    »Du«, sagte der Riese, und der letzte Meter Abstand zwischen ihm und Maike schmolz. »Du bist mir schon immer auf den Sack gegangen, dumme Alternativo-Ziege. Bist mir immer ausgewichen, was? Aber zu Tom sagt man nicht Nein!«


    Erst als sie die Blicke einiger Zuschauer suchte, bemerkte sie deren geduckte Haltung, sah, wie sie beschämt Augenkontakt mieden; sie hatten selbst Angst vor diesem Tom. Froh darüber, dass es sie selbst nicht getroffen hatte, trauten sie sich nicht, den Mädchen zu helfen.


    Also nicht nur Asoziale, sondern auch noch Feiglinge, dachte Trix erbost. Dann muss man sich irgendwie selbst helfen. Mit Geschick und Taktik.


    »Weißt du was?«, sagte Tom jetzt zu Maike. »Wie wär’s mit ’nem Deal? Ich lass dich in Ruhe und du gehst mit mir aus.«


    Verdammt, dachte Trix. Keine Zeit für Taktik.


    »Na, was ist, du Schlampe. Komm her, gib Tommy ein Küsschen!« Tom machte einen Kussmund und beugte sich zu ihr vor.


    Mach schon, wehr dich!, feuerte Trix Maike in Gedanken an. Tritt ihn mit deinen Monsterabsätzen in die Eier!


    Maike lehnte sich verzweifelt zurück, kämpfte aussichtslos gegen den Griff der Schlägertypen an.


    »Lass sie in Ruhe, du dämlicher dicker Gorilla!«, platzte es aus Trix heraus.


    Tom fuhr herum, seine Augen zu Schlitzen verengt.


    Oh, Mist! Jetzt bin ich dran, dachte Trix und begann gleich mit der Neuberechnung ihrer Lage. Wenigstens lenkte ihn das von Maike ab.


    »Wer ist das?«, schnaufte Tom, und Trix sah die Ähnlichkeit mit einem Stier bestätigt.


    »’ne Neue«, rief einer der Umstehenden. Er war in Trix’ Klasse.


    »Ich heiße Trix«, sagte sie ruhig.


    »Du hässliche Schlampe findest, ich bin dämlich?«


    »Es heißt, ich sei dämlich«, korrigierte Trix kaltblütig, auch wenn ihr das Herz in der Kehle pochte. »Objektiv gesehen bist du übergewichtig und, deinem Gebrauch des Konjunktives nach zu urteilen, auch noch dumm.«


    Einen Moment lang war er sprachlos. Trix lächelte zufrieden in sich hinein.


    »Weißt du, mit wem du hier redest?«


    Gut, dachte Trix. Er ist es nicht gewohnt, dass man sich wehrt, und weiß nicht, wie er reagieren soll.


    »Wieso? Sollte ich dich kennen?«, fragte Trix herablassend. »Also, alles, was ich sehe, ist ein widerlicher Kerl, der Leute beschimpft und belästigt und sich dabei stark vorkommt.«


    Ein klirrendes Lachen ertönte.


    »Tja, Tom, da hat sie wohl den Nagel auf den Kopf getroffen!«, sagte ein Mädchen, das aus der Masse hervortrat. Sie war von recht kräftiger Statur und hatte ihr dunkelblondes Haar zu einem strammen Knoten zurückgebunden. Ihre grünen Augen fixierten Tom.


    Ja, auf, dachte Trix. Macht Revolution! Helft uns aus der Patsche!


    Aber niemand machte Anstalten, dem Mädchen zuzustimmen.


    »Du schon wieder«, sagte Tom zornig.


    Trix fand nun, dass er jener angsteinflößenden Gestalt der griechischen Mythologie ähnelte, die halb Mensch, halb Stier war. In der Sage war der Held Theseus zusammen mit Minotaurus, diesem Mischwesen, in einem Labyrinth eingeschlossen gewesen. Doch ein Mädchen hatte ihm einen roten Faden zugesteckt und den am Eingang befestigt, sodass er den Weg zum Ausgang zurückfand. Trix meinte, dieses Mädchen gefunden zu haben.


    »Ja, richtig«, sagte ihre Retterin. Ihr verächtlicher Blick wanderte über die Jungen, die Maike und Trix festhielten, zur klinkenlosen Tür der Lehrertoilette. »Und welches Verbrechen sollen die begangen haben?« Während sie redete, blieb ihr Blick auf die Lehrertoilette gerichtet.


    »Die haben von diesem Versteck aus ins Jungenklo geguckt«, grollte Tom.


    »Tatsächlich«, sagte das Mädchen desinteressiert, näherte sich jedoch der Kabine und warf einen Blick hinein. Dann richtete sie den Blick, diesen kalten bohrenden Blick auf Trix, die unwillkürlich schauderte. »Hast wohl eine kleine Rebellin aufgepickt. Aber sie hat recht, Tommy. Du bist dumm. Du verschwendest deine Zeit mit denen. Lass sie in Ruhe.«


    Für sie war die Sache damit wohl erledigt, denn sie drehte sich weg und ging zu einem der umstehenden Mädchen.


    Rauchend vor Zorn wandte sich Tom wieder Trix zu.


    Wie? Das war alles?, dachte Trix, die sich vorkam, als hätte ihr das Mädchen den roten Faden nicht nur durchgeschnitten, sondern auch noch den Ausgang versperrt und das Monster herbeigerufen. Scheiße.


    »So«, dröhnte Tom. »Du bist also Trix.«


    Trix sagte nichts.


    »Du findest mich fett? Ich kann jede haben. Jede! Sogar mehrere auf einmal!«


    Trix lächelte ihn überheblich an und schwieg. Doch dieses Mädchen hatte ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht. Ihr Plan war gewesen, Tom vor aller Augen lächerlich aussehen zu lassen. Daraufhin hätten die herumstehenden Angsthasen Mut gefasst und wären ihnen zu Hilfe geeilt.


    Stattdessen wandte sich Tom erneut zu ihr um. »Haste morgens schon mal in den Spiegel geguckt?«, fragte er spöttisch. »Du Pickelgesicht mit Wischmoppfrisur?«


    Trix hörte verhaltenes Kichern und spürte, wie sie rot wurde. Sie hatte Tom unterschätzt.


    »Du bist so hässlich, dass es wehtut.«


    Gelächter ertönte. Trix’ Gesicht brannte jetzt, alle Überlegenheit schmolz dahin. Seine schlechte Grammatik täuschte über seine langjährige Erfahrung hinweg, die er beim Herumtrampeln auf den Schwachpunkten der Leute gesammelt hatte. Trix wusste nicht mehr, wie sie sich verteidigen sollte. Lass dir ja nichts anmerken!, redete sie sich ein und biss die Zähne zusammen.


    »Überhaupt: Trix. Was ist das denn für’n bescheuerter Name? Deine Eltern sind wohl nicht ganz helle, was?«


    Trix sah zu ihm auf. Das Blut rauschte ihr in den Ohren.


    »Was hast du gesagt?«, fragte sie langsam und hoffte, dass er das Zittern in ihrer Stimme nicht bemerkte.


    »Oder ist das so ’n Schlampenname? Genau«, gluckste er. »Du bist eines dieser Kinder ohne Vater. Deine Mutter hatte einfach keine Zeit, sich ’nen besseren Namen auszudenken. Du Hurenkind!«


    Was für eine einfallslose Beleidigung!, kommentierte ihr Verstand, bevor er erstaunt feststellte, dass Trix’ Körper sich mittels eines Schubs wütender Botenstoffe von den zwei Gangmitgliedern losgerissen hatte und sich in Kollisionskurs mit dem Minotaurus befand. Mit einem Schrei, der sie selbst verblüffte, stieß sich Trix vom Boden ab, ballte die Faust und holte aus. Sie nahm gerade noch den Hauch Überraschung auf Toms linker Gesichtshälfte wahr, ehe ihre Faust sie mit voller Wucht aus ihrem Blickfeld hinauskatapultierte.


    Erst der Schmerz in ihren Knöcheln holte sie wieder auf den Boden zurück. Sie stand mit geballter Faust vor Tom, der sie um knapp einen Viertelmeter überragte, sich aber fassungslos mit der Rechten das Gesicht hielt und langsam zu ihr umdrehte. Zitternd vor Zorn, der angesichts der Gefahr, in der sie nun war, rapide abnahm und dem Schrecken über ihre Tat Platz machte, stand sie da und starrte auf ihre Faust.


    Einen Moment lang war es totenstill, dann registrierte ihr Verstand, dass er auf einmal bedeutend weniger Sauerstoff zur Verfügung hatte als noch vor ein paar Sekunden.


    »Na warte, du Ratte!«, zischte Tom in ihr Ohr und Trix wunderte sich, wie er es geschafft hatte, sie binnen einer Sekunde zu umrunden und sie in den Würgegriff zu nehmen. »Ich mach dich kalt.«


    Sie versuchte Toms Unter- und Oberarmzange zu lockern, schnappte mit aller Kraft nach Luft und strampelte wie eine Ertrinkende. Weg waren alle Verteidigungstipps, als Trix in Lebensgefahr schwebte.


    Prompt war die Luft erfüllt von aufgekratzter Hysterie.


    »Trix, Trix!«, hörte sie Maike entsetzt schreien. »Tut doch etwas! Er bringt sie um. Hilfe!«


    »Halt!«, ertönte im selben Moment eine klare Stimme. »Lass dieses Mädchen in Ruhe, Tom!«


    Trix’ Herz machte einen Satz.


    Es war wieder dieses Mädchen mit den stechenden Augen und Trix erkannte darin ein giftiges Glitzern.


    »Verpiss dich, Claire«, brüllte Tom.


    Tu was!, flehte der Teil von Trix’ Gehirn, der nicht vor Todesangst und Luftmangel gelähmt war. Ich ersticke!


    »Du bist im Unrecht, Tommy«, sagte Claire bedrohlich ruhig und stellte sich direkt vor ihn. »Sie hatte das Recht, dir eine reinzuhauen. Oder was würdest du tun, wenn jemand etwas Ähnliches über deine Mutter sagen würde?«


    Tom erbleichte.


    »Lass sie los.« Trix spürte, wie Claires Blick Toms Muskelspannung erschlaffen ließ und wie sie wieder mehr Luft bekam. »So-fort.«


    Plötzlich verlor Trix das Gleichgewicht und fiel auf die Knie. Auf allen vieren keuchte sie Sauerstoff in sich hinein und versuchte, ihren Atemrhythmus zu normalisieren.


    Hilflose Wut und Schrecken standen Tom ins Gesicht geschrieben, von Trix’ Ausrutscher keine Spur. Claire packte Trix schraubstockartig am Arm, zog sie mit einer ungeheuren Kraft hoch und winkte Maike zu sich.


    »Die gehören zu mir, ist das klar?«, sagte sie, an Tom gewandt. »Du weißt, was geschieht, wenn du meinen Leuten auch nur ein Haar krümmst.«


    Dann wirbelte sie herum, zerrte Trix durch die Masse der Schaulustigen, die wie die Dienerschaft vor ihrer Königin zurückwich, und stolzierte gen Ausgang.


    Trix hingegen stolzierte nicht, sie ließ sich mit wackligen Knien nach draußen ziehen.


    Oh mein Gott, oh mein Gott, dachte sie immer wieder. Trix’ Herzschlag hetzte immer noch ihrer Lunge hinterher, als wäre die Gefahr durch ein paar Minuten zeitlichen Abstands nicht gebannt und könnte sie noch immer aus der Gegenwart herausreißen. Ich wär fast abgekratzt, dachte Trix. Nie wieder würde sie Maikes Urteilsvermögen über diese Schule anzweifeln.


    Erst vor dem Schulgebäude ließ Claire Trix los. Maike, die ihnen hinterhergestolpert war, zitterte am ganzen Leib.


    »Besser, ihr geht jetzt nicht mehr in den Unterricht«, sagte Claire dumpf.


    »Bei mir ist niemand zu Hause«, sagte Maike leise. »Ich gehe in die Stadt.«


    »Wie du willst.« Claire wirkte gleichgültig und wandte sich an Trix. »Dich begleite ich aber nach Hause. Wo wohnst du?«


    »Untere Bergstraße6«, sagte Trix, die immer noch ganz verstört war, und sah ihrer Freundin besorgt hinterher.


    »Also, dann mal los«, schaltete sich Claire ungeduldig ein. »Untere Bergstraße. Ist ja nicht so weit. Bist du zu Fuß da?«


    Trix nickte schwach und folgte Claire, die mit langen Schritten vor ihr her marschierte, sodass sie sich beeilen musste, um nicht zurückzufallen.


    »Du bist also neu hier?«, fragte Claire, ohne eine Antwort abzuwarten. »Natürlich bist du das. War nicht gerade klug von dir, meinem Stiefbruder eine reinzuhauen.«


    Trix riss erstaunt die Augen auf. »Tom ist dein Bruder?«


    »Stiefbruder. Bin die Einzige, die er respektiert. Wenn ich dich in Schutz nehme, bleibt dir Schlimmeres erspart. Aber pass auf dich auf. Ich werde nicht immer da sein.«


    Dann ist sie praktisch die mächtigste Person der Schule, dachte Trix, spürte, wie erneut Angst in ihr aufstieg, und wünschte sich, sie könnte sich so wie Maike der einschüchternden Gegenwart Claires entziehen. »Hör mal,…«, sagte sie scheu, »ich bin dir sehr dankbar, dass du mir aus der Klemme geholfen hast, aber… Warum hast du das gemacht?«


    Claire hob eine Augenbraue. »Man hilft sich doch untereinander.«


    Trix sah sie ratlos an.


    Claire runzelte die Stirn. »Du hast Tom gerade einen Linkshaken verpasst.«


    »Ähm… ja…«, sagte Trix vorsichtig. Was redete die da?


    »Dann bist du doch… oder nicht? Du bist Linkshänderin.«


    »Na und?« Trix lachte nervös und fügte hastig hinzu: »Also, ich meine, okay, ich schreibe mit rechts. Mach aber wirklich ziemlich viele Sachen mit links, bin im Sportunterricht immer Linksfüßlerin und so. Ein bisschen seltsam, aber das war irgendwie schon immer so.«


    »Tatsächlich.« Claire musterte Trix aufmerksam.


    Eine Weile liefen sie schweigend nebeneinander her. Plötzlich fragte Claire: »Wo befindet sich der Zentralcomputer?«


    Trix war verunsichert. »Welcher Zentralcomputer?«


    »Ach, nichts«, sagte Claire. »Der Schulserver. Wollte nur wissen, ob du schon im Schulkeller warst.«


    »Ach, so.« Diese Claire mochte ihr zwar aus der Patsche geholfen haben, aber sie verhielt sich merkwürdig.


    Oder vielleicht liegt das nur daran, dass ich momentan noch eine dünne Haut von der ganzen Aufregung habe, dachte Trix.


    »Also, dann. Ich muss los«, sagte Claire abrupt. »Du bist außer Gefahr. Von hier ist es nicht mehr weit bis zur Unteren Bergstraße.«


    »Okay«, sagte Trix und lächelte gezwungen zum Abschied. »Man sieht sich. Und danke noch mal!«


    »Immer doch. Bis dann!«


    »Tschüss«, sagte Trix noch, aber Claire hörte sie nicht mehr.

  


  
    LJ


    Bonnies Kneipe lag am anderen Ende der Stadt. Das Fenster des Lokals bestand aus drei großen Scheiben, doch eine davon war eingeschlagen, allein die Sicherheitsfolie hielt die Scherben zusammen, und die zweite mit einem unschmeichelhaften Graffiti überzogen. Einzig das dritte Fenster war unversehrt, man konnte aber trotzdem nicht hineinsehen, weil es komplett verschmutzt war.


    Das Wenige, das diese matten, beschädigten oder vollgekritzelten Scheiben noch reflektieren konnten, war ebenfalls matt, beschädigt oder vollgekritzelt. Denn Bonnies Kneipe befand sich inmitten des heruntergekommensten Viertels der Stadt. Hier in Paradiso wohnte keiner freiwillig.


    Dieser Ort ist eine Ruine, dachte Jannik beklommen, der Bonnies Kneipe von der gegenüberliegenden Straßenseite aus taxierte. Weniger des äußerlichen Verfalls wegen, auch wenn die Gebäude noch so schäbig waren; seitdem er aus der U-Bahnstation heraus auf die Straßen Paradisos getreten war, hatte Jannik das Gefühl, über verbrannte Erde zu laufen. Außerdem war er dreimal von Cabrios aus dem Weg gehupt worden, die vollgepackt mit musikbegeisterten Partygängern mitten auf der Straße fuhren, obwohl doch privater Automobilgebrauch im LHL seit über zwanzig Jahren verboten war. Offensichtlich kam die Polizei hier nur selten vorbei. Kaum zu glauben, dass Paradiso einst das kulturelle Zentrum der Stadt gewesen sein sollte.


    Bibliotheken, für alle zugänglich, Theater an jeder Straßenecke, Kinos, täglich Konzerte, manchmal sogar Opernaufführungen, Kabaretts, Tanzperformances, Galerien junger Künstler, die quasi in ihrem Atelier wohnten, Literaturcafés, Bars mit Life-Musik, ein reges Nachtleben. Was dann geschehen war, wusste Jannik sehr wohl, nur sprach man nicht gern darüber. Den Behörden zufolge hatte sich irgendwann eine Gruppe von nie zufriedenen linken Umstürzlern zusammengetan. Sie waren auf der Suche nach der Bestimmung des Linkshänderlandes gewesen, dem Daseinsgrund des LHLs. Diese Umstürzler waren überzeugt, dass die Gründer des LHLs in irgendeiner Art und Weise die Bestimmung der Nachwelt überliefert hatten, aber bis heute gab es dafür keine Beweise. Die meisten nannten diese Rebellen geringschätzig »die Abtrünnigen«, denn sie legten damals in Paradiso ein Feuer, das beinahe das gesamte Viertel zerstörte. Aus dem Künstlerquartier war binnen weniger Stunden eine Hölle geworden. Danach hatte keiner mehr dort wohnen wollen. Schon gar keine wohlhabenden Geschäftsleute, Künstler oder Akademiker. Billig verkaufte Grundstücke hatten den Bau einiger Plattenbausiedlungen ermöglicht, um Wohnungslose unterzubringen. Aber seither befand sich Paradiso unter der anonymen Herrschaft irgendwelcher Gangs. Und das alles dank der Abtrünnigen. Da Paradiso dieser Geschichte wegen weit über seine Grenzen hinaus berüchtigt war, verstand Jannik nicht, weshalb Björn sich ausgerechnet hier mit ihm treffen wollte.


    Hier, vor einer Kneipe an der Kreuzung Q18, stand er nun und versuchte, einen Moment lang sein Spiegelbild im Glas des schmutzigen Fensters zu betrachten, als müsse er sich vergewissern, dass er noch da war. Jannik beglückwünschte sich zur Wahl der unauffälligen Klamotten und schob die Tür der Kneipe auf.


    Sofort kam er sich vor wie in einem schlechten Western, denn kaum hatte er die Bar betreten, wurde es still. Der Schankraum war genauso heruntergekommen wie die Fassade. Es gab kaum Tische, die Tapeten waren abgerissen und fransig. Lediglich die Handvoll schräger Typen, die Jannik nun ebenso schräg ansahen, brachten ein wenig Leben in diese triste Kneipe. Björn war definitiv noch nicht da, und Jannik fühlte sich vollkommen fehl am Platz.


    Das ist genau die Art von Situation, dachte er, die ich so sehr hasse.


    Er ließ den Blick über die fünf Männer schweifen, die ihn abschätzig taxierten, hin zu der Frau hinter der Theke. Sie zapfte gerade ein Bier. Als sie Janniks Blick bemerkte, erwiderte sie ihn einen Moment lang, bevor sie sich wieder dem Schankhahn widmete.


    Jannik, der immer noch auf der Türschwelle stand, spürte, dass er etwas sagen musste.


    »Ähm…«, fing er an und kam sich dabei noch dämlicher vor. »Guten Abend!«


    »Was willst du?«, raunzte ihn einer der Männer unfreundlich an.


    »Ich… Ich hatte mich eigentlich mit… einem Freund hier verabredet«, stammelte Jannik. Er machte eine unbestimmte Geste mit der Hand, die er nicht zum Türaufhalten benutzte. »Aber er ist anscheinend nicht da, also…«


    »Wie heißt dein Freund?«, fuhr ein Zweiter dazwischen.


    »Björn«, sagte Jannik und vergaß, den Nachnamen zu nennen. Doch das war auch nicht nötig. Wie auf Knopfdruck wandelte sich die Stimmung.


    Alle fünf Männer sahen zur Bar. Die Frau hinter der Theke wirbelte so schnell herum, dass ihr dunkelrotes Haar ihr ins Gesicht flog.


    »Björn hat Sie eingeladen?«, fragte sie scharf und durchbohrte Jannik mit ihrem Blick.


    »Ja.« Jannik spürte, wie seine Unsicherheit schwand. »Das ist doch Bonnies Kneipe, oder?«


    Er trat einen Schritt vor und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.


    »Ja.«


    »Gut.« Janniks Füße trugen ihn an den Männern vorbei bis zu einem der Barhocker. »Dann warte ich hier auf ihn.« Gespannt, wie sie reagieren würden, beobachtete er die Männer, die keine zwei Meter von ihm entfernt saßen. Sie reagierten jedoch überhaupt nicht, sondern warfen der Kellnerin ratlose Blicke zu. Seltsamerweise umspielte ein Lächeln ihre Lippen, das nur aus einer leichten Anhebung ihres rechten Mundwinkels bestand.


    »Natürlich«, sagte sie und klang so, wie ihr Lächeln aussah.


    Jannik beruhigte sich etwas. So gelassen er sich nach außen hin auch gab, so unsicher fühlte er sich in Wahrheit.


    Warum sind diese Leute hier so feindselig?, fragte er sich. Er kam sich vor wie ein Schauspieler bei Dreharbeiten, dem man versehentlich das Drehbuch nicht gegeben hatte. Was wurde hier gespielt? Und wo blieb Björn?


    »Sie kennen also Björn?«, fragte die Kellnerin.


    »Ja, schon sehr lange«, sagte er und setzte mit seinem Blick die Botschaft hinzu: Auf jeden Fall länger als Sie!


    »Wir«, sagte sie und klang nun ihrerseits überheblich, »haben uns auch mit Björn verabredet. Vielleicht wollte er uns einander vorstellen.« Sie legte eine Pause ein, und als Jannik keine Anstalten machte, dies zu kommentieren, sagte sie: »Ich bin übrigens LJ.«


    Elliot?, dachte Jannik. Nennt nur ihren Nachnamen, diese Schnepfe…


    Er ließ sich jedoch nichts anmerken, jedenfalls hoffte er das, und stellte sich stattdessen seinerseits vor: »Nilsen. Jannik Nilsen.« Subtext: Ich habe auch einen Vornamen.


    »Schön, Sie kennenzulernen.«


    »Die Freude ist ganz meinerseits.«


    Frostiges Händeschütteln. Wäre die Lage nicht so angespannt gewesen, hätte Jannik laut aufgelacht. Dieser höfliche Schlagabtausch passte vielleicht in einen spießigen Golfclub, aber ganz bestimmt nicht in diese abgewrackte Vorstadtkneipe.


    »Ich frage mich, warum Björn uns nicht über Ihren Besuch informiert hat.« LJ war eindeutig verstimmt. »So hätte man dieses Missverständnis vorhin leicht vermeiden können. Ich bitte Sie, unser Verhalten zu entschuldigen, aber…«, sie senkte die Stimme, »man kann in Paradiso eben nicht vorsichtig genug sein.«


    Jannik erkannte sofort die versteckte Drohung in LJs Worten.


    Was hat die für ein Problem?, empörte er sich. »Das verstehe ich natürlich«, sagte er mit gekünstelter Nachsicht und beobachtete die Frau aufmerksam. »Bei all den vielen Gesetzlosen. Streunen herum, randalieren durch die Gegend. Eine Schande, nicht wahr?«


    Ihr Blick kühlte sich daraufhin noch mehr ab– so weit das überhaupt möglich war–, doch ihre Stimme klang unverändert, als sie antwortete. »In der Tat gibt es hier viele zerstörungswütige Straßenbanden aller politischen und unpolitischen Richtungen«, gab sie zu. »Behaupten, gegen die Regierung zu protestieren, indem sie die Fensterscheiben irgendeines armseligen Ladens einschlagen. In Wirklichkeit nur ein Vorwand, um im Elend nicht alleine zu sein, ein Banner, unter dem man sich zusammenrottet, um in dieser… schwierigen Welt nicht selbst urteilen zu müssen.«


    Jannik verschränkte die Arme, um ungerührt und cool zu wirken. Doch in Wahrheit fror er ein wenig. Hinter ihrer gelassenen Fassade brodelte es, das spürte er.


    »Schlimmer als die normalen Banden ist allerdings das organisierte Verbrechen«, fuhr LJ fort. »Mit irgendeiner schmächtigen Gang fängt es an. Ein bisschen Bier trinken hier, ein bisschen randalieren dort, und bevor man sich’s versieht, wird die Bande vom nächstgrößeren Verbrecherclan geschluckt. Ganz schnell geht das. Die Leute da drin sind schlimmer. Die haben es nämlich aufgegeben, an irgendetwas zu glauben. Die Menschen, die dort das Sagen haben, wissen, dass sie eine Zweckgemeinschaft aufgebaut haben und keine Ersatzfamilie; sie nutzen dieses Bedürfnis nach Zugehörigkeit aus, um ihre Leute bei der Stange zu halten. Arglistige Manipulation. Das ist eine Schande, wenn Sie mich fragen.«


    Wow. Jannik sah sie beeindruckt an. Sie hat absolut recht. Er selbst hatte sich in seiner Pubertät immer von Gangs fernzuhalten gewusst, auch wenn Björn einmal hatte nachhelfen müssen. Er wusste, wie es dort zuging.


    LJ wandte sich ab und begann mit einem Tuch frisch gespülte Biergläser abzutrocknen. Dabei sah sie wieder wie eine gewöhnliche Barfrau aus, ihr Gesicht allerdings wirkte wie aus Stein gemeißelt. Jannik ahnte, dass noch mehr hinter dieser kühlen Fassade steckte.


    Beide schwiegen gedankenversunken. Draußen hatte es zu regnen begonnen. Unablässig prasselten schwere Tropfen gegen die Fenster. Vergebens versuchten sie den Jahre alten Schmutz wegzuspülen.


    Jannik beobachtete aus den Augenwinkeln die Männer, die sich schon seit ein paar Minuten erst gedämpft, dann zunehmend ausgelassener unterhalten hatten. Nur einer verfolgte noch das Gespräch oder vielmehr das Schweigen zwischen Jannik und LJ.


    »Hey, LJ«, sagte der Mann plötzlich, »könntest du mir bitte noch ein Bier einschenken?«


    LJ wandte sich ihm zu. »Bist du dir da auch ganz sicher?«, fragte sie und sah ihn durchdringend an.


    Er hielt dem bohrenden Blick stand. »Mich musst du nicht zur Vorsicht ermahnen.«


    Seufzend griff LJ nach dem Bierkrug des Mannes und hielt ihn unter den Zapfhahn. Während die Grenze zwischen Bier und Schaum langsam nach oben wanderte, erklärte LJ an Jannik gewandt: »Michi hat heute schon einiges getrunken.«


    Kurz bevor das Bierglas überlief, nahm sie die Hand vom Hebel. Sie reichte dem Mann das Bier und begann dann wieder geschäftig, die Gläser zu trocknen. Michi genehmigte sich einen Schluck und wandte sich Jannik zu.


    »Darf ich?«, fragte er und deutete mit dem bedenklich hin- und herschwappenden Getränk auf den freien Platz neben Jannik.


    »Sicher«, erwiderte der und nickte auffordernd.


    »Ich heiße Michael Heimstedt«, sagte er freundlich, »aber nenn mich bitte Michi.«


    »Jannik Nilsen«, stellte Jannik sich nochmals vor.


    »Und… was machst du so?«


    »Ich studiere Medizin«, sagte Jannik etwas verlegen. Es war ihm peinlich, sich in dieser Umgebung als Akademiker zu outen, jemand, der mit neunzehn noch nicht arbeitete.


    »Gott sei Dank im letzten Semester«, log er zu seiner Ehrenrettung. In Wirklichkeit hatte er noch drei vor sich.


    »Ach, tatsächlich?« Wie befürchtet klang Michi eine Spur geringschätzig. »Und was willst du nach dem Studium machen?«


    »Ich…«, sagte Jannik und ließ seiner Fantasie freien Lauf. »Ich will eine Praxis gründen… und dort neurologische Krankheiten alternativ behandeln.«


    Doch seine Worte schüchterten Michi nicht ein, im Gegenteil. Nunmehr belustigt sagte er: »Du meinst diese exotischen Heilmethoden aus China oder so.«


    »Ja, genau«, sagte Jannik und lächelte, um über die Absurdität seiner Lüge hinwegzutäuschen. »Und was tust du beruflich?«


    »Ach, weißt du, ich bin Frührentner. Hab ’ne Villa mit Hubschrauberlandeplatz auf’m Land und eine Kakaoplantage in Brasilien geerbt. Bin hier, um mir ’nen neuen Butler zu suchen, weil meiner an Malaria gestorben ist«, frotzelte Michi. »Hast du Interesse am Job?«


    Jannik wurde rot. Michi lachte. »Ich bin Personalleiter des örtlichen Supermarkts.« Er nahm einen großen Schluck aus seinem Bierkrug. »Scheißjob«, brummte er. »Ständig bewerben sich Leute, aus denen sehr viel mehr hätte werden können als Kassierer oder Putzfrau.« Er starrte in sein Glas.


    Zum zweiten Mal an diesem Abend verspürte Jannik einen Anflug von Sympathie für einen wildfremden Menschen. Zuerst für LJ und nun für den unscheinbaren Michi mit seiner braunen Igelfrisur.


    »Reden wir nicht über die Arbeit, Björn ist doch viel interessanter«, wechselte Michi das Thema. »Du kennst ihn also schon lange?«


    Jannik nickte. »Schon seit der fünften Klasse. Er war ein guter Freund… trotz des Altersunterschieds«, sagte er und lächelte erinnerungsselig. »Und ziemlich oft musste er mir aus der Patsche helfen. Einmal hatte ich mich in die Schwester eines üblen Schlägers verliebt, der wegen einer… anderen Geschichte ein Problem mit mir hatte. Ich hatte keine Chance, das Mädchen auch nur anzusprechen. Und rate, was Björn da gemacht hat?«


    »Nun«, sagte Michi und legte nachdenklich den Kopf zur Seite, »ich vermute, er ist zu dem Schlägertypen gegangen, hat ihm die Sache erzählt und das Problem mit einem Gespräch aus der Welt geschafft.«


    Jannik riss die Augen auf. Dieser Michi kannte Björn, daran bestand kein Zweifel. »Woher weißt du das?«


    »Das ist halt seine Art«, sagte Michi schulterzuckend. »Das Gute an Björn ist, dass er deine Probleme langfristig löst und sich mit nichts weniger zufrieden gibt. Für die, an denen ihm was liegt, sucht er immer die beste, wenn auch zugegebenermaßen nicht immer die einfachste Lösung.«


    Treffender hätte Jannik Björns etwas spezielle Art der Hilfsbereitschaft nicht in Worte fassen können. Michis Glaubwürdigkeit stand außer Frage und Jannik spürte, wie er sich zusehends entspannte. Endlich konnte er den Abend genießen, wie es sich gehörte.


    Der Regen hatte immer noch nicht nachgelassen und draußen machte sich eine nasse Dunkelheit breit. Der Wind pfiff um die abbröckelnden Ecken der Häuser, und als in der Ferne ein Donnergrollen zu hören war, griff Jannik das Gespräch mit Michi wieder auf.


    »Du hast recht«, sagte er plötzlich in die Pause zwischen einem Donner und seinem Blitz hinein. »Ich meine, in Hinsicht auf Björn. Er ist wirklich ein außergewöhnlicher Mensch.«


    »Jep, Björn ist einzigartig. Aber…« Er blickte übertrieben hastig um sich, beugte sich vor und senkte die Stimme. »Unter uns«, sagte er verschwörerisch, »ein bisschen rechthaberisch ist er schon!«


    Jannik grinste. Zum ersten Mal an diesem Abend. »Wie wahr. Er ist unverbesserlich.«


    Die beiden lachten auf.


    »Auf Björn, der immer recht haben muss und einem den Arsch rettet!«, rief Michi und hob seinen Bierkrug. Da stutzte er und sah auf die leere Theke vor Jannik. »Sag bloß, du hast nix zu trinken.« Er wackelte tadelnd mit dem Zeigefinger. »Das gehört sich nicht!«


    Jannik hob in gespielter Ergebenheit die Hände. »Wenn es gegen die Manieren verstößt, dann werde ich wohl eins bestellen müssen.«


    Michi lächelte, hob die Hand und rief: »LJ, würdest du bitte?«


    Die Kellnerin warf ihm einen kurzen Blick zu, griff dann nach einem Glas und zapfte das Bier. Als Jannik ihr das Geld auf die Theke legte, lehnte sie jedoch ab. »Das geht aufs Haus.«


    Jannik bedankte sich und wandte sich wieder Michi zu.


    »So ist’s gut!«, nickte der anerkennend. Er räusperte sich und erhob das Glas aufs Neue. »Auf den guten alten Björn!«, verkündete er lautstark, woraufhin die vier Männer verstummten und sich erstaunt zu ihnen umwandten. Auch LJ beobachtete sie aus den Augenwinkeln.


    Jannik und Michi ließen sich jedoch nicht beirren und setzten jeder das Glas an die Lippen. Jannik nahm ein paar kräftige Züge und ein warmes prickelndes Gefühl breitete sich in ihm aus. Zufrieden setzte er das halb leere Glas ab.


    Gerade wollte Jannik das Bier loben, als er plötzlich auf seinem Sitz schwankte. Mit noch geöffnetem Mund klammerte er sich an die Thekenkante. Das Schwindelgefühl legte sich zum Glück sofort wieder. Jannik atmete auf und bemerkte auf einmal, dass alle in der Bar verstohlen zu ihm herüberlinsten.


    »Ich…«, erklärte er verlegen, »mir war grad nur ein bisschen–« Er brach ab, als sein Gleichgewichtssinn erneut aussetzte. Das Prasseln der Regentropfen schwoll in seinem Kopf zu einem wütenden Dröhnen an. Es fühlte sich an wie das statische Dolby-Surround-Rauschen bei einer Filmstörung, und zwar auf voller Lautstärke. Er war außerstande, länger die Augen offen zu halten, und fand auch nicht mehr die Kraft, sie wieder zu öffnen. Er spürte noch, wie er vom Barhocker glitt, und wappnete sich gegen den schmerzhaften Aufprall auf dem Kneipenboden. Im Bruchteil einer Sekunde begriff er, wenn auch zu spät, was hier vorging.


    Elliot! Sie hat mir etwas ins Bier getan, dachte Jannik entsetzt und verstand seinen Fehler. Bei all seinem Misstrauen hatte er nicht daran gedacht, wie er auf die anderen wirkte.


    Die halten mich für einen Lügner, begriff er, und dann verlor er vollends das Bewusstsein. Dass ihn jemand auffing, kurz bevor er auf den Boden krachte, merkte er schon nicht mehr.

  


  
    VERPASSTER BESUCH


    »Was genau ist scheiße?«, fragte eine Stimme ganz in ihrer Nähe.


    »Die Säule«, hörte sich Trix sagen.


    »Wie hat diese Säule ausgesehen?«, fragte die melodische Stimme.


    »Sie war schwarz«, murmelte Trix, »und hoch, unendlich hoch…«


    »Hm… interessant.«


    Sie hörte Blätter rascheln und erwachte jäh aus ihrem Dämmerzustand. Ihr kleiner Bruder saß auf ihrer Bettkante und musterte sie neugierig. Jakob hielt einen Notizblock in den Händen und schrieb eifrig mit.


    Trix hatte wieder einmal absurdes Zeug geträumt– und ihr kleiner Bruder war begeistert.


    »Geh sofort von meinem Bett runter, Jakob!«, fuhr sie ihn genervt an.


    Ihr Bruder ignorierte sie einfach. »Was hat die Säule gemacht?«, fragte er mit dunklen unschuldig geweiteten Augen. »War sie eher Objekt oder Subjekt in Bezug auf deine Umgebung?«


    »Was soll das? Seit wann machst du einen auf Möchtegern-Freud, du Zwerg?«, fragte Trix verdrossen.


    »Es geht mir nur um den Inhalt deiner Träume«, erklärte er. »Ich habe gemerkt, dass Träume eine sehr gute Inspirationsquelle sind.«


    Trix brummte missbilligend. Ihrer Meinung nach nahm ihr Bruder das Wort Inspiration viel zu oft in den Mund. Immerzu war er auf der Suche nach Stoff für seine Gedichte.


    »Mama hat gesagt«, sagte er mit glühendem Blick, »die Surrealisten hätten solche Zufallstechniken bei ihren Bildern benutzt. Das will ich jetzt auch machen.«


    Trix sah noch griesgrämiger drein. Ihre Mutter. Natürlich. Von wem sonst sollte dieser Schwachsinn stammen?


    »Und warum kannst du dich bei deiner Suche nicht auf deine eigenen Träume beschränken?«, blaffte sie.


    Jakob machte sich nichts aus dem rüden Ton seiner Schwester. »Nun, das reicht eben nicht. Ich brauche noch andere Perspektiven, um die Vielseitigkeit meiner Texte zu gewährleisten. Mamas Träume habe ich schon. Aber unsere Träume sind irgendwie ziemlich ähnlich. Bitte, Trix, ich brauch unbedingt deine Träume.«


    »Das klingt schon einleuchtend«, musste sie zugeben. »Na gut, ich erzähl ihn dir. Aber solltest du je eine Anthologie veröffentlichen…«, sie sah ihren Bruder mit einem übertrieben ernsten Blick an, »dann musst du für mich eine Widmung auf die allererste Seite schreiben!«


    Jakob grinste sein spitzzahniges Lächeln. »Aber sicher doch«, sagte er. »Ich habe sie sogar schon formuliert: Für Trixie, meine nervige Schwester, die unser aller Mitleid verdient, weil sie leider nicht so begabt ist wie ihr Bruder.«


    Trix warf mit ihrem Kopfkissen nach ihm, doch er zog den Kopf rechtzeitig ein und das Geschoss traf stattdessen ihre Mutter, die gerade zur Tür hereinkam. »Nette Begrüßung!«, sagte sie nur und gesellte sich zu ihren Kindern.


    »Sorry.« Trix nahm das Kissen entgegen. »Das war eigentlich für Jakob gedacht.«


    Sie lächelte nur und strich sich– wie so oft etwas müde– ein paar graue Strähnen aus der Stirn.


    »Wann gibt’s Frühstück?«, fragte Trix.


    »Jetzt«, sagte ihre Mutter. »Ich wollte dich gerade wecken.«


    Sie stand auf. Jakob folgte ihrem Beispiel. Beide sahen Trix auffordernd an, doch die stöhnte nur unwillig auf und vergrub sich in ihre Decke. »Kann ich nicht Frühstück im Bett haben?«


    »Ha, so weit kommt’s noch. Na los, du Schlafmütze! Es ist schon fast elf.«


    »Ist ja gut«, murrte Trix, hievte sich aus dem Bett und folgte ihnen in die Küche. Der Tisch war für drei gedeckt, mehr passten auch beim besten Willen nicht daran. Trix setzte sich auf ihren Stammplatz mit dem Blick auf die Straße, ihr Bruder nahm zu ihrer Rechten Platz. Ihre Mutter hingegen wuselte in der Küche herum, stellte noch dieses auf den Tisch, holte noch jenes aus der Mikrowelle. Trix hasste es, in dieser Hektik zu essen, die auch am Wochenende nicht ausblieb, hatte sich aber daran gewöhnt. Sie nahm sich ein Laugenbrötchen aus dem Brotkorb und bestrich es mit Butter.


    »Also?«, fragte ihr Bruder, der keinen Bissen anrührte, nur seinen Notizblock aufschlug und Trix erwartungsvoll ansah.


    »Was also?«


    »Also, was du geträumt hast!«


    Gerade wollte Trix antworten, da kam ihr ihre Mutter zuvor.


    »Bevor ich’s vergesse. Trixie, vorhin war ein Junge an der Tür und wollte dich sprechen«, sagte sie und kippte Kaffee in die Milch.


    Trix verschluckte sich an ihrem Brötchen. Hustend fragte sie: »Wer? Was? Was für ein Junge?«


    »Na, ein Junge eben, ein bisschen älter als du«, sagte ihre Mutter achselzuckend.


    »Na und?«, quäkte Jakob dazwischen. »Dann war da halt so ’n Typ. Trix, was hast du denn jetzt geträumt?«


    Doch Trix ignorierte ihren Bruder. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und sie hatte einen bösen Verdacht.


    »Wie hieß er? Was wollte er?«, fragte sie und dachte: Oh, bitte, lass es nicht Tom sein!


    »Liam hieß er.« Trix seufzte erleichtert auf. »Er wohnt gegenüber und meinte, er wollte sich mal vorstellen.«


    Jakob indessen wurde mit jeder Sekunde ungeduldiger. »Trixie, erzähl endlich deinen Traum!«


    Aber Trix dachte nicht im Traum daran. Warum war ihre Mutter heute bloß so zugeknöpft? Normalerweise hörte sie gar nicht mehr auf zu reden. »Ma!«, drängte sie. »Ich kapier das nicht. Wieso will mich ein wildfremder Typ kennenlernen?«


    Ihre Mutter lachte. »Ach, wirklich? Nun ich vermute mal, er wollte einfach nur höflich sein. Reichst du mir bitte die Butter?«


    »Sich vorstellen?«, fragte Trix skeptisch. »Aber…«


    Jakob räusperte sich. »Tri-ix!«


    »Halt die Klappe!«, fuhr sie ihren Bruder an und wandte sich wieder an ihre Mutter. »Wir wohnen schon seit Wochen hier«, sagte sie, »und jetzt taucht er auf einmal hier auf? Das verstehe ich nicht!«


    Ihre Mutter legte den Kopf schief und überlegte. »Vielleicht ist er schüchtern. Ja, er wirkte etwas schüchtern, aber nett, ziemlich nett.«


    »Hm«, machte Trix und nippte an ihrem Milchkaffee. Sie wusste nicht so recht, was sie von der Sache halten sollte.


    Ihre Mutter seufzte und schüttelte den Kopf. »Hör zu, Trix. Seit ich das letzte Mal in Heidelberg gewohnt habe, hat sich hier vieles verändert. Damals gab es noch keine… schwierigen Viertel.« Sorgenfalten ließen sie älter aussehen, als sie war. »Ich will nicht sagen, dass Emmertsgrund gefährlich ist, aber es kann nicht schaden, sich mit den Leuten hier anzufreunden.«


    »Aber ich habe doch Maike!«, wehrte Trix automatisch ab.


    Ihre Mutter lächelte müde. »Ja, genau, und Maike wohnt in Boxberg. Nicht gerade um die Ecke.«


    Na gut, überlegte Trix, versuchen kann ich es ja. Wehmütig dachte sie an ihre alten Freunde, mit denen sie jetzt nur noch ab und zu chattete, wischte den Gedanken aber rasch beiseite. »Okay«, sie stand auf, »dann ruf ich gleich mal an. Hast du seine Nummer?«


    Ihre Mutter hob verwundert die Augenbrauen. Ihr war anzusehen, dass sie sich freute. »Moment.« Sie kramte einen Zettel hervor und gab ihn Trix mit einem angedeuteten Lächeln. »Ich weiß nicht, ob das Handy oder Festnetz…«


    »Werd ich schon rausfinden!«, unterbrach Trix sie hibbelig und verließ die Küche.


    Einzig Jakob war unzufrieden: »Und was ist jetzt mit meinem Albtraum?«

  


  
    IM HAUS DER GRÄFIN ZU HAMMERSMARK


    Als Jannik endlich wieder aufwachte, hatte er brüllende Kopfschmerzen und fühlte sich rundum miserabel, zumal er obendrein in einem fremden Zimmer erwachte: Er lag auf einem mit Spitzendecken ausgelegten Sofa. Die matschbraune Blümchentapete war perfekt mit dem ebenso scheußlichen Sofabezug abgestimmt, und der Rest des Zimmers stand dem in Grässlichkeit in nichts nach.


    Wenigstens ist es keine Ausnüchterungszelle, dachte Jannik. Trotzdem musste er ordentlich viel getrunken haben, denn er hatte große Schwierigkeiten, sich an den vorherigen Abend zu erinnern. Kein guter Ausgangspunkt, wenn man bedachte, dass er diese Wohnung noch nie gesehen hatte, er also nicht wusste, wer es war, der hier hereinkommen, ihm gute Besserung wünschen oder aber ihn in hohem Bogen rausschmeißen würde.


    Was hab ich gestern nur gemacht?, fragte er sich benebelt. Er war von der Arbeit gekommen, so viel wusste er noch. Dann hatte er die neuen Akten sortiert und… Björn hat angerufen, fiel es ihm wieder ein. Bonnies Kneipe, Kreuzung Q18, der Laden mit den dreckigen Fenstern! Aber bin ich reingegangen? Hab ich Björn getroffen und mich dann zugeschüttet? Ist das… ist das etwa Björns Haus?


    Jannik sah sich um.


    Nee, das kann nicht sein. Da ist noch irgendwas anderes passiert, was Ernsteres. Aber was, verdammte Scheiße, was? So langsam bekam er es mit der Angst zu tun. Andererseits was kann denn schon in einer Kneipe passieren?


    Im selben Moment schon kam ihm seine Frage naiv vor. Ja, was sollte ihm in einer schäbigen Kneipe mitten im gefährlichsten Viertel der Stadt passieren?


    Prompt fing er an, sich mit wachsender Panik alle erdenklichen Katastrophenszenarien auszumalen, sodass er am liebsten unter seine Bettdecke zurückgekrochen wäre. Aber dazu kam er nicht mehr. Zwei heftig miteinander streitende Männerstimmen, die sich dem Zimmer zu nähern schienen, unterbrachen seinen neurotischen Gedankenstrudel. Jannik hielt den Atem an.


    »…ihn einfach so auszuschalten?«, ertönte eine erboste Stimme.


    Björn! Diese Stimme gehörte Björn. Obwohl er seinen Kumpel selten zorniger erlebt hatte, atmete Jannik erleichtert auf.


    »Du hättest ihn nicht einfach so mitbringen sollen«, antwortete jetzt eine weitaus ruhigere Stimme. »Du hättest uns vorher fragen können.«


    Irgendwie kam Jannik die zweite Stimme bekannt vor, doch er konnte sie keiner Person zuordnen.


    »Trotzdem war es falsch«, polterte Björn. »Außerdem kannst du unmöglich so bei ihm aufkreuzen. Er erschrickt sich zu Tode!«


    Das klingt gar nicht gut, dachte Jannik nervös und spürte die Anspannung zurückkehren.


    »Besser ein verschreckter Busenfreund als einen Maulwurf im…«


    »Ich bitte dich, steck das Ding weg!«, flüsterte Björn eindringlich.


    Die Schritte verstummten, jemand schloss die Tür auf, und ein undefinierbares Geräusch, irgendwo zwischen metallischem Kreischen und hölzernem Ächzen ertönte. Die Tür blieb geschlossen.


    »Das Schloss klemmt«, stellte Björns Begleiter fest.


    Eine kurze, für Jannik schier unerträgliche Stille folgte. »Okay«, sagte er entschieden. »Zurücktreten!«


    Als hätte diese Aufforderung ihm gegolten, wich Jannik bis an die Armlehne des Sofas zurück und starrte auf die dünne Holzplatte, die ihn von Björn und dem Unbekannten trennte. Ein hölzernes Splittern war zu hören und ließ das Porzellan auf den Möbeln klirren, dann krachte es und Holzstückchen flogen umher– die Überreste der Tür, die letztlich doch nachgiebiger gewesen war als erwartet. Im Rahmen erschien eine Gestalt, die mit der Schulter voran durch die Tür gebrochen war und sich nun aufrichtete. Jannik klappte der Mund auf.


    Es war Michi.


    Schlagartig kehrte die Erinnerung an den vorherigen Abend zurück: die Unterhaltung mit Elliot, der seltsamen Wirtin, die neugierigen Fragen Michis und dann das Bier, direkt gefolgt von der plötzlichen Müdigkeit und der Ohnmacht.


    Jannik wollte »Björn!« rufen und meinte damit: Björn, was geht hier vor sich? Björn, was hat es mit diesem wahninnigen Türzerschmetterer auf sich? Björn, wo warst du gestern Abend? Björn, hilf mir! Doch es war, als wäre sein Kiefer eingefroren.


    Björn kletterte leise fluchend über die ehemalige Tür und blieb neben Michi stehen. Jannik beobachtete die beiden mit offenem Mund.


    Michi stand im Türrahmen mit einer Pistole in der Hand, zwar zum Boden gerichtet, aber fest umklammert und mit ausdrucksloser Miene. Björn hatte beschwichtigend eine Hand auf Michis Schulter gelegt, während sein Blick zugleich Entschuldigung heischend unter wilden dunkelblonden Haaren hervorlinste und besorgt den von Jannik suchte.


    »Äh…«, brach Björn geistreich die Stille. »Hallo, Jannik! Nun… ähm… wie ich sehe, bist du schon wach«, sagte er und wirkte nun eindeutig verlegen. »Du bist jetzt sicher sehr verwirrt. Ich… äh… wollte sagen, dass du dir keine Sorgen machen musst. Es ist… ähm… alles in Ordnung.«


    Das löste endlich Janniks Zunge.


    »Alles in Ordnung?«, sagte er und konnte nicht verhindern, dass sich seine Stimme vor Empörung überschlug. »Stell dir vor, du gehst in ein Lokal, um deinen alten Kumpel wiederzusehen, und an seiner Stelle lauern dubiose Typen auf dich und eine Kellnerin, die dich mit irgendeinem Zeug vergiftet! Dann wachst du in einem Alte-Oma-Zimmer wieder auf, kannst dich an nichts mehr erinnern, malst dir alles nur Vorstellbare an Horrorszenarien aus, bis dir so ’n Psychopath mit ’ner Knarre die Tür einrennt, zwar in Begleitung deines Freundes, den du aber kaum wiedererkennst. Das nennst du in Ordnung?«


    Bei den letzten Worten war Janniks Tonlage so hochgeschraubt wie nie zuvor– und das wollte bei ihm schon etwas heißen. Trotz der heiklen Situation kam Björn nicht umhin, ein flüchtiges Lächeln zuzulassen. Vor ihm saß definitiv kein anderer als Jannik Nilsen. Niemand sonst hatte solch meisterhaft hysterische Anfälle auf Lager. Leider bewies ein Seitenblick auf Michis düsteres Gesicht, dass der nicht derselben Meinung war.


    »Jannik«, sagte Björn mit beruhigender Stimme, der sanftesten, die er zustande bringen konnte, »ich weiß, für dich ist das alles sehr…«


    »…Furcht einflößend?«, schlug Jannik vor, auf die Waffe in Michis linker Hand schielend.


    »…besorgniserregend«, milderte Björn ab. »Ich werde dir gleich alles erklären. Aber vorher muss ich dir ein paar Fragen stellen.«


    »Du mir?«, ächzte Jannik und glaubte, sich verhört zu haben.


    »Ja, ich dir. Zunächst: Welche Farbe hat dein Geburtshaus?«


    »Äh… gelb«, antwortete Jannik perplex und vergaß seine Angst einen Augenblick lang.


    »Wie alt warst du, als bei euch eingebrochen wurde?«


    »Du weißt doch, dass wir in einer Bruchbude gelebt haben. Da ist nie jemand eingebrochen! Was zum…?«


    »Was war dein erstes Lieblingsspielzeug?«, fuhr ihm Björn dazwischen. Aber Jannik hatte die Lust an diesem Spielchen verloren und dafür seine Hysterie wiedergefunden.


    »Hast du irgendwas genommen, Mann?«, fragte er zornig.


    »Bitte, Jannik«, drängte Björn. »Nur noch diese letzte…«


    »Nein!« Trotzig schlug Jannik die Decke zurück und stand auf, entschlossen, Björn die Hölle heißzumachen. Das Maß war voll.


    »Du«, rief er und zeigte mit dem Finger auf Björn. »Du sagst mir jetzt sofort, was hier gespielt wird!«


    Michis Maß schien auch gerade voll zu sein. Bei Weitem zorniger als Jannik baute er sich vor ihm auf. Zwar reichte er kaum bis zu Janniks Schulter, doch seine Augen waren derart schmal, dass Jannik unwillkürlich zurückwich. Dabei stieß er rückwärts gegen das Sofa, knickte ein und plumpste in seine Kissen. Michi sah auf ihn herunter und wirkte jetzt noch bedrohlicher.


    »Antworte ihm!«, zischte er, hob die Pistole und zielte damit zwischen Janniks Augen.


    Schlagartig verschwand die Zornesröte aus Janniks Gesicht, als er in den Lauf schielte, der keine zwei Handbreit von ihm entfernt war. »Sofort.«


    »Eine P-Pipi-Langstrumpf-P-Puppe«, stammelte er. »Bitte, nimm die r-runter!«


    Michi hob fragend eine Braue in Richtung Björn.


    »Ja. Alles richtig.« Björn verdrehte die Augen. »Ich hatte auch nichts anderes erwartet.«


    Sofort veränderte sich Michis Mienenspiel und seine Augen blitzten amüsiert auf. Die Pistole nahm er allerdings nicht weg.


    »Eine Pipi-Puppe, was?«, sagte er und grinste Jannik schamlos ins Gesicht. »Na, eine Schreckschusspistole wird es wohl nicht gewesen sein, sonst hättest du die hier wiedererkannt.«


    Er ließ die Pistole direkt vor Janniks Nase in seinen Schoß fallen. Sie war tatsächlich federleicht. »Ist die… die ist doch nicht etwa…?«


    »Aus Plastik?«, gluckste Michi. »Ganz richtig. Das ist eine Spielzeugpistole.«


    Jannik sah direkt in Michis schadenfrohes Gesicht. »Herzlichen Glückwunsch!«, sagte er griesgrämig. »Du hast es geschafft, mich zu Tode zu erschrecken. Könntet ihr mir nach dieser zweifellos hochunterhaltsamen Show mal verraten, was das alles soll?«


    Michis Grinsen schrumpfte zu einem nachsichtigen Lächeln. »Nein. Aber wir können es dir zeigen.«


    »Was zeigen?«, fragte Jannik misstrauisch. Ihm schwante Böses.


    »Unser Hauptquartier«, antwortete Björn, der vom Hintergrund heraus zu ihnen getreten war.


    »Hauptquartier wovon genau?«


    »Von unserem Golfclub«, witzelte Michi, jedenfalls vermutete Jannik, dass das ein Witz war.


    »Es ist leichter zu erklären, wenn wir dort sind«, sagte Björn.


    Jannik überlegte. Er war neugierig, doch die Ereignisse der letzten Stunden hatten ihm einen gehörigen Dämpfer verpasst, deshalb zog er es vor, nichts zu überstürzen. »Na, schön«, sagte er. »Aber Björn, versprich mir…« Jannik sah seinem alten Kumpel durch dessen lange Haare hindurch tief in die Augen und erkannte erleichtert denselben gefährlich aufrichtigen Blick darin wie vor Jahren.


    »Jaja, keine Verarschungen mehr.« Michi schnalzte ungeduldig mit der Zunge.


    »Bei unserer Freundschaft«, versprach Björn mit dem ersten ehrlichen Lächeln.


    »Gehen wir endlich!«, drängte Michi.


    Jannik stand auf und folgte Michi über die Türreste hinaus in den Flur, Björn hintendrein.


    »Wo sind wir hier eigentlich?«, fragte Jannik keuchend, während er mühsam mit Michi Schritt hielt.


    Sie eilten einen langen gewundenen Flur entlang, rechts und links waren Türen, die höchstwahrscheinlich zu weiteren Spitzendeckchenzimmern führten. Gelegentlich gingen sie auch an einem schweren Holzmöbelstück oder einem Gemälde vorbei; alles unter einem dicken Staubbelag, der das bisschen Farbe, das der Verfall verschont hatte, verschluckte.


    »Das hier ist das Haus der Gräfin zu Hammersmark«, antwortete Björn.


    »Ich dachte, das ist eine Ruine.«


    »Ist es auch«, sagte Michi bitter. »Wir laufen grade durch die unterirdischen Stockwerke, die vom Brand unbehelligt geblieben waren.«


    »Aha«, sagte Jannik und an Björn gewandt, fragte er: »Kannst du mir mal verraten, wieso du gestern nicht aufgekreuzt bist?«


    »Ach, das war so ein ganz blöder Zufall. Ich hab jemanden auf der Straße getroffen, den ich nicht mehr loswerden konnte. Und als ich ankam, warst du schon… na ja…« Verlegen brach er ab.


    »Und was sollten diese schwachsinnigen Fragen gerade eben?«, fragte Jannik, immer noch verärgert. »Oder war das nur so aus Spaß an der Freude?«


    »Die waren zur Identifikation«, antwortete Michi an Björns Stelle.


    Jannik riss die Augen auf. »Zur was?«


    »Identifikation. Herausfinden, ob jemand der ist, für den er sich…«


    »Ja, Mann! Aber wozu müsst ihr meine Identität bestätigen? Das ist ja…«


    »Um Spione von unserem Golfclub fernzuhalten.«


    »Spione? In einem Golfclub? Hör auf, mich zu verar…«


    »Ich verarsch dich nicht.«


    »Und Spione musst du natürlich mit dieser beschissenen Plastikpistole einschüchtern?«


    »Das nicht. Allerdings hätte ein waffenkundiger Agent die Schreckschusspistole sofort als unecht entlarvt.«


    »Ach, jetzt wird euer Club auch noch von Geheimagenten infiltriert?«, sagte Jannik halb ironisch, halb verunsichert.


    »Ja«, sagte Michi und verzog keine Miene, als Jannik seiner Aussage mit hochgezogenen Augenbrauen begegnete. »Einmal hat der Staatsdienst es sogar geschafft, jemanden einzuschleusen. Seitdem haben wir die Sicherheitsmaßnahmen verschärft.«


    Jannik betrachtete Michi unbehaglich von der Seite, während sie weiterhin in einem Affenzahn durch den Flur liefen. Ein komischer Typ, dieser Michi, und ganz schön emotional, wie es schien. Respekt, beinahe Ehrfurcht, wenn es um diesen undurchsichtigen Club ging, mischten sich bei Michi mit einer Art Dauerzorn. Jannik meinte sogar, Schuldgefühle ausmachen zu können. Aber welcher Golfclub– um Himmels willen– musste sich denn vor Staatsagenten in Acht nehmen?


    »Es…«, begann er zögernd, »es ist legal, was ihr in diesem Golfclub macht, oder?«


    Björn sagte die ganze Zeit nichts, wie Jannik auffiel, sondern stierte nur geradeaus.


    »Wir tun nichts Unrechtes«, sagte Michi.


    »Aber warum werdet ihr dann von Geheimagenten infiltriert?«


    »Das ist so«, erklärte Michi. »Es ist zwar fast alles legal, was wir tun, aber dennoch vom Staat ungern gesehen.«


    Fast alles war legal? Jannik sah Michi scharf an. Seiner Meinung nach hatte Michi sich mit seinem fast vor dem legal verraten. An diesem Golfclub war etwas faul. Wahrscheinlich ist das nur ein Deckmantel für irgendeine Art von Mafia, überlegte Jannik fieberhaft. Drogen, vielleicht sogar Waffen. Warum sonst sollten die unterirdisch arbeiten? Aber Björn würde nie… ja, wie passte Björn da rein? Vielleicht brauchte er Hilfe. Jannik sah ihn aus den Augenwinkeln an. Vielleicht war er auf die schiefe Bahn geraten und wollte jetzt aussteigen aus diesem Golfclub.


    Wie oft schon hatte Björn ihm den Hals gerettet? War es diesmal an Jannik, seinem Freund unter die Arme zu greifen, würde er keine Sekunde zögern.


    Als könnte er Gedanken lesen, schob sich Björn auf einmal neben Jannik.


    »Hast du…«, begann er, ebenfalls etwas außer Atem, aber ohne Jannik anzusehen. »Hast du schon mal was von der Bestimmung gehört?«


    Jannik blieb abrupt stehen, als wäre er gegen eine unsichtbare Mauer gelaufen.


    Wie kann es sein, dass alles immer noch schlimmer kommt, als ich vermute, dachte Jannik und spürte seinen vom Laufen erhöhten Puls in den Panikbereich emporschnellen.


    Die Bestimmung. Laut Sipedia war die Bestimmung des LHLs angeblich eine von den Gründern der Nachwelt überlassene Information auf einem geheimen Datenträger. Betreff: Sinn und Zweck des LHLs. Und die Vertreter dieser Theorie hießen…


    »Nicht die Abtrünnigen. Bitte, Björn, sag, dass das nicht wahr ist!«, sagte er fast flehend.


    Doch Björns entschuldigendes Schulterzucken sprach für sich: Er und Michi gehörten definitiv zu den Abtrünnigen. Und wie Björns Frage nahelegte, verbarg sich auch hinter diesem mysteriösen Golfclub tatsächlich niemand anderes als ausgerechnet jene Extremisten, die einst die Zerstörung Paradisos bewirkt haben sollten. Sie waren immer noch auf der Suche nach der verlorenen Bestimmung, und jetzt war er, Jannik, auf dem Weg zum Hauptquartier des Staatsfeindes Nummer eins.


    Diese Leute waren mehr als nur Kleinkriminelle. Das waren durchgeknallte Fanatiker. Wie sollte Jannik Björn da nur heraushelfen? Wollte der das überhaupt? Oder…


    »Willst du etwa, dass ich den Abtrünnigen beitrete?«, rief Jannik entsetzt.


    Björns Miene war unlesbar, als er ruhig, aber bestimmt erklärte: »Wenn du damit die Art von Menschen meinst, die nachts besoffen in Banden umherstreunen oder Handel mit Weiß-der-Himmel-was treiben, so kann ich dich beruhigen. Einer solchen Gruppe würde ich nie beitreten und würde auch dich nicht dazu überreden wollen. Aber den Menschen, die ich meine, sollte man nicht mit derartigen Vorurteilen begegnen.«


    Kraftlos lehnte Jannik sich gegen das nächste Stück freie Wand. Verwirrt versuchte er die Tatsachen neu zu ordnen. Björn brauchte seine Hilfe nicht. Im Gegenteil, seiner Meinung nach war Jannik derjenige, dem geholfen werden musste, und zwar indem er Mitglied in seinem Golfclub wurde.


    »Wie?«, fragte er zwischen Anklage und Angst schwankend. »Wie kannst du behaupten, die Abtrünnigen seien unschuldig? Sie haben doch ein ganzes Stadtviertel zerstört!«


    »Das stimmt nicht«, mischte sich nun Michi ein, der ebenfalls stehen geblieben war und das Gespräch mit sichtlicher Verärgerung verfolgte. »Alles, was du über uns gehört hast, sind Lügen. Wir haben Paradiso nicht in Brand gesetzt, und wir sind weder hirnlose Anarchisten noch Vandalen! Wir wollen die Zustände verbessern, nicht verschlechtern. Dass wir an allem schuld sein sollen, passt der Regierung natürlich perfekt in den Kram. Anstatt etwas gegen Missstände zu unternehmen, wälzt sie alles auf uns ab. Und dann beweint sie in der Presse ihre Ohnmacht mit immer neuen Horrorgeschichten, hinter denen wir angeblich stecken sollen.«


    Michis Augen funkelten zornig. Aber Jannik sah, dass sie nicht ihn meinten.


    »Beruhige dich, Michi«, mahnte Björn, sah ihn kurz und durchdringend an und wandte sich dann Jannik zu. »Die Geschichte der Abtrünnigen, Jannik, wurde leider sehr verfälscht.«


    Abwartend sah er Jannik an. Der wiederum konnte nichts mehr entgegnen. Einerseits hatte er genug von den Andeutungen, andererseits fürchtete er, Björn würde sein Weltbild auf den Kopf stellen. Er sackte ein wenig in sich zusammen und nickte einfach.


    »Die sogenannten Abtrünnigen gibt es schon eine ganze Zeit lang«, erklärte Björn. »Zusammengefunden haben sie während einer Party. Größtenteils Akademiker und bürgerliche Intellektuelle hatten sich hier im Haus der adligen Marion zu Hammersmark versammelt. Tja, und nach ein paar Drinks kam das Gespräch auf das angenehme und ausschweifende Leben in Paradiso und dass man im LHL doch eigentlich genau dasselbe Leben führte wie in der Realität. Warum das wohl so sei, dass es in einer fiktiven Welt keine Unterschiede zur wirklichen Welt gibt, ob es da nicht mehr geben müsse, was sich die Gründer wohl dabei gedacht hätten, ob es keine Aufzeichnungen gäbe und so fort. Also wurde beschlossen, dem einmal genauer nachzugehen. Und tatsächlich fand einer von ihnen in den Archiven seines Ministeriums einen höchst privaten Brief eines gewissen Henri Uhlands. Darin erzählt er von seinem dementen Onkel Friedrich Uhland, der sich andauernd beklagte, dass nichts im LHL so war wie in den guten alten Zeiten, und dann jedes Mal etwas von der Bestimmung faselte. Da wurde die Gesellschaft natürlich stutzig. Warum befand sich ein privater Brief in einem staatlichen Archiv? Als sie keine Antworten bekamen, verschärften sie ihre Nachforschungen und stellten fest, dass alle Spuren, die zu den Gründern führten, im Nichts endeten.«


    Jannik sah Björn nachdenklich an. Natürlich hatte er sich manchmal schon gefragt, was genau es ursprünglich mit dem LHL auf sich gehabt hatte. Aber wie hing dieses ungute Gefühl mit irgendwelchen Adligen zusammen und die wiederum mit den Abtrünnigen?


    »Über die Gründer war nicht mehr zu erfahren als die Namen und eine zusammengefasste Biographie in der staatlichen Datenbank. Da gingen sie an die Öffentlichkeit«, erzählte Björn weiter, »und sie bekamen viel Zulauf, besonders aus studentischen Kreisen. Gleichzeitig bekamen sie von den Konservativen ihren Namen: Abtrünnige.«


    »Ganz genau«, unterbrach ihn Michi. »Sie spalteten die öffentliche Meinung und traten eine Welle an Protesten los. Die Bewegung, die quasi nur aus Akademikern bestand, wuchs zu einer Bürgerbewegung. Eines Tages wurde eine Abtrünnige bei einer Protestaktion von der Polizei erschossen. Eine Arbeiterin aus Karlsstadt. Die Abtrünnigen wollten klagen, ein Skandal bahnte sich an. Ungeheuer viele Menschen gingen in Paradiso auf die Straße. Das rief andere Gruppierungen auf den Plan, die die gewaltlosen Märsche unterwanderten, gegen die Polizei vorgingen und die Gelegenheit nutzten, alte Rechnungen zu begleichen. Die Konflikte eskalierten und auf einmal stand das erste Gebäude in Flammen und dann… Na ja, nach diesem Desaster zogen alle, die konnten, aus Paradiso weg.«


    Jannik glaubte den beiden auf Anhieb. Sein Herzschlag raste, als wäre er gerade über einen Abgrund gesprungen und würde jetzt endlich das Land auf der anderen Seite der Schlucht betreten. Etwas war ihm schon immer seltsam vorgekommen an den allzu simplen Verteufelungen, welche die Regierung in Sachen Abtrünnige und Paradiso verbreiten ließ. Björns Worte hatten sein Weltbild nicht auf den Kopf gestellt, sondern es zurechtgerückt.


    »Gut«, sagte er langsam. »Wollt ihr mir jetzt euer geheimes Quartier zeigen?«


    »Das versuchen wir ja schon die ganze Zeit«, sagte Michi trocken und deutete auf ein leeres Stück Wand, ein paar Meter weiter im Flur.


    Björn ging zu der Stelle, zog sein Handy aus der Hosentasche, hielt es vor der abgenutzten Tapete in die Höhe und gab eine Zeichenfolge ein. Die Wand verschwand, einfach so, und gab einen kurzen Gang frei.


    Jannik blinzelte verdattert.


    »Los komm!« Michi verpasste ihm einen leichten Schubs.


    Abgefahren, dachte Jannik, und die drei betraten den Gang. Wieder hob Björn sein Smartphone und tippte darauf herum. Diesmal geschahen zwei Dinge gleichzeitig: Erst wurde es stockdunkel, die Tür hatte sich geschlossen. Dann wurde es auf einmal so hell, dass Jannik die Augen zusammenkniff; etwas vor ihnen hatte sich geöffnet. Als er die Lider wieder hob, traute er seinen Augen nicht. Staunend trat Jannik einen Schritt vor. Björn, der ihm den Vortritt überlassen hatte, stellte sich neben ihn und sah ihn stolz an: »Willkommen im Golfclub.«

  


  
    ERSTE BEGEGNUNG


    Es klingelte. Wie elektrisiert sprang Liam auf. Das Warten hatte ihm die letzte halbe Stunde als Plattform für alle nur denkbaren Anzeichen von wachsender Aufregung gedient, vom nervösen Zittern des linken Beins bis zum hektischen Prüfen der Uhrzeit in immer kürzeren Abständen.


    Okay, aber jetzt war sie da.


    Liam rannte zur Sprechanlage und drückte auf den Kameraknopf. Auf dem kleinen Monitor erschien das Bild der jungen Joggerin. Sie starrte ihm direkt in die Augen.


    Erschrocken fuhr Liam zurück, fing sich aber gleich wieder.


    Natürlich sieht sie nicht mich an. Sie blickt ja nur in die Kamera, dachte er und schalt sich für seine Schreckhaftigkeit. Nur, die meisten Leute sehen eben nicht direkt in die Kamera.


    Das Mädchen auf dem Bildschirm rollte mit den Augen, ganz so, als wüsste es um Liams Bammel, und streckte seinen Arm aus dem Blickfeld.


    Es klingelte abermals.


    Liam gab sich einen Ruck.


    Schließlich kann ich mich nicht ewig drücken, dachte er und betätigte den Einlassknopf.


    Na endlich, dachte Trix, als die Tür aufging. Sie wäre beinahe wieder umgekehrt. Immerhin wollte Liam sie kennenlernen, und nicht umgekehrt. Nachdem ihre Mutter ihr die Telefonnummer in die Hand gedrückt und Trix bei Liam angerufen hatte, hatten sie beschlossen, dass Trix einfach bei Liam vorbeikommen sollte. Nun zog sie die Tür auf und fand sich im Flur wieder, wo sie ratlos vor einer Treppe stehen blieb. Trix ging unschlüssig nach oben. Ihr war plötzlich eingefallen, dass sie weder wusste, wie dieser Typ mit Nachnamen hieß, noch, in welchem Stock er wohnte.


    Doch zum Glück musste sie nicht lange grübeln. »Ich bin hier oben«, ertönte es in dem Moment.


    »Hallo«, sagte Liam schüchtern.


    Trix sah zu ihm auf und blinzelte.


    »Hi«, sagte sie, weit weniger schüchtern. »Bist du Liam?«


    »Liam«, sagte er. »Ja, genau, der bin ich.«


    Was wollte er noch einmal tun, nachdem er sich vorgestellt hatte?


    Stille.


    Sie sah ihn an.


    Er sah sie an.


    Er scheint älter zu sein als ich, dachte Trix.


    Sie sieht älter aus, als sie ist, dachte Liam.


    Immer noch Stille.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Trix.


    Liam blinzelte. »Ja, natürlich! Du fragst dich ja wahrscheinlich, warum ich bei deiner Mutter geklingelt hab, was?«


    »Och«, meinte sie grinsend. »Meine Mutter ist begeistert.«


    Sie grinst, dachte Liam, und da fiel ihm wieder ein, was er hatte tun wollen, und er lächelte erleichtert zurück. »Willst du nicht hereinkommen?«


    »Und? Wie war dein Date?«, fragte ihn sein Vater ein paar Stunden später. Liam hob eine Augenbraue. Für gewöhnlich hatte es sein Vater zu eilig, um ihm peinliche Fragen zu stellen, doch anscheinend war das Abendessen einer der wenigen Augenblicke, in denen er sich dafür Zeit nahm.


    »Es war kein Date. Aber sie war nicht halb so schlimm, wie ich befürchtet hatte.« Liam spießte eine Kartoffel auf die Gabel.


    »Befürchtet?« Sein Vater sah verdutzt aus. »Du wolltest dieses Mädchen gar nicht treffen?«


    »Ähm… nein«, sagte Liam und schob sich bedächtig ein Stück Brathähnchen in den Mund, um nicht sofort antworten zu müssen. »Wir wurden in der Mathe-AG für dasselbe Projekt eingeteilt. Vorher kannte ich sie nur vom Sehen.«


    »Du bist in einer Mathe-AG?«, fragte sein Vater schmatzend.


    Liam nickte und nahm einen Schluck Wasser.


    »Ist sie okay?«


    Ja, war sie in Ordnung? Liam erinnerte sich an ihr belustigtes Grinsen im Treppenhaus. »Ich glaube schon.«


    Es war schon dunkel, als Trix zurückkam. Gerade wollte sie die Türklinke berühren, da wurde die schon aufgerissen.


    »Und? Wie war’s?«


    Ihre Mutter stand vor ihr und sah sie erwartungsvoll an.


    »Cool«, antwortete Trix leichthin. Sie schlüpfte an ihrer Mutter vorbei und zog sich in ihre Zimmerhälfte zurück. Sie hatte jetzt keine Lust auf ein Gespräch mit ihrer über-enthusiastischen Mutter. Doch als sie sich aufs Sofa schmiss und ihrem Bruder die Fernbedienung wegnahm, freute sie sich insgeheim schon auf das nächste Treffen mit Liam.

  


  
    DER GOLFCLUB


    Überwältigend. Das war das einzige Wort, mit dem Jannik seine Umgebung und ihre Wirkung auf ihn beschreiben konnte. Selbstverständlich hätte es da noch eine Vielzahl anderer Begriffe geben können. Worte wie: atemberaubend, gigantisch, berauschend, entrückend, fantastisch, ergreifend. Ein Haufen nutzloser und billiger Ausschmückungen, wie man sie in einem Synonymwörterbuch aufgetischt bekommt. So wenig beschrieben diese Worte, was Jannik sah und empfand, dass er es vorzog, nichts anderes zu denken als: überwältigend.


    Er stand in der obersten Reihe eines stadionartigen Saals, einer Art Amphitheater ohne Bühne. Von der Struktur her erinnerte es Jannik an den Plenarsaal des Bundestags– von den obersten und größten Reihen ging es Stufe um Stufe immer weiter auf die Mitte zu–, aber ansonsten unterschieden sich die beiden Säle wie eine Erdbeere von einer Banane: Dieser Saal hier war nicht nur kreisrund und ungefähr viermal so groß, auch die leuchtenden Farben waren nicht mit dem unterkühlten Graublau im Bundestag zu vergleichen. Warmes Gelb und Braun breitete sich vor Jannik aus, denn alles in diesem Raum war aus Holz und Papier. Die Schreibtische mitsamt Stühlen, alle zur Mitte hin ausgerichtet, waren aus dunklem Holz, der Fußboden aus hellem Parkett. Vor allem jedoch gab es Papier, Papier und nochmals Papier: Brav in Regalen verstaubende Bücher bildeten hier die Ausnahme. An Fäden, die quer durch den Saal gespannt waren, hingen Tausende Zettel mit Notizen wie Wäsche an der Leine. Bis zu einem Meter hohe Aktenstapel ragten gen Decke wie Miniaturwolkenkratzer. Als Dokumentenablagen dienten Binsenkörbe. Überall auf den Tischen lagen alte Zeitungen.


    Björn betrachtete seinen alten Kumpel belustigt. »Wenn du deinen Mund nicht bald zukriegst, macht sich’s noch ’ne Fliege darin gemütlich.«


    Zwar brachen Michis trockene Worte nicht den Bann, den das Papier auf Jannik ausübte, dafür aber wurde Jannik wieder gewahr, dass er nicht allein war. Mühsam schloss er den Mund und wandte sich Björn zu. Er versuchte etwas zu sagen, doch die Worte waren ihm wie von den Lippen geflohen. Wahrscheinlich hatten sie sich irgendwo unter ihre Artgenossen gemischt. Jannik sah sich hilfesuchend um. Björn jedoch brauchte keine Worte, um ihn zu verstehen.


    »Soll ich dich durch unser Hauptquartier führen?«


    Jannik nickte. Erst jetzt nahm er die Menschen wahr, die hinter den Schreibtischen saßen. Sie wirkten übernächtigt und der Menge an schmutzigen Kaffeetassen nach zu urteilen saßen sie hier schon eine ganze Weile.


    »Ein paar Kollegen von der Frühschicht«, erklärte Björn, Janniks Blick folgend. »Wären wir ein paar Stunden eher gekommen, wäre hier der Teufel los gewesen.«


    Die Mitte des Saales zog Jannik magisch an. Langsam stieg er die Treppenstufen hinunter.


    Björn stupste ihn leicht in die Seite. »Schau mal nach oben«, sagte er, woraufhin Jannik seine Schritte verlangsamte und brav den Blick zur Decke richtete. Dutzende mit Kerzen versehene Kronleuchter verbreiteten das warme Licht im Saal.


    »Feuer ist die einzige Möglichkeit, etwas ohne Strom zu beleuchten«, erklärte Björn. »Feuer ist auch ein Sinnbild des Fortschritts, und wir, die Abtrünnigen, haben es zu unserem Symbol gemacht. Elektrizität kann man in unserem engen Linkshänderland viel zu gut aufspüren, zu einfach kann man sich heutzutage in alles einhacken. Aus diesem Grund arbeiten wir nur mit Papier. Und siehst du die Ketten, an denen die Kronleuchter hängen? Durch eine mechanische Vorrichtung in der Decke kannst du die Kronleuchter bis auf Augenhöhe runterlassen, um die Kerzen anzuzünden, aber auch um Dokumente in den Flammen der Kerzen zu vernichten. Es gibt keine sicherere Datenvernichtungsmethode als diese.«


    Sie standen jetzt in der Mitte des Raumes und Jannik blieb die Luft weg: Von allen Seiten schien Papier auf ihn einzustürzen. Noch nie in seinem Leben, auch nicht im realen, hatte er je so viel Papier an einem Ort gesehen.


    »Das hier ist der Hörsaal der geheimen Universität«, erklärte Björn. »Es ist der größte Raum unseres Hauptquartiers, sozusagen das gemeinsame Büro aller Mitglieder. Die Tische sind hierarchisch angeordnet, das heißt, diejenigen, die unten sitzen, näher an der Mitte, haben wichtigere Posten inne als diejenigen, die oben sitzen. Außerdem sind die Tische in vier Bereiche aufgeteilt.«


    Mit den Augen folgte Jannik den vier Korridoren, die alle in der Mitte zusammenliefen und das Papiermeer viertelten.


    »Grob gesagt, das sind die vier Arbeitsbereiche der Abtrünnigen.«


    Die vordersten Schreibtische, jene also, die ihnen am nächsten waren, mussten demnach den Anführern der Abtrünnigen vorbehalten sein. Doch Jannik bemerkte, dass nur einer Anzeichen von Benutzung aufwies. Die anderen drei waren mit schwarzen Tüchern bedeckt, die bis zum Boden reichten.


    »Früher hatten wir vier Anführer. Heute nur noch einen. Die anderen drei Ämter werden unter den Stellvertretern aufgeteilt. Und jetzt«, sagte Björn, »zeige ich dir meinen Platz.«


    Sie gingen auf einen anderen Treppengang zu und waren gerade einmal drei Stufen hinaufgestiegen, da blieb Björn auch schon stehen und wies auf einen Tisch direkt am Korridor. Er befand sich in der zweiten Reihe, gleich hinter dem einzigen benutzten Anführertisch. Anscheinend war Björn Stellvertreter des Leiters.


    »Wow!«, brachte Jannik hervor, sein erstes Wort in der letzten Viertelstunde.


    »Boah. Ist das echt dein erstes Wort seit einer Viertelstunde?«, ertönte Michis unverschämte Stimme. Er saß am Tisch gleich neben Björn, die Füße auf den Unterlagen, scheinbar in eine Zeitung vertieft.


    »Du… du auch?«, stammelte Jannik und sah beeindruckt zwischen Björn und Michi hin und her. Offensichtlich gehörten alle beide mit zur Führungsspitze.


    »War das tatsächlich ein Satz? Du auch? Na, als Deutschlehrer würde ich das nicht durchgehen lassen. Da fehlt ja das Prädikat!«


    Björn allerdings verdrehte nur die Augen. »Ja, schön. Genug aufgespielt!«, sagte er genervt zu Michi. »Wärst du so gütig, diese Zeitung von vorgestern wegzulegen und uns zu folgen?«


    Michi faltete in aller Ruhe seine Zeitung zusammen und gesellte sich dann mit einem überheblichen Grinsen zu ihnen.


    »Wo gehen wir jetzt hin?«, fragte Jannik wie ein Kind im Freizeitpark. »Gibt es noch mehr Räume?«


    »Ja«, sagte Björn, während Jannik ihm die Stufen hinauffolgte. »Aber der Hörsaal ist der größte.«


    »Das hier ist ein Hörsaal?«


    Björn lächelte in sich hinein. Wie wenig sein alter Freund sich doch verändert hatte.


    »Nun«, sagte er, »früher war diese ganze Anlage hier eine geheime Universität. Bevor die Abtrünnigen offiziell als Staatsfeinde galten– also vor dem Brand–, beschlossen sie, eine Uni zu gründen, um junge Menschen für ihre Sache zu gewinnen. Hier wurden hauptsächlich Geisteswissenschaften unterrichtet wie Geschichte oder Politikwissenschaften, allerdings nur für Studenten, die bereits ihr Grundstudium hinter sich hatten. Eine weiterführende linksgerichtete Uni sozusagen. Die Professoren stellten die Abtrünnigen selbst. Doch da sie wussten, dass die konservative Linkshänderregierung die Gründung einer solchen Uni nie genehmigen würde, meldeten sie sie als Golfclub an.«


    Damit hatten sie das Ende des Hörsaals erreicht und standen nun wieder vor einer Tür. Jannik ließ den Blick noch einmal über die Tische schweifen und stellte sich vor, er selbst hätte hier früher studiert.


    Das wäre meine Wunschuni gewesen, dachte er, dann folgte er Björn durch die Tür. Sie gingen nun durch einen breiten, nur spärlich mit Kerzen beleuchteten Gang, den Jannik dreißig Meter lang schätzte. »Wohin führen diese Türen?«, fragte Jannik und deutete nach rechts und links.


    »An der linken Wand sind verschiedene Zugänge zur Langen Bibliothek, ein Archiv mit Büchern der geheimen Universität und anderen geschichtlichen Dokumenten. Rechts befinden sich jeweils die Missionsräume. Dort werden Einsätze jeder Art besprochen.«


    Jannik erhaschte im Vorbeigehen einen Blick auf Regale voller Bücher, doch rechts von ihm stand keine der Türen offen.


    »Wohin führt unser Flur hier?«, fragte er und kniff die Augen zusammen, um das Ende des Korridors ausmachen zu können.


    »Dieser Gang teilt sich am Ende in zwei andere. Nach rechts geht es zur ehemaligen Verwaltung der Uni, wo die Einweisung für die Neuankömmlinge stattfindet. Nach links geht es zum Bereich, der allein der Führungsspitze vorbehalten ist.«


    Sie waren inzwischen am Ende des Dreißig-Meter-Korridors angelangt, bogen nach links ab und blieben direkt vor einer Tür stehen, wo Björn nun anklopfte.


    Jannik spürte das Blut aus seinem Gesicht weichen. Jetzt gab es kein Zurück mehr, gleich würde er die Führungsspitze der gefürchteten Abtrünnigen treffen.


    Auf Augenhöhe öffnete sich ein Schlitz und ein bebrilltes Augenpaar erschien. Der strenge Blick glitt über die Anwesenden und blieb an Jannik hängen.


    »Wer ist das da, Björn?«, fragte eine schneidende Stimme.


    »Jannik heißt er«, antwortete Björn ruhig. »Ich habe ihn ankündigen lassen.«


    Das Augenpaar fixierte nun wieder Björn.


    »Einen Moment«, sagte die Stimme spitz. »Das prüfe ich.«


    Das Guckloch wurde verschlossen.


    »Der neue Pförtner ist ein bisschen paranoid«, sagte Michi grinsend.


    »Das habe ich gehört, Michi«, keifte es hinter der Tür.


    »Ups, das tut mir jetzt aber leid!«, rief Michi hämisch zurück. Die Tür öffnete sich und auf der Schwelle erschien ein junger Mann mit bleichem Gesicht und Brille. Er warf Michi einen giftigen Blick zu.


    »Ihr dürft reinkommen«, sagte er.


    »Oh, welche Ehre!«, witzelte Michi und machte eine kleine Verbeugung, bevor er eintrat. Björn zog Michi mit sich und bedeutete Jannik, ihm zu folgen. Vor einer Tür mit der nichtssagenden Inschrift »3« blieben sie stehen und Björn klopfte an. Nach einer Weile öffnete sich die Tür zwei Handbreit und ein Igelkopf erschien. Jannik stutzte. Es war Michis Kopf, oder zumindest sah es Michi ungeheuer ähnlich. Das Gesicht darauf erhellte sich, als es sie erblickte, und die Tür schwang auf.


    »Kommt rein!«, rief die Frau, Jannik jedoch glotzte sie nur verwirrt an, ohne sich vom Fleck zu rühren.


    »Darf ich vorstellen?«, sagte Michi grinsend. »Das ist Emma, meine allerliebste Zwillingsschwester.«


    »Emma«, setzte nun Björn die Vorstellung fort. »Das ist Jannik. Ein guter Freund.«


    »Herzlich willkommen, Jannik«, sagte sie freundlich und schüttelte seine Hand.


    »Danke«, sagte Jannik verlegen.


    Sie traten ein und Jannik fand sich in einem gemütlichen Wartezimmer mit Sofas und einem Schreibtisch wieder. Dieselbe Wärme wie im Hörsaal war hier zu spüren.


    »Also am besten beeilst du dich, Jannik«, sagte Emma. »Du wirst schon erwartet.«


    Jannik sah sie verständnislos an. »Ich werde erwartet?«, fragte er. »Von wem?«


    »Na, von ihr.« Emma deutete auf eine unscheinbare Tür zwischen zwei Regalen. Darauf standen die Buchstaben »L« und »J«.


    Jannik begriff immer noch nicht und sah nun Björn ratlos an, der ihn seinerseits stirnrunzelnd betrachtete: »Ich dachte, du hättest LJ schon kennengelernt«, sagte er.


    Jannik sah von Björn zu der Tür und zurück. Und der Groschen fiel. LJ, nicht Elliot! Was er für einen Nachnamen gehalten hatte, war in Wirklichkeit ein Namenskürzel.


    »Die Barkeeperin aus der Kneipe?«


    Michi hob amüsiert die Brauen.


    »Ja, und halbtags, so ganz nebenbei, ist sie auch unsere Anführerin.«


    Na toll, dachte Jannik. Die, die mich vergiftet hat.


    »Komm schon!«, meinte Emma aufmunternd. »Sie ist wirklich in Ordnung.« Ihr warmes Grinsen, das dem von Michi nicht im Geringsten ähnelte, zusammen mit ihrer Michifrisur, die es dafür umso mehr tat, verfehlten ihre Wirkung nicht. Zögernd trat Jannik einen Schritt auf die LJ-Tür zu. Er sah zu Björn zurück und sein Blick sprach Bände.


    Doch Björn schüttelte entschuldigend den Kopf: »Ich warte hier.«


    In dem Moment ertönte ein gedämpftes »Herein!«, und Jannik trat mit heftig pochendem Herzen ein.

  


  
    BEI DR. BAR


    Schon seltsam, wie schnell das alles gegangen ist, dachte Trix und sah kurz zu Liam, der ein paar Schritte vor ihr ging.


    Obwohl sich die beiden gerade erst kennengelernt hatten, gingen sie miteinander um wie, ja, fast wie Geschwister.


    Glück gehabt, dachte Trix. Wobei– mit Maike war das ähnlich.


    Zum hundertsten Mal fragte sich Trix jedoch, warum Liam sie hierher mitgeschleppt hatte. Sie konnte sich wirklich Besseres für einen Samstagnachmittag vorstellen, als mit ihrem neuen besten Kumpel durch einen deprimierend langen Korridor mit weißem Anstrich und an ebenso vielen weißen Türen vorbeizuschleichen. Aber Liam hatte sich geweigert, ihr Genaueres zu sagen. Angeblich würde sie das hier schon früh genug erfahren, bla, bla, bla. Aber jetzt hatte Trix endgültig genug. »Ähm, Liam?«, fragte sie, nachdem sie ihn eingeholt hatte. »Verrätst du mir irgendwann noch, was wir hier machen?«


    »Das hier«, erklärte Liam, »ist eine neurologische Klinik, das heißt hier werden…«


    »Nerven- und Gehirnkrankheiten behandelt. Jaja, ich habe das Eingangsschild auch gelesen.«


    »Na, siehst du.« Liam schritt zielstrebig bis zum Ende des Flurs, aber Trix ließ nicht locker.


    »Also, was machen wir hier?«, wiederholte sie.


    »Das wirst du gleich sehen«, sagte Liam und klopfte an die letzte Tür des Korridors. Sogleich ertönte ein einladendes »Herein!«. Doch als sie eintraten, hob Trix überrascht die Augenbrauen, denn einladend war es im Zimmer selbst nicht gerade: Von dem ordentlichen Weiß eines Krankenhauses war rein gar nichts mehr zu sehen. Sogar im Vergleich zum überaus unordentlichen Arbeitszimmerchen ihrer Mutter war dieses Büro die letzte Müllkippe. Papierkram lag auf medizinischen Instrumenten herum, das alles gemischt mit abgetragenen weißen Kitteln und Zeitschriften, deren Inhalt nur wenig mit Medizin zu tun hatte und höchstens mit dem Studium der weiblichen Anatomie zu begründen gewesen wäre. Mit dem Rücken zu ihnen saß ein Mann am Schreibtisch und ließ gerade eine rote Akte in einem Stapel auf seinem Tisch verschwinden, bevor der Drehstuhl um hundertachtzig Grad zu ihnen herumschwenkte.


    »Ah! Liam!«, rief der Mann, wobei seine blendend weißen Zähne seine Augen an Leuchtkraft noch übertrafen. Er wirkte inmitten dieser hässlichen Unordnung seltsam fehl am Platz: Seine Kleidung war sauber und saß gut, er hatte seine Haare jugendlich frisiert und ein hübsches und glatt rasiertes Gesicht. Er sah unverschämt gut aus, stellte Trix fest.


    »Guten Tag, Doktor«, erwiderte Liam mit einem leichten Kopfnicken und trat näher.


    Der Mann stand auf und reichte ihm die Hand. »Wie geht es dir? Alles klar?«, fragte er händeschüttelnd.


    »Danke, mir geht’s gut.«


    Nun wandte sich der Doktor Trix zu.


    »Du musst Trix sein.« Er schenkte ihr ein breites Lächeln und gab ihr ebenfalls die Hand.


    Etwas widerwillig streckte ihm Trix die Hand hin. Warum, wusste sie nicht, aber irgendwie mochte sie es nicht, wenn man ihr die Hand schüttelte. Doch als sie die Hand des Arztes ergriff, fühlte es sich zum ersten Mal gut an.


    »Ich bin Dr.Bar«, stellte er sich vor. »Liam hat mir davon erzählt, dass du eine Praktikumsstelle suchst.«


    »Ähm…«, sagte Trix und linste verärgert zu Liam hinüber. Darum ging es also! Gestern hatte sie sich bei ihm darüber beklagt, wie schwer es für sie sei, einen interessanten Praktikumsplatz für die Berufsorientierungswoche an ihrer Schule zu finden, wo sie doch niemanden in Heidelberg kenne. Aber warum hatte er ihr denn nichts gesagt? Dann hätte sie sich auf das Gespräch vorbereitet.


    »Ja, also«, stotterte sie. »Ich hab schon einige Bewerbungen abgeschickt…«


    »Nun, bei mir ist immer eine Stelle frei.« Dr.Bar zwinkerte Liam zu. »Und als mir Liam von deinem herausragenden Interesse für Naturwissenschaften erzählt hat, hab ich mir gedacht: Wieso nicht?« Er lachte. Warum auch immer. »Ich kann dich ein wenig herumführen, und wenn dir eine spezielle Abteilung zusagt, lass es mich wissen. Wie klingt das?«


    »Ähm«, sagte Trix baff. »Gut, Ziemlich gut.«


    »Okay. Los geht’s!«, sagte der Doktor und lächelte, soweit das möglich war, noch breiter.


    In der folgenden Dreiviertelstunde zeigte ihnen Dr.Bar die gesamte Forschungsabteilung der Neurophysiologie. Trix störte alle Doktoranden und Diplomanden bei ihrer Arbeit, löcherte Dr.Bar mit Fragen über jedes Projekt, bis sie am Ende des Flurs angelangt waren.


    »Und was befindet sich im dritten Stock?«, fragte Trix den Arzt.


    »Dort sind die Stationen für die Patienten und die Intensivstation«, erklärte Dr.Bar, von ihrem Interesse sichtlich geschmeichelt.


    »Und die OP-Säle?«


    Dr.Bar nickte. »Die sind im ersten Stock. Und wegen mir können wir da gleich hin.«


    Begeistert ignorierte Trix den Grammatikfehler und trabte neben Dr.Bar her. Liam, der die ganze Zeit nur mit glasigem Blick hinter den beiden hergetrottet war, horchte auf. Offenbar interessierte ihn die OP mehr als die abstrakte Forschung. Nachdem sie sich ordnungsgemäß eingekleidet hatten– Kittel, Haube, Handschuhe und Mundschutz– und Dr.Bar ihnen eingeschärft hatte, dass dieser Teil eigentlich tabu sei– »Wenn jemand fragt: Ihr seid Praktikanten!«–, betraten sie einen Raum, der sich direkt unter Dr.Bars Büro befand.


    Im Raum saß ein mürrisch dreinblickender Mann vor einer Glasscheibe, die einen idealen Blick in den OP-Saal nebenan bot, und bediente DJ-artig eine riesige Konsole.


    Mit leiser Stimme erklärte ihnen Dr.Bar: »Das ist der OP-Koordinator. Er heißt Philipp. Er überwacht die Geräte, die man für einen Eingriff braucht. Nur von hier aus werden wir die OP mitverfolgen.«


    »Können die uns nicht sehen?«, flüsterte Trix und deutete auf die Gestalten hinter der Glasscheibe.


    »Nein, die ist verspiegelt. Wenn du willst, kannst du näher ran. Aber bleib aus Philipps Blickfeld.«


    Sie nickte eifrig. Langsam näherte sich Trix der Scheibe, bis sie direkt hinter Philipps Stuhl stand. Ein wenig fürchtete sie sich davor, die offene Wunde zu sehen, aber ihre Neugier überwog. Im Moment stand eine OP-Krankenschwester direkt davor. Ihre Nackenhaare sträubten sich, als Trix den Hals reckte.


    »Skalpell«, hörte sie den Arzt anfordern. Die Schwester drehte sich weg und gab die Sicht frei: Trix sah, dass ein großer Teil der rechten frontalen Schädeldecke entfernt worden war, sie sah etwas Rotes und etwas Gelbes. Dann wurde ihr schwarz vor Augen und sie sah gar nichts mehr.


    »Dass du das immer bei mir machen musst«, murrte Philipp, während er Dr.Bar half, Trix auf der OP-Liege in Position zu bringen und die Umgebung zu sterilisieren.


    »Liam«, sagte Dr.Bar und begann Trix’ Kopf zu fixieren, »die einzige linkshändige Schwester ist krank. Du musst mir assistieren.«


    Liam erbleichte.


    »W-wie bitte?«


    »Es geht nicht anders. Dort drüben liegen alle Geräte.«


    Er wies auf ein unscheinbares Instrumententischlein. Widerstrebend nahm Liam dahinter Stellung und versuchte krampfhaft, sich mental auf die bevorstehende Aufgabe einzustellen.


    »Es kann losgehen«, sagte der Arzt und streckte Liam, den Blick konzentriert auf Trix’ Kopf gerichtet, seine latexbehandschuhte Hand entgegen. »Skalpell.«


    Liam reichte es ihm, konnte aber nicht hinsehen, obwohl er wusste, dass der Eingriff weder gefährlich noch ungewöhnlich war. Täglich wurden unzählige Male Out- und In-Augen in Linkshänderschädel gepflanzt, größtenteils bei Neugeborenen, und den Ärzten hierbei zu helfen war keine große Sache: Theoretisch lernte das jeder Agent in der Grundausbildung. Aber der Gedanke, er könnte Trix’ Gehirn sehen… immerhin waren sie befreundet. Also hielt Liam den Blick gesenkt und ging Dr.Bar zur Hand, so gut er konnte.


    »Bohrer.«


    Liam schüttelte es.


    »Sauger.«


    Gewissensbisse quälten ihn, weil er Trix den wahren Grund ihres Ausfluges verheimlicht hatte.


    »Chip.«


    Liam griff nach einer Pinzette mit einem mikroskopisch kleinen Chip.


    Hiermit war Trix eine vollwertige Linkshänderin.


    »Kauter.«


    »Äh…«, sagte Liam und sah ratlos auf die Auslage.


    »Das Ding, das aussieht wie ein Lötkolben.«


    »Was?«, hauchte Liam und starrte auf das monströse Gerät, das wohl gemeint war.


    »Sofort!«


    Seine Hände zitterten leicht, als er es Dr.Bar reichte.


    »Du musst absaugen. Ich hab keine Hand mehr frei.«


    Oh, Scheiße, jetzt muss ich doch hinschauen!, dachte Liam, unfähig seine Panik zu unterdrücken.


    »Mach schon! Ich sehe nichts mehr!«


    Liam atmete tief durch, umschlang den Sauger mit beiden Händen und richtete tapfer den Blick auf das Loch in der grünen Plastikfolie. Es maß höchstens drei Quadratzentimeter und war maximal einen Zentimeter tief. Von der gelbgrauen Masse war nichts zu sehen, alles war rot. Vorsichtig hielt Liam den Sauger in die Wunde, das Blut verschwand ohne Nachfluss und gab die Sicht auf etwas Gelbes frei, von dem Liam nur zu gut wusste, was es war.


    »Weg!«, schnappte der Doktor.


    Schnell zog Liam den Sauger zurück und ließ ihn auf die Ablage fallen, als hätte er sich daran verbrannt. Ihm war schlecht.


    Das ist nur die gerechte Strafe dafür, dass ich Trix hinters Licht geführt habe, schalt er sich. Andererseits: Hatte er überhaupt eine Wahl gehabt?


    »Zweiter Chip.«


    Erneut kam Brechreiz in ihm auf, den er mühsam niederkämpfte.


    So kann ich nicht weitermachen, dachte Liam und atmete tief ein. Zeit, von Bord zu gehen: Im Geiste schaltete er auf Autopilot und räumte das Cockpit. Sein Atem war jetzt ruhig und seine Sinne waren klar.


    »Naht.«


    Wie von selbst nahm Liam den Nadelhalter und reichte ihn dem Arzt. Er beobachtete sogar teilnahmslos, wie das winzige Loch in Trix’ Kopfhaut zugenäht wurde.


    »Desinfektionsspray.«


    Hoffentlich hält die Narkose, dachte Liam.


    »Es ist vorbei, Liam. Du kannst dich entspannen«, sagte Dr.Bar kurze Zeit später.


    Prompt stürzte der kurzweilig ausgesperrte Schwindel wieder auf Liam ein. Er wankte.


    »’tschuldigung«, krächzte er. »Ich muss…«


    »Das Klo ist direkt gegenüber.« Der Arzt blickte Liam mit einer Mischung aus Mitleid und Belustigung hinterher, als er aus dem Zimmer stürzte.


    Als Liam endlich zurückkam, hatte der Arzt schon das grüne Abdecktuch entfernt. Trix lag nun auf einer Liege in der anderen Ecke des Zimmers und schlief selig, als wäre nichts geschehen.


    »Dein Job ist doch nichts für Weicheier«, sagte Liam bleich.


    »Aha«, grinste der Doktor. »Hab ich es also geschafft, einen Möchtegern-Spion von seinem hohen Ross herunterzuholen?«


    »Die Schwester ist gar nicht krank, oder?«


    Dr.Bars Miene sprach Bände.


    Liam schüttelte den Kopf. »Als Agent müsste ich viel mehr aushalten können.«


    Dr.Bar rollte mit den Augen. »So ein Quatsch«, sagte er. »Deine Ausbildung in Spionage bereitet dich eben nicht auf alles vor, sondern nur auf Spionage. Was meinst du, wie ich beim Spionieren aufgeschmissen wäre! Und hey, wenigstens hast du eingesehen, dass auch mein Job nicht ganz ohne ist.«


    Liam rieb sich die brennende Kehle. »Definitiv. Wie geht es Trix?«


    »Gut. Ich hab ein CT gemacht und die Naht überpinselt. Alles in Ordnung so weit. In wenigen Stunden wird die Integration schon erfolgt sein.«


    »Dann kann sie also schon heute Abend ins LHL?«, fragte Liam ungläubig.


    Dr.Bar sah auf die Uhr.


    »Jep, heute Nacht auf jeden Fall. Und wenn du mich fragst, wird sie es gut aufnehmen.«


    »Hm«, sagte Liam und sah nachdenklich zur schlafenden Trix hinüber.


    »Sie ist ein schlaues Mädchen, Liam. Oben im zweiten Stock war sie«, der Arzt schnipste mit den Fingern, »voll auf Zack. Ich habe ihre Akte gelesen. Bestimmt bietet ihr das LHL viele Chancen, die sie hier nicht hat.«


    Liam wusste, dass Dr.Bar damit das deutsche Schulsystem meinte, dass Kinder von ärmeren Familien wie die von Trix oft benachteiligte und beispielsweise den Abgängern von Trix’ Schule den Besuch einer Universität verwehrte. Natürlich war Liam davon überzeugt, dass es richtig war, Trix ins LHL einzuweihen. Doch wie würde Trix auf die Konfrontation mit einer Parallelwelt reagieren?


    »Kopf hoch«, ermutigte ihn Dr.Bar. »Bis jetzt sind alle Mentoren mit ihren Mentees, die ich behandelt habe, fertig geworden. Und da waren Kinder darunter, ich sag’s dir, solche Satansbraten! Mit Trix hast du da echt Glück gehabt. Und falls du doch Probleme mit ihr bekommen solltest, kannst du dich jederzeit an mich wenden.«


    Seine Worte wirkten tatsächlich aufmunternd auf Liam. Er lächelte dankbar. Der Arzt boxte ihm kumpelhaft in die Seite.


    »Geht doch«, sagte er. »Ach, und sag Trix, dass ihr Praktikum gebongt ist.«

  


  
    DAS ANGEBOT


    Jannik starrte an die Decke.


    »In dieser Minute beginnt meine Anatomievorlesung«, sagte er laut. Der Satz geisterte verloren durch Janniks karg eingerichtetes Schlafzimmer. Er klang überraschend gleichgültig, ohne jeden Vorwurf.


    Jannik versuchte es ein zweites Mal.


    »In dieser Minute beginnt meine Anatomievorlesung«, wiederholte er, aber auch jetzt verspürte er kein schlechtes Gewissen. Nichts drängte ihn aufzustehen, aus der Wohnung zur nächsten U-Bahn-Station zu stürmen, um wenigstens die zweite Hälfte der Vorlesung zu hören. Er könnte Kommilitonen um die Mitschriften von der ersten bitten.


    »In dieser Sekunde«, Jannik sprach laut und bestimmt, »beginnt meine Anatomievorlesung.«


    Gespannt horchte er in sich hinein. Da, eine Gemütsregung! Jannik war… hungrig?


    Okay, das war’s, dachte er. Es hat keinen Zweck, mich mit einem Studium abzuplagen, für das ich mich einfach nicht mehr genug interessiere… und vielleicht nie interessiert habe.


    Jannik setzte sich in seinem Bett auf und sah sich in seinem Zimmer um. Klamotten hingen über der Bettkante und der Stuhllehne, vier Schuhe, zwei davon ohne den dazugehörigen anderen, lagen vor der Tür. Die Fensterscheibe legte einen Film von grauen Schlieren über den Ausblick nach draußen. Langsam ging er in den Flur. Kahle Wände, kaum Licht. Jannik sah kurz in sein Arbeitszimmer. Im wenigen Tageslicht, das die Aktentürme auf dem Schreibtisch nicht schluckten, wirbelte Staub, in einer Ecke lag ein einzelner Tennisschuh. Dann die Küche. Überbordende Spüle, leerer Kühlschrank, eine einsame Cornflakesschachtel auf dem Frühstückstisch, auf dem vollen Mülleimer drei alte Pizzakartons.


    Das ist mein Leben als Linkshänder, dachte Jannik ernüchtert, und ihm war, als öffne sich ein schwerer Vorhang und er könnte endlich einen direkten Blick auf diese seine zweite Existenz werfen. Das ist alles. Ich stehe auf, ich esse und trinke, ich gehe aufs Klo, ich arbeite und studiere, damit ich später eine andere Arbeit habe, die es mir erlaubt, in eine größere Wohnung zu ziehen und Dinge anzuhäufen, die ich kaum benutze. Wozu? Worin besteht der Reiz, ein zweites Leben zu führen, das genauso sinnlos erscheint wie das erste?


    Jannik trat hinter den Schreibtisch ans Fenster, seine Nase nur wenige Zentimeter von der Scheibe entfernt. Die Staubkörnchen, die die Sicht auf Himmel und Nachbarhäuser trübten, bildeten kein Muster, wie sie es in einem Computerspiel tun würden. Auch spürte Jannik seinen trockenen Mund. Durst. Warum hatten die Softwareentwickler eine derart elaborierte Lebenssimulation programmiert? Das hier ist nicht real, dachte Jannik. Ich habe nicht wirklich Durst und dennoch…


    Wenn das LHL eine bessere Welt wäre als die reale, könnte ich es ja verstehen, überlegte Jannik. Eine kleine heile Welt simulieren, im Paradies leben. Das ergibt Sinn. Aber sie ist nicht besser. Sie ist nicht gerechter. Das ganze Gerede von Linkshändersolidarität ist doch nur Geschwafel!


    De facto hatte die Weltregierung des LHLs doch gar keine Macht. Die krallten sich die Regierungsbezirke. Jannik blies gegen die Fensterscheibe und beobachtete, wie der Fleck sofort zusammenschmolz und verblasste. Oh, ja, dachte er. Wir haben den Umweltschutz perfektioniert! Das bringt auch total viel, wenn die ganzen Fortschritte nicht in der wirklichen Umwelt umgesetzt werden. Und was bringt uns eine virtuelle Welt, die ausschließlich mit erneuerbaren Energien auskommt, wenn der reale Planet den Bach runtergeht?


    Janniks Handy piepte. Hastig pulte er es aus seiner Hosentasche.


    Sie haben soeben eine Nachricht von Björn erhalten.


    Jannik wählte die Option Abrufen und die E-Mail erschien auf dem Display:


    Und?


    Das war auch alles.


    Und, Jannik? Wie hast du entschieden? Lässt du dich darauf ein? Bilder stiegen in Jannik auf. Der Hörsaal, das Papiermeer, die Wärme des Lichts, alles lockte Jannik in ihre Mitte. All die Tische. An welchem würde Jannik wohl sitzen? Björns Stimme, die ihm die Welt erklärte, LJs kluges Gesicht, selbst Michis nervtötendes Lachen. Ihm war fast, als würde ihm der süßliche Geruch alten Papiers in den Nasenflügeln kitzeln. Zwei Wochen war es her, seit Jannik Bonnies Kneipe betreten hatte. Er hatte nicht viel Zeit gehabt, über LJs Angebot nachzudenken.


    Denn auch wenn die SMS von Björn stammte, war es LJ, die aus diesem einfachen »Und?« sprach.


    Und auf einmal wusste Jannik auch, wie seine Antwort lauten würde.


    Ja, tippte er und klickte auf Senden.


    Jannik atmete erleichtert auf. Die Wahl war gefallen, und er wusste, dass er nicht weiterstudieren würde.


    In zwei Wochen begannen die Semesterferien. Jannik würde in »Urlaub« gehen, sprich abtauchen, und eine Art Ausbildung absolvieren. Nach den Semesterferien könnte er endgültig entscheiden, ob er dem Golfclub beitreten und den Schritt in die Unabhängigkeit wagen oder weiterhin studieren wollte. Den Plan fand Jannik an sich sehr gut. Er bezweifelte nur, ob er in der Lage sein würde, bis dahin auf eigenen Beinen zu stehen, und fragte sich, wie er sich dann für die Abtrünnigen engagieren konnte, ohne zur Last zu werden.


    Jannik schloss die Augen und sah LJ förmlich vor sich. Wie sie ihren Stift genau an die Kante ihres Aktenordners legte, ihr schwer zu deutendes Minimallächeln auf ihn ausrichtete und sagte: »Lass das nur meine Sorge sein.«

  


  
    EIN MERKWÜRDIGER TRAUM


    Trix lag mit geschlossenen Augen im Bett, schlief aber nicht. Sie hatte die Angewohnheit, den Tag abends Revue passieren zu lassen, und konnte lästigerweise nicht einschlafen, ehe sie nicht alle Ereignisse analysiert hatte. Heute fiel ihr das besonders schwer.


    Nachdem Trix das Bewusstsein verloren hatte und wieder aufgewacht war, hatten Liam und Dr.Bar sie schnell wieder in die obere Etage der Klinik geschafft. Es war ihr äußerst peinlich gewesen, beim Anblick einer mickrigen Wunde ohnmächtig geworden zu sein, auch wenn Dr.Bar nur mit den Schultern gezuckt und ihr gesagt hatte, dass dies schon vielen Menschen vor ihr passiert sei und er sie sowieso lieber in der Forschung haben wolle. Trix konnte kaum glauben, dass sie so ohne Weiteres an ein Praktikum gekommen war, keine Bewerbung und nichts. Sie war Liam so dankbar, dass sie es ihm nicht einmal mehr übel nahm, ihr vorher nichts gesagt zu haben. Bei der Rückfahrt war sie putzmunter gewesen und hatte fröhlich auf ihn eingeredet. Er hatte jedoch keine Miene verzogen und die ganze Zeit ernst vor sich hin gestarrt. Man hätte glatt meinen können, er, und nicht Trix, hätte das Bewusstsein verloren.


    Er macht sich einfach zu viele Sorgen, dachte Trix und wälzte sich in eine andere Schlafposition, sorgsam darauf bedacht, nicht auf der Beule zu liegen, die sie sich Dr.Bar zufolge beim Sturz zugezogen hatte. Der Typ ist fast schlimmer als meine Mutter!


    Als Trix ihrer Mutter von der Praktikumsstelle erzählt hatte, war diese sehr erfreut, aber kein bisschen überrascht gewesen. Ob Beziehungen bei der Jobsuche immer mehr zählen als eine gute Bewerbung?


    Dr.Bar sieht echt gut aus, dachte sie schläfrig und im Geiste blitzte sein Lächeln durch die Dunkelheit.


    Liam kannte ihn ja schon. Wie alt er wohl war?


    Sie merkte, wie sich ihre Gedanken zu zerfasern schienen.


    Trix erinnerte sich, wie sie Dr.Bar die Hand gegeben hatte und wie gut sich der Händedruck angefühlt hatte. Der Mann hatte richtige Chirurgenhände. Sie sah noch einmal vor sich, wie er ihre Hand ergriff. Irgendetwas daran wirkte seltsam ungewohnt. Sie blinzelte schläfrig. Ungewohnt, aber gut. Und da fiel es Trix ein: Er war Linkshänder.


    Auf einmal lag Trix nicht mehr in ihrem Bett. Um sie herum war alles weiß.


    Ich bin in einem Krankenhaus, vermutete sie. Vielleicht bei Dr.Bar.


    Trix sah sich hoffnungsvoll nach ihm um. Nein, er war nicht da. Dafür aber bemerkte sie, dass sie nackt war und hinter dem weißen Vorhang einer Umkleidekabine stand. Und nun bemerkte sie auch einen Kleiderhaken, an dem weiße Kleidung hing.


    Dieser Traum gefällt mir nicht, dachte Trix, beschloss aber, das Beste daraus zu machen, und streifte die weißen pyjamaartigen Klamotten über. Sie zog den Vorhang beiseite und trat aus der Kabine, in der Erwartung, dort Dr.Bar vorzufinden. Krankenschwestern und Pfleger mit Klemmbrettern wuselten überall herum– und eine ganze Menge Kinder, die offensichtlich von den Pflegern betreut wurden.


    Trix blickte zurück auf den Vorhang, hinter dem sie gerade hervorgetreten war. Neben Trix’ Kabine waren noch etliche andere aufgereiht. Sie drehte sich wieder um: Vor den Kabinen saßen auf einer langen Bank einige Krankenpfleger, aber keine Kinder. Als Trix aus der Kabine getreten war, hatten sie erst alle auf ihre Klemmbretter und dann wieder auf Trix geschaut. Eine Krankenschwester war aufgesprungen und kam nun auf sie zugedackelt. Mit einem breiten Lächeln blieb sie vor Trix stehen.


    »Hallo! Guten Morgen!«, strahlte sie.


    Trix runzelte die Stirn.


    »Kennen wir uns etwa?«, fragte sie. Ihr missfiel dieser Traum immer mehr; Trix suchte Dr.Bar und keine nervigen Kinder oder übermotivierte Krankenschwestern.


    »Nein«, sagte die Krankenschwester nicht minder fröhlich. »Aber ich nehme an, du bist Alexandra.«


    »Nein, ich bin nicht Alexandra«, brauste Trix auf. »Ich heiße Trix, verdammt. Meinetwegen auch Beatrix, aber nicht Alexandra!«


    Das Lächeln der Schwester verschwand. Irritiert sah sie auf ihr Brett. Erst jetzt fiel Trix auf, dass ihr Brett tatsächlich ein Tablet war.


    »Ah.« Jäh erhellte sich die Miene der Schwester wieder. »Da steht’s: ›Bevorzugt es, mit ihrem zweiten Namen angesprochen zu werden‹.« Sie lachte auf. »Gott sei Dank, ich dachte schon, ich hab die falsche Person erwischt. Trix, sind Sie dreizehn Jahre alt?«


    »Ja, bin ich«, sagte Trix misstrauisch.


    »Wohnen Sie in Heidelberg in der–«


    »Woher wissen Sie das alles?« Beunruhigt folgte Trix den Fingern der Pflegerin, die über den Bildschirm scrollten.


    »Keine Sorge, das sind nur Routinefragen«, sagte die Krankenschwester besänftigend. »Sie sind jetzt im Linkshänderland im St. Vincentius Krankenhaus und in Sicherheit. Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben. Ich bringe Sie gleich zu Ihrem Mentor. Sie müssen nur ein paar Identifikationsfragen beantworten.«


    »Ich bin im St. Vincentius? Dann will ich zu Dr.Bar«, sagte Trix bestimmt. Das war immerhin ihr Traum und sie war dieses Raums voller plärrender Kleinkinder überdrüssig. »Wenn ich im St. Vincentius Krankenhaus bin, dann bringen Sie mich endlich zu Dr.Bar!«


    Die Krankenschwester sah sie mit großen Augen an. »Sie kennen Dr.Bar?«


    »Ja, und ich will sofort zu ihm!«, verlangte Trix und erhob die Stimme. Ein paar der Pfleger sahen besorgt zu ihnen herüber.


    Etwas ratlos blickte die Pflegerin auf ihr Tablet. »Nun, da Sie volljährig sind, kann ich Ihnen das natürlich nicht verweigern, aber…«


    Beim Anblick von Trix’ bohrendem Blick gab die Schwester klein bei. Sie verließen den Raum durch eine Flügeltür und gelangten durch einen langen Korridor zu einem der Aufzüge, der sie nach oben führte. Als sie vor Dr.Bars Bürotür angekommen waren, klopfte die Schwester behutsam an.


    »Herein!«, ertönte eine Männerstimme und zu Trix’ Erleichterung war es tatsächlich Dr.Bar, der sie hereinbat. Allerdings war das Arbeitszimmer komplett anders eingerichtet als jenes, das Trix in Erinnerung hatte. Hier herrschten eine geradezu penible Sauberkeit und Ordnung. Es gab keine herumliegenden Illustrierten, keine Klamotten, keine losen Papiere, dafür aber viele weiße Schränke und Regale, auf denen feinsäuberlich Ordner aufgereiht waren. Sogar der Schreibtisch war aufgeräumt. Das Fenster war mit hässlich mattgrünen Vorhängen versehen, die halb zugezogen waren und nur ein dumpfes Licht ins Zimmer hineinließen. Sein chaotisches Zimmer im realen Heidelberg hatte Trix sehr viel besser gefallen.


    »Trix«, rief Dr.Bar, als er sie erkannte. »Was machst du hier?«


    Trix starrte den Doktor an. »Das…«, fing sie lahm an. »Das wollte ich Sie gerade fragen.«


    Plötzlich wurde sie aufgebracht.


    »Was geht hier vor sich?«, polterte sie dann. »Ist das etwa Ihre Vorstellung von einem Praktikum?«


    Dr.Bar, der von seinem Drehstuhl aufgesprungen war, sank auf ihn zurück.


    »Danke, Anita«, sagte er leise zur Schwester. »Das hier übernehme ich.«


    Die Schwester nickte und verließ rasch das Büro.


    »Setz dich bitte, Trix.«


    Er wies auf einen Stuhl ihm gegenüber. Mürrisch ließ Trix sich darauf fallen. Einen Moment lang schwieg der Arzt. Dann lehnte er sich über den Schreibtisch zu ihr hinüber.


    »Trix«, sagte er ernst. »Was du gerade erlebst, ist nicht real.«


    Trix rollte mit den Augen. »Ach, nee! Danke, das habe ich inzwischen auch schon gemerkt. In der Realität ist man nicht in einem Moment in seinem Bett und im nächsten in einer Irrenanstalt. Ein solches Phänomen nennt man meines Wissens einen Traum.«


    Dr.Bar schüttelte den Kopf. »Das ist kein Traum, jedenfalls keiner, den du allein träumst. Das hier ist das LHL, das Linkshänderland. Du musst wissen, alle Linkshänder der Welt sind miteinander verbunden.«


    »Klar, durch den Heiligen Geist oder was?« Trix schnaubte.


    Der Arzt lächelte etwas gequält. »Nein, nicht durch den Heiligen Geist, sondern durch ein Computerprogramm.«


    »Das klingt wie der Anfang von so ziemlich jedem schlechten Science-Fiction-Streifen«, kommentierte Trix trocken.


    Dr.Bar seufzte. »Wärst du so nett, mich ausreden zu lassen«, sagte er genervt.


    »Keine Chance«, erwiderte Trix mit einem schiefen Lächeln.


    Der Doktor sah sie einen Moment lang pikiert an, fuhr dann aber fort: »Jeder Linkshänder bekommt nach seiner Geburt zwei Chips implantiert, die es ihm ermöglichen, Signale vom LHL zu empfangen und zu senden und dadurch eine Figur im LHL zu lenken. Wir nennen diese Figuren Projektionen.«


    »Also wie in einem Computerspiel.« Einen Moment lang war Trix ganz fasziniert von dem Gedanken und vergaß ihren Unmut. »Oder wie in Matrix.«


    »Ist das ein Film?«


    Trix verdrehte die Augen. »Bloß der beste aller Zeiten. Na ja, fast.«


    »Aha… nun, jedenfalls sind alle fünf Sinne an das LHL-Programm angeschlossen. Es ist in etwa so, wie eine Marionette zu lenken. Du selbst, besser gesagt, dein Gehirn lenkt sie. Eine Art Internetverbindung ersetzt die normalen Nervenbahnen, die einen Befehl deines Gehirns direkt an deine Projektion schicken, die ihn dann ganz normal ausführt. Andersherum kann dein Gehirn Eindrücke vom LHL empfangen und ganz normal verarbeiten. Deshalb benötigt man auch zwei Chips und nicht nur einen. Ein Out-Auge und ein In-Auge.«


    »Augen?«


    »So heißen die Chips, der eine für das Ausganssignal, der andere für das Eingangssignal.«


    »Moment«, Trix hob eine Hand, »wofür steht jetzt LHL?«


    »Linkshänderland. So heißt das Programm. Und das läuft auf einer ganz, ganz großen Ansammlung von Servern, dem Zentralcomputer.« Der Arzt klang auf einmal, als redete er mit einem Kleinkind.


    »Ach, ja?«, fragte Trix. »Und… dieses LHL-Dingsbums ist also bloß für Linkshänder? Warum können Rechtshänder sich nicht auch so einen Chip einpflanzen lassen?«


    Dr.Bar lächelte gewinnend und antwortete: »Genau dieser Frage geht meine Forschungsabteilung schon seit Jahrzehnten nach. Wir vermuten, dass es etwas mit der Vernetzung der beiden Gehirnhälften zu tun hat, die bei Linkshändern anscheinend besser ist als bei Rechtshändern. Aber es ist immer noch ein großes Mysterium.«


    Im Nu war Trix’ wissenschaftliches Interesse verebbt. Sie lehnte sich beinahe enttäuscht zurück. »Kleines Problem«, sagte sie. »Ich bin keine Linkshänderin. Also, was habe ich hier zu suchen?«


    »Es gibt eine besondere Art von Linkshändern«, erklärte Dr.Bar mit demselben unverschämten Oberlehrertonfall wie vorhin. »Man erkennt sie nicht sofort, denn sie schreiben meistens mit rechts. Aber sie tun viele andere Dinge instinktiv mit links, zum Beispiel mit dem linken Bein einen Ball treten oder mit links werfen. Diese Sorte von Linkshändern nennt man Verkappte Linkshänder oder kurz VL. So eine bist du.« Trix hob eine Augenbraue. »Wir haben dich erst spät entdeckt, aber jetzt bist du ja trotzdem hier. Also hast du die Chips auch bekommen.«


    Wie lustig, dachte Trix. Ein Traum, der versucht, mir seine Existenz zu beweisen.


    »Also, ich kann mich grad nicht erinnern, in letzter Zeit am Gehirn operiert worden zu sein, aber es kann natürlich sein, dass mir das entgangen ist«, sagte Trix bissig. Langsam fand sie doch Gefallen an der Unterhaltung, allein um dem Arzt immer wieder von Neuem Steine in den Weg zu legen.


    »Du warst also in letzter Zeit nicht in einer neurochirurgischen Klinik und bist zufällig«, Dr.Bar setzte das Wort mit seinen Fingern in Gänsefüßchen, »ohnmächtig geworden?«, fragte er grinsend.


    Trix öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch ihr fiel darauf nichts ein. Dieser Traumdoktor war ziemlich hartnäckig.


    »Clever«, gab sie zu. »Aber wie wollen Sie einen Eingriff so schnell durchgeführt haben?«


    Dr.Bars Grinsen wuchs in die Breite. »Wenn du wüsstest, wie schnell so was geht.«


    »Das waren nicht mal zehn Minuten«, sagte Trix kopfschüttelnd. »Ich habe doch auf die Uhr geschaut.«


    »Ich fürchte«, sagte Dr.Bar, »du wirst deine Uhr um eine Stunde vorstellen müssen.«


    Trix sah ein, dass es sinnlos war, auf diesem Weg weiterzudiskutieren. Sie starrte nachdenklich auf ein kitschiges Landschaftsgemälde, das ihr gegenüber an der Wand hing. Es zeigte einen unwirklich weißen Strand und ein tiefblaues Meer. Abrupt änderte sie ihre Strategie.


    »Alles klar«, sie verschränkte die Arme und sah den Arzt herausfordernd an. »Ich tue jetzt so, als würde ich Ihnen glauben. Wozu ist Ihr tolles LHL bitte schön da?«


    »Ich persönlich vertrete die Meinung, dass jeder selbst entscheiden muss, wie er die Privilegien des LHLs in der realen Welt nutzt«, sagte Dr.Bar schlicht.


    »Damit machen Sie es sich zu einfach«, beschwerte sich Trix. »Können Sie nicht etwas genauer werden?«


    Der Arzt lächelte bedauernd. »Es tut mir leid, Trix, aber das kann ich nicht.«


    »Dann können Sie’s vergessen!«, sagte Trix hochmütig und erhob sich. »Ich will hier jetzt weg. Dieses Linkshänderland ist Mist.«


    Das Lächeln war nun vollkommen aus Dr.Bars Gesicht verschwunden. »Aber willst du denn Liam nicht vorher sehen?«


    »Liam?«, fragte Trix. »Wieso Liam? Was hat der denn hier zu suchen?«


    »Liam ist auch Linkshänder«, erklärte der Arzt. »Und er ist dein Mentor.«


    »Mein was?«


    »Dein Mentor. Eine Art Pate. Er hilft dir, dich im LHL zurechtzufinden, er ist deine Familie. Komm schon, Liam wartet unten auf dich!«


    Trix erinnerte sich, dass die Krankenschwester auch etwas von einem Mentor gefaselt hatte. Irgendwie hätte es sie ja fast schon wieder gereizt, Liam im Traum zu begegnen, doch andererseits hatte sie keine Lust mehr auf diesen Zirkus.


    »Nein, danke«, sagte sie. »Richten Sie Liam schöne Grüße aus. Ich gedenke jetzt aufzuwachen.«


    Ehe Dr.Bar noch etwas einwenden konnte, war Trix verschwunden.


    Er seufzte. »Und ich dachte, sie nimmt es gut auf.«

  


  
    IM LHL


    »…und dann kam so eine nervtötende Krankenschwester und stellte mir bekloppte Fragen, wie ich heiße, wo ich wohne und so. Echt unverschämt! Du hättest sie sehen sollen, was für wirres Zeug die geschwafelt hat. Na ja, jedenfalls habe ich ihr ordentlich die Meinung gesagt, und dann hat sie mich endlich zu Dr.Bar gebracht, und sein Büro war total aufgeräumt, und es war in einem anderen Stockwerk. Aber echt mal, so einen seltsamen Traum hatte ich noch nie! Und dann hat Dr.Bar gesagt…«


    Liam saß auf seinem Stuhl wie auf glühenden Kohlen. Er wusste, dass er schnellstmöglich Trix’ Redeschwall unterbrechen musste, sonst würde er sich nie mehr trauen, ihr alles zu gestehen. Also holte er tief Luft: »Trix, das ist kein Traum«, sagte er und sah sie ernst an.


    Trix guckte erstaunt zurück. »Ja, genau!«, rief sie. »Genau das hat er gesagt, Liam, du kannst Gedanken lesen!«


    Liam seufzte.


    »Nein«, sagte er. »Damit meine ich: Dr.Bar hatte recht. Das war kein Traum. Das LHL gibt es wirklich.«


    Trix verdrehte die Augen. »Haha, sehr lustig, Liam. Ich habe jetzt wirklich keine…«


    Liam sah, dass Trix plötzlich eine Gänsehaut bekam. Ihre Augen weiteten sich erschrocken.


    »Woher weißt du von diesem LHL? Davon habe ich dir noch gar nichts erzählt. Woher… ah, ha, du hast meinen Bruder auf mich gehetzt. Der hat dir erzählt, was ich im Schlaf geredet habe, stimmt’s?« Trix atmete erleichtert auf. »Du bist echt gerissen! Einen Moment lang bin ich wirklich drauf reingefallen.«


    Na, toll, dachte Liam. Das hat ja wunderbar geklappt.


    Er räusperte sich. »Trix«, sagte er ernst. »Ich meine es ernst.«


    Trix ahmte seine Stimmlage und seinen Gesichtsausdruck nach: »Sicher meinst du es ernst.«


    »Ja, ich meine es ernst«, sagte Liam nachdrücklich. »Es stimmt alles, was Dr.Bar dir gesagt hat. Das LHL existiert und verbindet alle Linkshänder der Welt miteinander.«


    »Natürlich«, sagte Trix. Plötzlich verwandelte sich ihr ungläubiges Grinsen in ein durchtriebenes. »Und sicher kannst du mir deshalb jede Frage über meinen Traum beantworten, weil du ja auch Linkshänder bist und jederzeit Dr.Bar persönlich fragen kannst. Nicht?«


    Liam zögerte. Es war nicht besonders elegant, aber vielleicht der einzige Weg, den Unglauben seiner Mentee zu zerstreuen. Er nickte.


    »Super.« Trix sah ihn düster an. Sie legte einen Moment den Kopf schief und fragte schließlich mit einem spöttischen Lächeln: »Wie hieß die nervige Krankenschwester, die mich abgefangen hat?«


    Liam war vorbereitet. Im LHL wartete Dr.Bar auf ihn, der ihm alles sagen konnte, was er mit Trix gestern besprochen hatte.


    »Okay, ich hab’s gleich«, sagte er zu Trix. »Warte bitte einen Augenblick.«


    Sein Blick wurde glasig und im nächsten Moment stand Liam in Dr.Bars Büro.


    Wenige Sekunden später wurde Liams Blick wieder klar. »Anita Sommer hieß die Schwester«, sagte er.


    Trix sah ihn bestürzt an. Entweder er konnte verdammt gut schauspielern und sie redete im Schlaf weit mehr, als sie vermutet hatte, oder aber… Sie vertrieb den unheimlichen Gedanken aus ihrem Kopf. Er konnte nicht recht haben, das war unmöglich. Ihr fiel nichts anderes ein, als eine andere Frage zu stellen und zu hoffen, dass Liam sie falsch beantwortete.


    Trix rief sich noch mal das seltsam penible Traumbüro des Doktors in Erinnerung. »Welche Farbe haben die Gardinen in Dr.Bars Arbeitszimmer?« Das war ein dermaßen uninteressantes Detail– unvorstellbar, dass sie so etwas im Schlaf preisgegeben hatte.


    »Moment«, sagte Liam, und wieder trübte sich sein Blick.


    Diesmal stand Trix auf, schlich zu Liam hinüber und winkte und schnipste vor seinem Gesicht herum, doch er zuckte nicht mit der Wimper. Erst als sich sein Blick klärte und er Trix so dicht vor sich sah, zuckte er zusammen und starrte sie verdutzt an. Sie lief rot an und setzte sich ihm wieder gegenüber.


    »Sie sind grün«, sagte Liam schmunzelnd.


    Trix massierte sich die Schläfen. »Das hässliche Gemälde hinter Dr.Bars Schreibtisch?«, fragte sie, inzwischen schon leicht verzweifelt. Wenn Liam das erriet, war sie mit ihrem ohnehin spärlichen Latein am Ende. Liams glasiger Blick ließ sie das Schlimmste vermuten. Keine zehn Sekunden später wirkte er allerdings wieder normal.


    »Ein Strandmotiv«, sagte er. »Wirklich hässlich.«


    Drei zu null für Liam. Trix sackte auf ihrem Stuhl in sich zusammen. »Okay, du hast gewonnen«, kapitulierte Trix. »Jetzt kannst du mir ja sagen, wie du das gemacht hast.«


    »Ich bin ins LHL gegangen«, sagte er ruhig, »habe dort Dr.Bar getroffen und…«


    »Red keinen Scheiß«, protestierte Trix hilflos. »Wie hast du es wirklich gemacht?«


    »Ich sage die Wahrheit.«


    »Ich glaube dir nicht, bevor ich es nicht mit eigenen Augen gesehen habe.«


    »Dann lass uns noch einmal das LHL betreten«, schlug Liam vor. »Diesmal zu zweit.«


    »Und wie kommt man da hin?«


    »Es ist sehr einfach«, sagte Liam. »Am besten, du sagst ganz klar und deutlich das Wort Linkshänderland oder du denkst an einen Linkshänder, zu dem du hinwillst. Aber das ist nur eine Hilfe. Was zählt, ist, dass du in Gedanken den Wunsch verspürst, ins LHL zu gehen. Versuch es einfach. Ich geh vor und warte auf dich.«


    Und schon wurde sein Blick erneut trüb.


    »Hey!«, rief Trix. »Lass mich nicht allein!«


    Erst im nächsten Moment wurde ihr klar, wie absurd das klang. Liam saß immer noch genau vor ihr auf dem Stuhl. Trix riss sich zusammen und setzte sich im Schneidersitz vor ihn aufs Bett.


    Vielleicht geht es besser, wenn ich meditiere, dachte sie und schloss die Augen.


    »LHL«, sagte sie.


    Nichts passierte.


    Wahrscheinlich ist das alles nur haarsträubender Blödsinn und Liam macht sich gleich in die Hosen vor Lachen. Genervt rutschte sie auf dem Bett hin und her. Aber dann schloss sie die Augen und dachte an Liam und daran, wie sehr sie zu ihm wollte.


    Und dieses Mal klappte es.


    Eigentlich spürte Trix gar nichts. Keine atemberaubende Reise durch irgendwelche Hyperraum-Zahlengitter und kein körperloses Schweben durch die Dimensionen. Alles, was sie spürte, war, dass sie plötzlich nicht mehr saß, sondern stand. Schnell öffnete sie die Augen. Zwei Köpfe ragten in ihr Blickfeld. Liam und Dr.Bar waren nur Zentimeter von ihr entfernt. Trix zuckte zurück. Sie war wieder im ordentlichen Büro von Dr.Bar. Sie war tatsächlich hier, Liam hatte die Wahrheit gesagt.


    »Sie ist wieder da«, sagte der gerade überflüssigerweise.


    »Ja«, sagte Trix langsam.


    »Am besten«, sagte Liam, »wir gehen nach Hause, es ist schon spät.«


    Trix sah aus dem Fenster mit den grünen Gardinen. In der Tat, draußen war es dunkel.


    »Es ist Viertel vor elf. Wie in der realen Welt«, erklärte Liam. »Nur eben abends und nicht morgens. Wir haben eine Zeitverschiebung von genau zwölf Stunden. Wenn hier Nacht ist, ist in der Realität also…?«


    »Ah, ja«, sagte Trix abwesend und konnte den Blick nicht von dem hässlichen Strandbild abwenden.


    »Ähm«, sagte Liam. »Gut, dann würden wir uns jetzt verabschieden.« Er wandte sich an den Arzt. »Danke für Ihre Geduld, Dr.Bar. Es tut mir leid, dass nicht alles so gelaufen ist wie geplant.«


    Dr.Bar hob die Schultern und sagte gähnend: »Macht nichts. So habe ich wenigstens diesen ganzen Papierkram erledigt, der schon ewig anstand.«


    Liam und Trix verabschiedeten sich mit einem knappen Händedruck und verließen das Krankenhaus.


    Trix war ziemlich neben der Spur. Die leichte Brise, die durch ihre weiße Krankenhauskleidung wehte und sie frösteln ließ, stand einer realen Brise in nichts nach, und ebenso echt wirkten die Stadtgeräusche, die Blicke der Passanten, ihre Gespräche, die Fassaden der eleganten Häuser und die bunt erleuchteten Schaufenster der Geschäfte. Doch eins fiel Trix auf, als sie so durch eine scheinbar völlig normale Straße gingen.


    »Ist das hier eine Fußgängerzone?«, fragte sie.


    »Das ganze LHL ist eine Fußgängerzone, zumindest in der Stadt. Hier fahren keine Autos«, sagte Liam. »Dafür gibt es ein weit verzweigtes und schnelles U-Bahn-System. Nicht zu vergleichen mit dem, das du aus der Realität kennst.«


    »Und das Licht?«, fragte sie und deutete auf ein paar Läden. »Irgendetwas ist da anders.«


    »Das sind stromsparende Lampen.«


    »Das ist doch bekloppt«, sagte Trix irritiert. »Wozu muss man hier denn Strom sparen? Das ist doch eh alles virtuell.« Sie deutete auf ihre Umgebung. »Alles Bits auf einem Computer!«, rief sie. Einige Fußgänger machten einen Bogen um sie.


    »Trix, beruhige dich.« Liam legte ihr die Hand auf die Schulter. »Das LHL ist nur ein Programm, das stimmt. Aber nichtsdestotrotz ist es jetzt Teil deines Lebens. Besser noch, es ist dein zweites Leben.«


    »Aber… aber…«, stammelte Trix. Es gab so vieles, was erklärt werden musste.


    »Bitte, Trix«, seufzte Liam. »Lass jetzt mal gut sein! Sobald wir zu Hause sind, kannst du mir alle Fragen stellen, die du hast.«


    »Na gut«, sagte Trix und versuchte, sich zusammenzureißen. Aber etwas ließ ihr keine Ruhe. »Liam? Was passiert mit mir im LHL, wenn ich offline bin?«


    Liam sah sie kurz nachdenklich an.


    »Ich zeig’s dir«, sagte er und blieb stehen.


    Erst wurde sein Blick glasig. Er blickte sie immer noch an, sah sie aber offenbar nicht. Auf einmal entwich alle Farbe aus Liams Gesicht und er gefror. Nicht etwa, weil er blass wurde. Vielmehr war er plötzlich von Kopf bis Fuß farblos– wie ein defekter Fernseher, der von Farbfilm auf Schwarz-Weiß wechselte. Trix ging einmal um ihn herum, er war überall seltsam grau. Die Passanten schien das nicht im Geringsten zu erschrecken. Trix fuhr ihm mit einem Finger übers Gesicht in der Erwartung, er würde sich hart anfühlen, wie ein Versteinerter. Aber seine Haut war ganz normal.


    Da kehrten die Farben wieder zurück und Liam rührte sich.


    »Krass!«, sagte Trix beeindruckt. »Das heißt, immer wenn du dich ausloggst, wirst du so schwarz-weiß?«


    »So ungefähr«, sagte Liam. »Ich behalte meine Farben, bleibe, so wie ich bin. Das Schwarz-Weiße ist nur ein optisches Signal für meine Umgebung. Man muss sich aber nicht für jede Kleinigkeit ausloggen. Du kannst auch deine Aufmerksamkeit teilen, also beispielsweise in der Realität zu Mittag essen, und gleichzeitig hier einen Film anschauen. Das fällt manchen leichter als anderen. VL, ähm, ich meine Verkappte Linkshänder wie du sind da erfahrungsgemäß besser drin als normale Linkshänder.«


    »Heißt das, du spürst alles, was du in der Realität erlebst, auch im LHL?«, fragte Trix.


    »Na ja, nicht alles. Sonst würdest du auch permanent optische Überlagerungen haben und das hält das Gehirn nicht lange durch. Nur etwas heftigere Sinneseindrücke.«


    »Dann kneif mich mal in der Realität!«, bat Trix aufgeregt.


    Liam zögerte.


    »Mach schon«, sagte Trix. »Ich will’s doch nur kurz ausprobieren!«


    »Na gut«, gab Liam nach. »Dann kann ich dir auch gleich zeigen, dass man sich für so kleine Dinge nicht auszuloggen braucht. Schau!«


    Sein Blick glitt abermals in die Ferne, doch diesmal verfiel er nicht in eine farblose Starre. Einen Moment lang wartete Trix gespannt. Dann spürte sie einen sanften Knuff am rechten Arm, als sie jedoch dorthin sah, war da nichts. Trotzdem spürte sie ihn. Sie schauderte.


    »Okay, das ist gruselig«, sagte Trix, als Liam zurückgekehrt war. »Wie machst du das?«


    »Was? Dich kneifen?«


    »Jetzt stell dich nicht doof«, brauste Trix auf. »Wie funktioniert das alles?«


    »Ich dachte, das hätte Dr.Bar dir schon erklärt.«


    »Diesen Quatsch mit den implantierten Chips und der Computerspielfigur? Dass all die Signale aller Linkshänder in einem Zentralcomputer zusammenlaufen?«


    »Genau.«


    »Das soll also alles wahr sein?«


    »So wahr ich hier stehe.«


    »Er hat mir diese Dinger implantiert, während ich im OP-Saal ohnmächtig war?«


    »Ja.«


    »Und deshalb warst du so bleich, nachdem ich aufgewacht bin, weil ich operiert worden war?«


    »So war es.«


    »Oh, Mann!«


    Es hat mit Claire angefangen, wurde Trix auf einmal klar. Sie hat gedacht, ich sei eine Linkshänderin. Deshalb hat sie mir geholfen. Dann hat sie geschnallt, dass ich eine unentdeckte Verkappte Linkshänderin bin. Sie muss mich gemeldet haben.


    »Und was ist jetzt noch mal mit diesen Verkappten Linkshändern?«, fragte Trix.


    »Also VL haben bei ihrer Geburt gleich große Gehirnhälften«, erklärte Liam. »Man weiß nicht, ob sie Links- oder Rechtshänder werden. Es kann sein, dass sie dann lernen, mit rechts zu schreiben, aber ansonsten alles mit links machen. Wenn sie von Linkshändern entdeckt werden, müssen sie nachträglich ins LHL eingeführt werden.«


    »Ah«, sagte Trix. »Da muss die Fehlerquote aber sehr groß sein.«


    »Nein, ein einfaches CT genügt, um festzustellen, ob jemand wirklich Linkshänder ist. Außerdem sind VL sehr selten. Und sie werden heutzutage immer früher und schneller entdeckt, die meisten schon als Kleinkinder.«


    »Und was ist denn nun ein Mentor? Dr.Bar hat irgendetwas vom Paten gefaselt…«


    Liam blieb vor einer Haustür stehen, zog ein kleines Gerät aus der Tasche, ließ es über einen Sensor gleiten und die Tür öffnete sich mit einem elektronischen Schmatzen.


    »Mentoren«, erklärte Liam, während er sie leichtfüßig eine Treppe hinaufführte, »sind so etwas wie deine Linkshändereltern. Also nicht die biologischen, sondern eher so wie Paten. Sie sind die Erziehungsberechtigten. Außerdem hat jeder Linkshänder nur einen Mentor und jeder Mentor nur einen Mentee, jedenfalls zur gleichen Zeit.«


    »Das heißt, du bist mein… äh…«


    »Ja, ich bin dein Mentor. Allerdings bist du schon volljährig. Man ist hier mit zwöf Jahren volljährig, musst du wissen, deshalb…«


    »Ich bin volljährig?«, fragte Trix ungläubig und beobachtete ungeduldig, wie Liam umständlich eine Wohnungstür öffnete. »Aber das ist doch superbescheuert!«


    »Na ja, das schreibt das Gesetz vor, dass VL eine Eingewöhnungsphase von zwei Jahren brauchen. Deshalb hängst du finanziell noch von mir ab und ich wiederum von meinem alten Mentor. Eigentlich brauche ich das Geld nicht mehr, aber bis ich meine Ausbildung abgeschlossen habe, greift er mir unter die Arme. Jedenfalls hast du noch zwei Jahre Zeit, um dich hier zurechtzufinden. Und auch danach werde ich dich natürlich unterstützen.«


    Sie betraten eine helle Wohnung mit schlichter, eleganter Einrichtung und so vielen Topfpflanzen, dass Trix sich fast wie in einem Gewächshaus vorkam.


    »Hier wohnst du?«, fragte sie staunend.


    »Ja«, sagte Liam lächelnd. »Und du auch. Ich hab dir zwei Zimmer eingerichtet, in denen du’s dir gemütlich machen kannst. Da bist du ungestört. Und wenn du willst, können wir zusammen essen.«


    Sie sah Liam mit großen Augen an. »Zwei Zimmer? Wo?«


    Er ging eine frei schwebende Holzwendeltreppe hoch in ein zweites Wohnzimmer. Es gab einen kinogroßen Bildschirm, um den eine Sofagruppe und ein Sessel gruppiert waren. Auch hier standen etliche Pflanzen.


    Liam und Trix durchquerten den Raum und gelangten in Trix’ Schlafzimmer. Ihr Kiefer klappte herunter. Ein Bett, ungefähr doppelt so groß wie ihr reales, stand in einer Ecke, eine Konsole, die wohl das Pendant zum Schreibtisch mit Computer sein sollte, stand vor einem Fenster, daneben führte eine Tür zu einer kleinen Terrasse, ebenfalls voll mit Pflanzen. Ein Kleiderschrank stand in der anderen Ecke und daneben…


    »Ein Laufband!«, rief Trix.


    Sie sah zu Liam auf.


    »Sag mal, bist du denn wahnsinnig?«, fragte sie begeistert. »Und du hast hier vorher ganz allein gewohnt?«


    »Himmel, nein.« Liam blickte sich zufrieden um. »Ich hatte nur die untere Etage. Diese obere Wohnung hat Francis, mein Mentor, dazugekauft.«


    »Unglaublich, ich hab ja sogar ein eigenes Bad!«, rief Trix, als sie die unscheinbare Tür zwischen Laufband und Schrank aufriss.


    »Hör zu, Trix«, sagte Liam. »Ich weiß, das ist alles sehr aufregend für dich. Aber jetzt ist es schon spät. Morgen zeig ich dir mehr. Leg dich schlafen. Diese weißen Klamotten sind doch prima als Pyjama. Lass uns in der Realität weiterreden.«


    Trix nickte. Trotz ihrer Aufregung spürte sie die Erschöpfung in sich hochkriechen. Wie real das alles war!


    »Das hier ist irre. Daran werde ich mich nie gewöhnen.« Trix gähnte ausgiebig und ließ sich auf ihr neues Bett fallen.


    »Doch wirst du«, sagte Liam, leise genug, dass sie es nicht hörte.

  


  
    UMZUG


    Björn schien an alles gedacht zu haben. Von der Sondergenehmigung vom Verkehrsamt für die Benutzung des Umzugswagens, über die Kartons, in die Jannik vorgestern angefangen hatte, wahllos Sachen zu packen, bis hin zum Van selbst. Sogar Sicherungsseile für größere Möbelstücke hatte er mitgebracht. Ein gutes Dutzend Freunde waren auch dabei. Sie standen jetzt alle in seine winzige Küche gepfercht und plauderten.


    Während Jannik einem großen Mann namens Markus einen zweiten Kaffee anbot, fragte er sich, ob sie alle Abtrünnige waren. Eigentlich hasste er Umzüge und hatte sie bisher, so gut es ging, vermieden. Doch diese Fremden in seiner Küche waren so hilfsbereit und freundlich, dass er sich unwillkürlich entspannte.


    Allerdings hielt das Gefühl nur so lange an, bis sie anfingen, die Sachen nach unten zu tragen. Prompt fühlte er das Bedürfnis, sich mehr als alle andere ins Zeug zu legen, wie um sich ihrer Hilfsbereitschaft würdig zu erweisen, und es dauerte nicht lang, da rutschte er auf einem Treppenabsatz aus und prellte sich das Steißbein.


    Für den Rest des Umzugs saß er in unbequemer Lage auf einem Klappstuhl in seinem leeren Schlafzimmer und hielt sich ein Kühlpack an den Hintern.


    Zum Glück sind alle zu beschäftigt, um mir Gesellschaft zu leisten, dachte er.


    Just in dem Moment hörte er ein Poltern vom Flur auf das Schlafzimmer zukommen und Michi platzte zur Tür herein. Der hatte gerade noch gefehlt.


    »Jannik!«, rief er, als wäre Jannik ein lang verschollener Verwandter, und marschierte auf ihn zu.


    »Michi, hey«, sagte Jannik lahm.


    »Wie geht es dir, altes Haus?« Michi bleckte seine Zähne zu einem Psychopathen-Lächeln.


    »Okay, haha. Jetzt hör auf mich so anzugucken, das ist megagruselig.«


    »Es ist also offiziell? Du machst bei uns mit?«


    Jannik mied seinen Blick. »Na ja, ich hab noch Bedenkzeit, bis die Ausbildung vorbei ist.«


    Entgegen seiner Erwartung piesackte Michi ihn überhaupt nicht deswegen, sondern meinte: »Klar, lass dir da auf jeden Fall Zeit. Ich selbst hab ein Jahr gebraucht, bis mich meine Schwester endlich überzeugt hatte.« Er schmunzelte über Janniks erstaunten Blick. »Ja, Emma ist schon immer ein bisschen schneller darin gewesen zu erkennen, was sie vom Leben will.«


    Björn steckte den Kopf durch den Türspalt herein. »Jannik? Oh, hi, Michi. Ich wollte nur Bescheid geben, dass Katja mit deinen Sachen jetzt losfährt. Wir anderen würden dann mit der Bahn zu deiner neuen Adresse fahren.«


    »Wow, danke, Björn. Du bist echt der…«


    »Nicht der Rede wert«, sagte er und winkte ab. »Bräuchte nur den Schlüssel. Also den von der neuen Wohnung.«


    »Richtig.« Jannik zog einen Bund mit zwei leicht angelaufenen Schlüsseln aus seiner linken Hosentasche und warf ihn seinem Freund zu.


    »Danke. Wie geht’s deinem Steißbein?«


    Zu Janniks Verdruss begann Björn zu kichern.


    »Besser«, sagte er zähneknirschend.


    Fassungslos starrte Michi von Björn zu Jannik. »Was? Du bist auf deinen Hintern gefallen?«, rief er enttäuscht. »Mann, ich verpasse auch immer das Beste!«

  


  
    DAS PROGRAMM


    »Ich kapier das einfach nicht«, sagte Trix. Liams Zimmer war ihnen zu eng geworden und nun spazierten die beiden durch den Wald. Die Sonne schien durch die Zweige und warf helle Flecken auf das Laub. »Warum müsst ihr Strom sparen? Das LHL ist doch bloß ein Computerprogramm!«


    »Das LHL«, erwiderte Liam und Zweige knackten unter seinen Schuhen, »ist eine genaue Simulation der Erde. Einschließlich begrenzter Rohstoffe.«


    »Das kapier ich nicht«, wiederholte Trix und rupfte im Vorbeigehen ein paar Blätter von den Sträuchern. »Könnt ihr euch nicht einfach unendlich viele Rohstoffe programmieren?«


    »Eben nicht«, erklärte Liam geduldig. »Man kann das LHL nicht umprogrammieren. Beziehungsweise man kann schon, aber… sagen wir einfach, dagegen gibt es Sicherheitssperren.«


    »Warum?«


    »Die Gründer des LHLs haben das so eingerichtet.«


    »Die Gründer?«


    »Jep.«


    »Warum?«


    »Warum was?


    »Na, warum haben es die Gründer so programmiert.«


    »Na ja, stell dir vor, irgendein Psycho beschließt, das LHL so umzuprogrammieren, dass er darüber herrschen kann, wie’s ihm gefällt. Jeder Linkshänder auf der Welt wäre unter seiner Kontrolle!«


    Trix warf mit einer Handvoll Blättern nach Liam. »Nein, Mann, das ist mir klar. Ich meine: Warum haben die Gründer das LHL überhaupt gegründet?«


    »Ähm…«, Liam zögerte, »…alsoooo… ähm… na ja…«


    »Was?«


    »Ehrlich gesagt, weiß ich das auch nicht so genau«, gab Liam widerstrebend zu.


    Trix suchte ungläubig seinen Blick.


    »Wie jetzt? Du verbringst dein halbes Leben in einem Computerspiel und weißt nicht, wieso?«


    »Es ist kein Spiel!«, wehrte sich Liam. »Es ist eine lebensechte Computersimulation der Erde.«


    »Wortklauberei.«


    »Das LHL ist die einzige Möglichkeit für Linkshänder sich auszutauschen.«


    »Oh, ja, Vereine sind viel zu spießig«, frotzelte Trix und begann wieder die Büsche zu zerrupfen. »Natürlich muss es ein geheimes Computerspiel sein, auf das du nur zugreifen kannst, wenn du zwei Chips im Hirn hast!«


    »Computerprogramm«, korrigierte Liam pikiert. »Außerdem gab es schon immer geheime Linkshänderorganisationen. Aber erst, seitdem es das LHL gibt, sind sie praktisch alle vereint.«


    »Geheime Linkshänderorganisationen? Als Nächstes erzählst du mir, dass die Tempelritter die Menschheit vor dem fliegenden Spaghettimonster beschützen.«


    »Spotte ruhig! Die Wahrheit ist, dass Linkshänder schon immer ihrer Zeit voraus waren.«


    »Hey!« Trix pikste Liam mit einem kleinen Stock in die Seite. »Denkst du etwa, Linkshänder sind was Besseres? Denn das ist…«


    »Natürlich nicht. Ich sage nicht, dass die Linkshänder den Rechtshändern überlegen sind. Es gibt nur auffällig viele berühmte Linkshänder, im Guten wie auch im Schlechten. Napoleon war zum Beispiel ein Linkshänder, der das strategische Wissen, das ihm zur Verfügung stand, dazu missbraucht hat, ganz Europa zu erobern.«


    »Was?«, rief Trix überrascht. Liam nickte. »Aber zu Napoleons Zeiten gab es doch kein LHL.«


    »Nein, aber es gab eine europaweite Linkshänderorganisation. Die war zwar nur für Adlige und Großbürger zugänglich, aber kann trotzdem als eine Art Vorgängerinstitution zum LHL angesehen werden. Wobei die chinesischen Linkshänder auch schon ein vergleichbares Kommunikationsnetzwerk etabliert hatten.«


    »Hm…«, sagte Trix nachdenklich, während Liam stehen blieb und die harzige Stelle eines Baumes untersuchte. »Sag mal, ist es nicht riskant, die Gehirne aller Linkshänder der Welt einem Computerprogramm auszusetzen, in das man nicht eingreifen kann?«, fragte sie.


    »Deswegen haben die Gründer diese Sperren eingebaut«, erwiderte Liam gelassen und wischte sich die klebrige Substanz mit einem Papiertaschentuch von den Fingern. »Die schützen das Programm vor Missbrauch und somit auch alle Linkshänder.«


    »Man kann also keine schädlichen Signale für das Gehirn empfangen?«


    »Tja…« Liam wiegte den Kopf hin und her. »Es kommt darauf an. Du kannst wegen eines Ereignisses im LHL eine Neurose kriegen; schließlich denkst du ja immer noch mit deinem realen Gehirn und nicht mit einem virtuellen. Aber es gibt Filter. Filter gegen zu starke Schmerzen zum Beispiel.«


    Kleine weiße Blüten rieselten auf sie herab und blieben in ihrer Mähne hängen.


    »Und was«, fragte sie beunruhigt, »was ist, wenn ich im LHL sterbe?«


    »Tja«, sagte Liam, und Trix merkte, wie er unbehaglich ihrem Blick auswich. »Also, du lebst real ganz normal weiter und alles. Aber…«


    »Aber?«


    »Wenn du im LHL stirbst, dann war’s das. Du kannst dich nicht wieder neu registrieren oder so. Dagegen gibt es auch eine Sperre.«


    Okay, dachte Trix und schüttelte sich die Blüten aus dem Haar. Klingt schon irgendwie fair.


    »Und…« Liam zögerte. »Und du verlierst alle Erinnerungen an das LHL.«


    »Was? Aber das ist ja schrecklich!«


    »Es muss aber sein, sonst könnten ehemalige Linkshänder die Existenz des LHLs an die Rechtshänder verraten.« Liams beinahe flehender Unterton entrüstete sie nur noch mehr.


    »Und was wäre so schlimm daran?«, rief sie und dachte an ihre Mutter und Jakob. Warum sollte sie dieses LHL vor ihnen geheimhalten müssen?


    »Trix, überleg doch mal, was das LHL ist: das geballte Wissen von mehreren Hundertmillionen Menschen, die Möglichkeit, alles zu simulieren, alles, von unethischen Experimenten bis hin zu biologischen Massenvernichtungswaffen. Das perfekte Testgebiet für alles, was die reale Welt nicht erlaubt… bis sie ausgereift sind. Wenn ein solches Programm in die falschen Hände gerät… Hey, willst du ein Eis?«


    Inzwischen waren sie im Schlosspark angelangt, und Liam deutete auf einen Stand in der Nähe des Eingangs. Trix zuckte mit den Schultern.


    »Ja, doch, ich sehe, wie das total in die Hose gehen könnte«, lenkte sie ein, während Liam ihre Bestellung aufgab. Trotzdem konnte sie nicht umhin, sich zu wünschen, mit ihrer Mutter über das LHL reden zu können. Sie nahm die zwei Kugeln Stracciatellaeis im Becher entgegen, die Liam ihr anbot. »Und das LHL ist eine weltweite Organisation, richtig?«


    »Genau.«


    »Wie funktioniert das? Gibt es einen Weltpräsidenten, oder was?«


    »Ja, schon. Die jetzige Präsidentin heißt Amanda Porto.« Trix versuchte in Liams Gesicht einen Hinweis auf einen Scherz zu finden, doch er schien es ernst zu meinen. So ernst man mit einem Schokoladenmund genommen werden kann. »Die Weltregierung funktioniert allerdings nicht so gut. Die Regierungsbezirke, die so ungefähr den einzelnen Ländern entsprechen, und ihre Regierungen haben immer noch die meiste Macht.«


    »Das heißt, es gibt im LHL ein Deutschland?«


    »Es gibt eine Stadt Deutschland und ihre Außenbezirke auf dem Land.«


    »Deutschland ist eine Stadt?«


    »Für mehrere Städte hat die Anzahl der Linkshänder nicht ausgereicht. Dafür haben wir jetzt eine Millionenstadt.«


    Trix lachte auf. »Und wer regiert in dieser Deutschlandstadt?«, fragte sie.


    »Die Sektionsregierung«, sagte Liam, der sich gerade die Schlieren um den Mund mit einer Serviette abwischte. »Und dann gibt es noch die übliche Elite bestehend aus Politikern, Ärzten, Ministern, Bankern und vor allem aus Programmierern.«


    »Programmierer?«, hakte Trix nach und ließ den Blick über die Brüstung des Parks wandern, hinunter in die Altstadt und ins Neckartal. »Ich dachte, man kann im LHL nix umprogrammieren?«


    »Es gibt ja noch Interfaces. Das sind Schnittstellen im Programm, an denen du bestimmte Einstellungen im LHL kontrolliert ändern kannst. Wie Einstellungen in einem PC-Spiel. Na ja, und wer die Nutzungsrechte für ein solches Interface besitzt, kontrolliert quasi einen ganzen Wirtschaftszweig.«


    »Sag mal…« Die Liste erfolgreicher Berufe hatte Trix auf einen neuen Gedanken gebracht. »Du bist im LHL doch schon lange volljährig. Heißt das, du arbeitest schon?«


    Liam lächelte. »Nein, ich studiere noch«, sagte er. »Aber ich bin fast fertig. Nur noch ein Semester vor den Abschlussprüfungen.«


    »Und was?« Jura, dachte Trix insgeheim, ich wette, dass es Jura ist.


    »Spionage.«


    Trix blinzelte. »Hä?«


    »Ich studiere an der Akademie des Staatsdienstes.«


    Trix fiel ein bisschen Eis aus dem Mund. Entgeistert starrte sie Liam an. »Du bist Geheimagent?« Und dann: »Du verarschst mich doch!«


    Liam schüttelte grinsend den Kopf. »Vorausgesetzt, dass alles gut geht, bin ich ein zukünftiger Spion.«


    »Cool.« Trix schwieg beeindruckt, stocherte aber dann lustlos in ihrem Becher herum. »Was soll ich denn dann machen im LHL, so ganz ohne Schulabschluss?«


    Liam winkte ab. »Das spielt keine Rolle, Trix«, beruhigte er sie. »Du bist eine VL. Dir stehen alle Türen offen.«


    »Ich weiß doch gar nicht, was es für Türen gibt.«


    Liam legte den Kopf schief.


    »Also«, sagte er, »ich habe dir einen Studienplatz an meiner Akademie reserviert, Grundausbildung. Danach kannst du weitersehen. Es zwingt dich natürlich keiner dazu, aber Agent ist einer der angesehensten und interessantesten Jobs im LHL.«


    Trix vergaß das Eis vollkommen und sah Liam an, als hätte er einen ganzen Korb voller Süßigkeiten im Arm. »Wo muss ich unterschreiben?«


    »Langsam, langsam«, bremste Liam sie, konnte sich aber ein Lächeln nicht verkneifen. »Vorher solltest du aber über den Staatsdienst Bescheid wissen, sonst machst du dir doch nur eine falsche Vorstellung, von dem, was dich erwartet.«


    »Also?«, fragte Trix begierig.


    »Ja, ähm«, begann Liam, »der Staatsdienst hat fünf Abteilungen: die Spionage, die Militanz, die Realarbeit, die Information und die Investigation. Die wichtigste Sparte heutzutage ist die Information. Dort sitzen die Informatiker hinter ihren Computern und spüren alle Arten von Verbrechen auf, sie hacken sich in die Handys von Verdächtigen ein, überprüfen Bankkonten korrupter Menschen oder beschaffen allgemeine Informationen für die anderen Abteilungen. Sie leisten für alles die Vorarbeit. Die Spione hingegen sind zur spezifischen Aufklärung da. Oft infiltrieren sie eine Gruppe, um Insider-Informationen zu erhalten. Das ist manchmal langweiliger, als es klingt. Nur in der Hälfte aller Fälle kann eine Straftat verhindert werden. Die Investigation hingegen ist für die Aufklärung einer bereits begangenen Straftat zuständig. Sie ermittelt in komplexen Fällen, wenn eine Straftat in einem größeren Zusammenhang zu stehen scheint. Die Militanz wiederum besteht aus Spezialeinheiten, die besser ausgebildet sind als die Polizei. Sie sind für den Zugriff bei schweren Straftaten verantwortlich.«


    »Und was ist die Realarbeit?«, fragte Trix, wie aus der Pistole geschossen.


    »In der Realarbeit sind dann Leute wie Dr.Bar.«


    »Dr.Bar ist ein Geheimagent?«


    »Ja«, erklärte Liam. »Er sorgt dafür, dass alle Linkshänder in seinem Sektor auch im LHL angemeldet sind. Außerdem tilgt er in der Realität alle Hinweise auf das LHL, damit die Rechtshänder nichts von seiner Existenz erfahren. Dafür muss man allerdings Medizin studieren.«


    »Also Spionage klingt ganz klar am spannendsten«, sagte Trix.


    »Finde ich auch«, sagte er und ein seliges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Da mag jemand seinen Job, dachte Trix grinsend. »Trotzdem– leg dich besser nicht allzu früh fest. Du kannst alles studieren, was du willst, weil die Unis Verkappte Linkshänder sofort aufnehmen. Allerdings haben nicht alle Studiengänge Zukunft.«


    »Ich werd auf keinen Fall Jura studieren«, meinte Trix.


    »Wie kommst du denn darauf?«


    Trix schlürfte genüsslich den geschmolzenen Eisrest aus dem Becher.


    »Nur so«, sagte sie und lachte über Liams angeekelten Blick.

  


  
    ERSTSEMESTER


    Und was jetzt?


    Trix sah ratlos auf ihren Stundenplan. Sie hatte weder eine Ahnung, wo der Unterricht stattfand, noch, was genau sie dort erwartete. Acht aneinandergrenzende Gebäude umgaben sie. Zwar gab es viele Gleichaltrige auf dem Campus, doch alle standen in Grüppchen verteilt. Das Letzte, was Trix wollte, war, bei einer dieser Gruppen nach dem Weg zu ihrem Klassenzimmer fragen zu müssen. Da bemerkte sie eine Tafel vor einem Gebäude, das altehrwürdig genug aussah, um das Hauptgebäude zu sein. Vielleicht, hoffte Trix, krieg ich dort einige Auskünfte.


    Als sie sich der Tafel näherte, blinkte die auf und zeigte ihre einladende Startseite. Trix sah noch mal auf ihren Stundenplan. Als erstes Fach hatten sie Technikkompetenz. Also gab sie das als Stichwort in die Suchmaske ein. Noch bevor sie die Suche starten konnte, hörte sie dicht hinter sich eine Stimme fragen: »Brauchst du Hilfe?«


    Trix wirbelte herum. Ein braunhaariger drahtiger Junge, etwa so alt wie sie, stand vor ihr und sah sie neugierig an.


    »Ich… suche mein Klassenzimmer«, sagte Trix verlegen.


    »Grundausbildung?«


    »Äh… ja.«


    »Dann sind wir in derselben Klasse«, stellte der Junge fest und lächelte ermutigend. »Das Klassenzimmer für Technikkompetenz ist im Hauptgebäude.« Er zeigte mit dem Daumen auf das opulente Gebäude hinter sich. »Aber du willst nicht jetzt schon reingehen? Der Unterricht fängt erst um neun an.«


    »Ich weiß«, sagte Trix, »aber mein Mentor hat mich schon früher hergebracht.«


    »Meiner auch.«


    Der Junge war Trix sympathisch. »Wie heißt du?«, fragte sie.


    »Peterson«, antwortete er. »Aber du kannst mich Piet nennen. Und wie heißt du?


    »Trix«, meinte Trix und lächelte.


    »Von Beatrix? Und wie noch.«


    »Gertz. Beatrix Gertz.«


    »Hm«, überlegte der Junge. »Tut mir leid, aber ich glaube, das sagt mir nichts.«


    Trix zuckte mit den Achseln: »Mich kennt hier niemand und ich kenne auch niemanden. Das liegt daran, dass ich erst vor Kurzem ins LHL eingeweiht wurde.«


    »Ah, du bist eine VL«, sagte Piet. »Cool, Mann!«


    Trix’ Miene verfinsterte sich.


    »Von wegen«, brummte sie. »Das nervt, wenn alle um dich herum verrückt spielen und das für selbstverständlich halten. Ich muss in kürzester Zeit das nachholen, wofür du etliche Jahre Zeit hattest. Glaub mir, du hast Glück, im LHL aufgewachsen zu sein.«


    »Auch wieder wahr«, sagte Piet. »So hatte ich das noch gar nicht gesehen.«


    Eine Weile schwiegen sie ein wenig betreten. Dann fragte Piet: »Heißt das, du weißt gar nichts über die Akademie?«


    »Kaum etwas«, gab Trix beschämt zu.


    »Wenn du willst, kann ich dir ein bisschen was erzählen, damit du nicht vollkommen unvorbereitet in den Unterricht gehst.«


    Trix strahlte ihn an. »Das wäre großartig.«


    »Okay… Was willst du denn wissen?«


    »Was sind das alles für Gebäude?«


    »Also das dort ist, wie gesagt, das Hauptgebäude, auch das Schwesternhaus genannt. Früher war das nämlich eine Klosterschule. Es gab nur dieses eine Haus und der Rest war Klostergarten, bis der Staat dieses Grundstück kaufte und die anderen sechs Gebäude errichten ließ. Jedes Gebäude beherbergt eine Fakultät.«


    »Was denn für Fakultäten?«, fragte Trix kleinlaut und dachte eher an Zahlen mit Ausrufezeichen.


    Piet sah sie ein wenig schräg an.


    »Na, Spionage, Informatik, Investigation…«


    »Ach, so«, sagte Trix. »Das meinst du. Diese fünf Abteilungen des Staatsdienstes.«


    Erleichtert seufzte Piet auf. »Ich dachte schon, ich müsste bei null anfangen.«


    »Bei mir kann man nie wissen«, erwiderte Trix grinsend.


    Piet grinste zurück. »Wir haben für alle fünf Fakultäten also je ein Gebäude«, fuhr er fort, »dann das Schwesternhaus und dieses dort…«


    Die folgenden Minuten stellte Piet ihr die Gebäude vor. Jedes von ihnen schien architektonisch zu dem zu passen, was dort unterrichtet wurde. Die Gebäude hatten einprägsame Spitznamen wie »Bunker« (der Betonklotz, in dem Militanz unterrichtet wurde) oder »Schlucht« (ein Gebäude mit konvex gebogener Fassade, die komplett aus getöntem Glas bestand, für die Investigation). Dazwischen stand eine riesige Trainingshalle, die alle Fakultäten benutzten.


    Schließlich fiel Trix’ Blick auf die große Uhr über dem Haupteingang des Schwesternhauses. Inzwischen waren schon zwanzig Minuten vergangen. Auch Piet hatte es bemerkt.


    »Wir sollten langsam mal reingehen«, sagte er etwas besorgt. »Ich will nicht schon am ersten Tag zu spät kommen.«


    Also trabten sie ins Schwesternhaus. Sie stiegen eine Treppe hinauf und dann noch eine, gingen zwei Korridore entlang und stießen schließlich auf eine Tür, vor der bereits eine Gruppe wartender Mitschüler stand, die sich gegenseitig neugierig betrachteten und miteinander plauderten. Trix war heilfroh, auf Piet gestoßen zu sein und nicht alleine aufzutauchen, denn alle unterhielten sich mit ihren Freunden und sie wollte keine Außenseiterin inmitten einer verrückten fremden Umgebung sein.


    Piet steuerte auf eine Gruppe mehrerer Mädchen zu, die mit schrillen Stimmen lautstark über irgendetwas diskutierten. Eine von ihnen drehte sich zu ihnen um und gab ein erfreutes Quietschen von sich, das wie »Piiiiet!« klang, nur zwei Oktaven zu hoch. Kurz darauf war Piet unter einer Tonne blonder Haare begraben und hatte ein dünnes Etwas an sich kleben. Das Mädchen umarmte ihn so stürmisch, dass sie fast umfielen.


    Als sie sich wieder voneinander gelöst hatten, betrachtete Trix das Mädchen genauer. Sie war nicht nur dünn, sondern auch ausgesprochen klein, und sie hatte lange barbieblonde Haare. Ihre strahlend blauen Augen wurden von mehreren Lagen rosafarbenem Lidschatten und einer dicken Schicht Wimperntusche umrahmt. Ihre hellblaue Röhrenjeans und das quietschbunte Top machten die Sache nicht besser.


    »Hallo, Valesca«, krächzte Piet, etwas mitgenommen von der stürmischen Begrüßung. »Das ist Trix. Ich habe sie gerade eben auf dem Campus getroffen und ihr ein bisschen was über die Akademie erzählt. Ist nämlich eine Verkappte und noch nicht lange im LHL.«


    Valesca wandte sich mit einem bananengroßen Lächeln an Trix.


    »Hallo, Trixie!«, grüßte sie. »Herzlich willkommen im LHL und in der Akademie! Ich hoffe, du fühlst dich hier wohl.«


    Obwohl Valesca nicht gerade so aussah wie der Typ Mädchen, mit dem sich Trix normalerweise anfreundete, lächelte sie zurück, wenn auch nicht ganz so breit, denn so weit reichten ihre Mundwinkel nicht. Immerhin war Valesca nett zu ihr.


    »Piet und ich kennen uns schon seit der Kita. Wir waren im selben Kindergarten und auf derselben Schule. Und jetzt sind wir sogar beide an der Akademie. Das ist sooo toll! Ich kann die erste Stunde gar nicht abwarten. Technikkompetenz soll total schwer sein. Ich bin nicht so gut in diesem Technikkram, damit kennt Piet sich viel besser aus. Ach, und Erste Hilfe haben wir heute auch. Da bin ich gut drin, ich habe mal einen Kurs gemacht, außerdem ist mein Mentor Arzt. Was habt ihr für Nebenfächer gewählt? Seid ihr auch in Psychologie? Also ich bin noch in Kommunikationswissenschaft und Neurologie. Neurologie finde ich total spannend. Ich meine, stellt euch das mal vor: Obwohl wir in einer Simulation von elektrischen Impulsen leben, wissen wir fast gar nichts über das Gehirn!«


    Ihr Gequassel wollte nicht mehr enden, und wenn in diesem Moment nicht die Tür aufgegangen wäre, hätte sie wahrscheinlich noch Ewigkeiten weitergeredet. Jetzt quietschte sie abermals aufgeregt und drängelte sich in den Raum. Trix und Piet folgten ihr erschöpft.


    Im Seminarzimmer blickten sie auf die Stühle, die in einem ausladenden Halbkreis nebeneinanderstanden, und auf einen riesigen Bildschirm, der an der Wand prangte. Piet setzte sich neben Valesca, ließ jedoch den Platz rechts von sich frei und bat Trix mit einer Handbewegung, sich dorthin zu setzen. Als sich alle niedergelassen hatten, kehrte langsam Ruhe ein, und gespannt blickten sie zu einem untersetzten Mann mit angegrautem Haar und wachem Blick, der sich ihnen nun vorstellte.


    »Guten Tag«, sagte er forsch. »Ich bin Professor Hebetrost und Ihr Lehrer in Technikkompetenz. Sie haben mich ausnahmslos mit Professor oder Sir anzureden. Ich unterrichte Sie auch in Informatik, und für diejenigen, die Fortgeschrittenenprogrammieren gewählt haben, bin ich ebenfalls der Ansprechpartner. Ich möchte nicht lange drum herumreden. Nehmen Sie sich bitte ein technisches Gerät Ihrer Wahl.« Er wies auf eine Kiste neben sich. »Sie haben die Aufgabe, es auseinanderzunehmen, seine Funktionsweise zu ergründen und anschließend wieder zusammenzusetzen. Nächste Stunde werden Sie kurz über Ihr Gerät referieren und demonstrieren, dass es funktioniert. Bitte fangen Sie an, Werkzeug finden sie im Fach unter Ihren Tischen.«


    Die nächste Stunde verbrachte Trix damit, einen veralteten Taschenrechner in seine Einzelteile zu zerlegen, ihn wieder zusammenzubauen und hin und wieder Valesca unter die Arme zu greifen, die mit ihrem Epiliergerät maßlos überfordert war. Piet währenddessen schlug sich wacker mit seinem alten Telefon herum. Als es zum Ende der Stunde läutete, war Trix zufrieden mit ihrer Arbeit und gab sie guten Gewissens ab.


    »Jetzt haben wir Selbstverteidigung«, freute sich Piet. »Beeilen wir uns! Wir müssen in die Trainingshalle.«


    Wenig später stand Trix in den Sportsachen, die für sie im Spind bereitgelegen hatten– sie passten wie angegossen–, in einem weitläufigen Raum mit Parkettboden und verspiegelten Wänden. Man hätte ihn für einen Tanzsaal halten können, wenn da nicht die Matten, die Dummies und die Sandsäcke gewesen wären. Eine hochgewachsene Frau mit dunklem Teint und schwarzen Haaren stand vor ihnen und sah sie durchdringend an.


    »Ich bin Professor Pascal«, sagte sie ruhig. »Doch bitte nennen Sie mich Trainerin Pascal, denn ich werde Ihnen kein explizites Wissen vermitteln, sondern Sie vielmehr in Ihren jeweiligen sportlichen Fähigkeiten bestärken. Heute unterrichte ich Sie im Fach Selbstverteidigung. Wesentliche Grundvoraussetzungen hierfür sind…« Sie sah in die Runde. »Was meinen Sie?«


    Ist doch offensichtlich, dachte Trix und sah an der Reihe ihrer Mitschülerinnen und Mitschüler entlang. Keiner rührte sich. Piet und Valesca machten ebenfalls keine Anstalten, sich zu melden. Na gut, wenn es sonst keiner sagt, dachte Trix und trat einen Schritt vor. Sofort stürzten die Blicke aller auf sie ein.


    »Ähm, Mut«, sagte sie.


    Der Blick von Trainerin Pascal richtete sich auf sie.


    »Richtig. Mut ist die erste Voraussetzung einer guten Selbstverteidigung. Genau daran werden wir heute arbeiten. Erst wenn Sie Ihre Ängste besiegt haben, können wir richtig kämpfen.«


    Die folgende Stunde wurde dann tatsächlich etwas ungemütlich, denn sie mussten sich ihren jeweiligen Ängsten stellen– dazu gehörte unter anderem, dass sich gleich eine ganze Reihe von Jungs und Mädchen, unter ihnen auch Trix, aus dem Fenster des Raumes auf den Hof herabseilen musste.


    Danach zogen sie sich um und eilten zurück ins Schwesternhaus, wo sie Gesellschaftslehre in einem Klassenzimmer hatten, das sehr dem ersten ähnelte, nur dass es keine Fächer unter den Tischen gab, sondern Konsolen zum Mitschreiben. Der Lehrer stellte die verschiedenen gesellschaftlichen Gruppen des LHLs vor und außer Trix langweilten sich alle schier zu Tode. Trix hingegen tippte wie besessen auf ihre Konsole und übertrug jedes Schaubild in ihre Arbeitsmappe. Am Ende der Stunde folgte sie Piet hochzufrieden hinaus auf den Flur.


    »Gesellschaftslehre war echt zum Einschlafen«, gähnte der.


    »Findest du?«, fragte Trix beiläufig und rieb sich dann über ihren knurrenden Bauch. »Haben wir jetzt endlich Mittagspause? Ich sterbe vor Hunger.«


    »Dann ab in die Mensa«, schlug Valesca vor.


    »Im Schwesternhaus?«, fragte Trix.


    Piet zwinkerte. »Siehst du, so langsam kennst du dich doch aus«, sagte er und boxte ihr leicht in den Oberarm.


    Sie stiegen eine Treppe hinab in die Mensa, wo sie schnurstracks zum Buffet gingen und ihre Tabletts beluden. Dann wählten sie aus den etwa hundert Tischen einen in der Nähe ihrer Klassenkameraden und ließen sich dort nieder.


    Nach den Anstrengungen des Vormittags waren sie alle drei ausgehungert und einige Minuten aßen sie schweigend.


    »Woher wisst ihr eigentlich, wo die ganzen Klassenzimmer sind?«, fragte Trix plötzlich. »Ihr habt ja wohl keine Karten auswendig gelernt, oder?«


    »Nö«, sagte Piet. »Wir waren hier letztes Semester am Tag der offenen Tür.«


    »Ach so«, sagte Trix. »Und daher kennt ihr auch die ganzen Leute aus der Klasse?«


    »Nein, die kennt man halt«, erklärte Valesca. »Manche waren mit uns auf der alten Schule, die anderen kennt man über Freunde oder Bekannte. Du musst wissen, dass nicht jeder einfach so auf die Akademie gehen kann. Die wenigsten Menschen wissen überhaupt, dass die existiert. Es gibt exklusive Vorschulen, da schickt die Elite des Landes ihre Schützlinge hin. Wenn du auf einer dieser Schulen einen guten Abschluss hast, dann kannst du auf die Akademie. Und da sich das nur sehr wenige leisten können– meistens sind es Mentees von Politikern oder Programmierern–, kennt man sich eben.«


    »Heißt das, ihr seid mit allen hier befreundet?«, fragte Trix naiv.


    Piet prustete in seinen O-Saft.


    »Um Himmels willen, nein!«, sagte er lachend. »Ein Großteil der Leute ist unausstehlich. Weißt du, hier ist schon fast allen klar, welche Fakultät sie belegen wollen. Daran kann man eigentlich schon erkennen, ob jemand in Ordnung ist oder nicht. Natürlich gibt es immer Ausnahmen, aber wenn jemand sagt, er will in die Militanz, ist er hundertpro ein Idiot.«


    »Aha«, sagte Trix. »Und einer von der Militanz würde sagen, dass Spione doof sind.«


    »Ganz genau«, bestätigte Piet. »Spionage und Militanz vertragen sich einfach nicht. Alle anderen Fakultäten ordnen sich irgendwo zwischen ihnen ein. Die Realarbeit tendiert mehr zu den Militanten. Valesca hier ist die große Ausnahme. Die Informatiker sind mehr auf unserer Seite. Allerdings bleiben die meistens unter sich.«


    »Und die Investigatoren?«, fragte Trix.


    »Schon seit längerer Zeit hat die Investigation Probleme mit dem Nachwuchs. Ich glaube, in unserem Jahrgang gibt es niemanden, der das machen will. Aber wenn es welche gibt, dann haben sie normalerweise zu den Spionen ein gutes Verhältnis.«


    »Hm«, sagte Trix. »Lass mich raten: Du bist ein zukünftiger Spion.«


    Piet grinste breit. »Zu Ihren Diensten, Madame«, witzelte er.


    »Und du willst in die Realarbeit, Valesca?«


    »Jep«, sagte Valesca und lächelte wieder bananenbreit. »Und du, weißt du schon, was du machen willst?«


    Trix zuckte mit den Schultern. »Ich denke, ich gehe auch in die Spionage– wie mein Mentor.«


    Nach der Mittagspause hatten sie Erste Hilfe. Je zwei Schüler sollten einen dritten verarzten. Valesca und Trix griffen sich sofort Piet. Er hatte eine aufgeklebte Platzwunde an der Stirn, und nun wickelten sie ihm einen Verband fest um den Kopf, bis nur noch seine Augen zu sehen waren und er keinen Mucks mehr von sich geben konnte.


    »Hey, Trixie«, sagte Valesca schließlich. »Hast du Lust auf Tacos nach dem Unterricht?«


    »Ja, gerne«, sagte Trix und freute sich, dass sie schon am ersten Tag eine Verabredung haben würde. »Aber ich muss erst mal Liam fragen, ob das klargeht.«


    »Liam? Du meinst doch nicht etwa den Liam?«


    »Also, ich kenne nur meinen Liam. Schon vergessen? Ich kenn hier doch niemanden!«


    »Liam aus der Abschlussklasse in Spionage?«


    »Doch, genau den meine ich. Wieso?«


    Valesca kreischte so laut auf, dass Piet unter ihr zusammenzuckte. »Oh, mein Gott! Der ist dein Freund? Wow, du Glückliche! Der ist ja soooooo süß!«


    Trix lachte schallend. »Liam ist doch nicht mein Freund. Er ist mein Mentor!«


    Valesca und die zwei Augen unter dem Verband sahen Trix groß an.


    »Dein Mentor?«, wiederholte Valesca ungläubig. »Aber er ist doch erst knapp sechzehn Jahre alt. Wieso ist er schon so früh Mentor geworden?«


    »Na ja«, sagte Trix achselzuckend, »ich vermute, er hat gedacht, ein volljähriger VL macht nicht so viel Arbeit und dann braucht er später keine Babys großzuziehen.«


    »Krass«, sagten Valesca und Piet gleichzeitig.


    Jannik zögerte– nur einen winzigen Moment, und doch ärgerte er sich über sich selbst. Er war immerhin kein aufgeregter Schuljunge mehr. Außerdem hatte er keinen Grund, nervös zu sein. Es war alles mit LJ abgesprochen. Jetzt, wo er in Paradiso lebte, ging es in die Ausbildung. Es ist der nächste logische Schritt, redete Jannik sich ein. Entschlossen drückte er die Tür auf, wie um sich auf diese Weise seine Unerschütterlichkeit zu beweisen, und trat ein.


    Der Raum dahinter war nicht besonders groß, auf jeden Fall kleiner als ein Klassenzimmer oder was auch immer Jannik erwartet hatte. An zwei Wänden hingen Pläne und Schaubilder, an den gegenüberliegenden Wänden lehnten wacklige Holzgestelle– Regale, deren Bretter sich unter der Last ihrer Bücher stark nach unten wölbten. Stühle und Tische gab es keine, dafür aber einen Kreis aus Sitzsäcken und mit einer niedrigen Couch. Dort saßen knapp zehn Menschen, die sich über handgezeichnete Pläne beugten und sich miteinander unterhielten. Ein paar neugierige Blicke streiften Jannik. Eine von den Personen, ein Mann mit langen schwarzen Haaren, die zu einem Zopf gebunden waren, erhob sich und ging auf Jannik zu.


    »Hi!«, sagte er.


    »Bist du Jannik Nilsen?«, fragte der Mann.


    Jannik nickte.


    »Na, dann willkommen!«, grüßte der Mann herzlich. »Ich bin Markus, der Ausbildungsleiter. Du willst also den Abtrünnigen beitreten?«


    »Sieht so aus«, sagte Jannik und schielte zu den anderen hinüber, um zu sehen, ob sie lauschten. Doch sie schienen ganz in ihre Arbeit vertieft.


    »Dann stellen wir dich mal dem Rest hier vor«, sagte Markus und fuhr mit lauter Stimme fort. »Hey! Macht mal eine kurze Pause und hört zu.«


    Die Stimmen erstarben.


    »Wir haben Verstärkung bekommen, Leute. Jannik hier wird ab jetzt bei uns sein, klar?«


    Alle klatschten, eine Frau auf der Couch johlte sogar. Jannik bedankte sich verlegen.


    »Gut. Schaut euch noch mal die Karten an, damit wir später unseren kleinen Ausflug problemlos durchziehen können. Ich rede inzwischen ein Wörtchen mit Jannik.«


    Markus wandte sich erneut Jannik zu, während es um sie herum wieder lauter wurde. »Wir sind hier eine sehr gemischte Truppe. Es gibt Fortgeschrittene, weniger Erfahrene und Anfänger. Wir folgen keinem Lehrplan und jeder ist freiwillig hier. Keiner bleibt sehr lange, und wir sind auch nicht so viele, dass es sich lohnen würde, Klassen zu bilden. Außerdem ist es so viel entspannter, nicht wahr?«


    Jannik nickte. Er fühlte sich hier wohl.


    »Jetzt gerade machen wir uns mit Transportwegen in einer bestimmten Region Paradisos vertraut.«


    Als Markus Janniks verständnislose Miene sah, erklärte er: »Alles, was der Golfclub braucht, muss hergeschmuggelt werden, zum Beispiel Nahrung, Papier oder Kerzen. Dafür haben wir verschiedene Routen, die vom Händler durchs Viertel zu einem der Zugänge unseres Hauptquartiers führen. Wir müssen aber sehr vorsichtig sein. Es gibt einige Karten von unseren Wegen, die jedoch nicht außerhalb des Golfclubs mitgenommen werden dürfen. Außerdem müssen die Karten ständig aktualisiert werden, weil sich die Reviere der einzelnen Banden ständig verschieben. Deshalb ändern wir unsere Routen laufend. Schon mal was von den Straßenkriegen gehört?«


    »St-straßenkriege?«, stammelte Jannik.


    Markus nickte. »Die Regierung leistet ganze Arbeit beim Vertuschen«, sagte er bitter. »Nichts davon gelangt in die Medien, aber die schicken regelmäßig Sondereinsatzkommandos her, Elitetruppen vom Militär oder so. Die Männer in Schwarz. LJ meint, die seien vom Staatsdienst. Normale Polizei traut sich nicht einzugreifen. Entweder kommt sie erst gar nicht her, oder aber sie lässt sich bestechen und drückt dafür beide Augen zu. Das alte Lied.«


    Jannik schwieg betroffen. Das hörte sich sehr nach einem Kleinkrieg an. Plötzlich wurde Jannik sich bewusst, in welche Gefahr er sich begeben hatte, an dem Abend, an dem er so unbedarft in Bonnies Kneipe direkt ins Herz von Paradiso spaziert war. Es grenzte wohl an ein Wunder, dass ihm nichts Schlimmeres zugestoßen war, als betäubt und verschleppt worden zu sein.


    »Hör mal, Jannik«, sagte Markus und senkte die Stimme. »Ich möchte dich wirklich nicht beleidigen oder so, aber du erweckst den Anschein, als ob du… na ja… ein wenig ahnungslos bist, jedenfalls was Paradiso betrifft. Du bist nicht in diesem Viertel aufgewachsen, du kennst die Regeln des Untergrundes nicht. Weißt du, hier muss jeder etwas anderes lernen. Die meisten, die hierherkommen, stammen aus dem Viertel und müssen unsere Ideale erst kennenlernen. Bei dir ist es umgekehrt. Deine Ideale haben dich zu uns geführt.«


    Na ja, eigentlich war es Björn, dachte Jannik, ließ es aber so stehen. Irgendwie schien es schon zu stimmen, was Markus sagte.


    »Und ich zweifle auch gar nicht an deiner Motivation, doch das allein reicht eben nicht. Du musst das System hier verstehen, in ihm leben, damit du uns irgendwie von Nutzen sein kannst.«


    Markus betrachtete Jannik kurz von Kopf bis Fuß und dachte nach.


    »Gut«, sagte er dann, »machen wir es so. Vormittags nehmen wir normalerweise immer ein wenig Theorie durch. Über unsere Ziele und so. Da brauchst du nur zu kommen, wenn dich ein bestimmtes Thema interessiert, die Bestimmungssuche zum Beispiel. Nachmittags ist dann die Praxis dran. Da gehen wir immer hoch ins Viertel. Ich glaube, dabei kannst du noch viel lernen.« Dann klatschte er in die Hände.


    »Okay, Leute«, sagte er mit erhobener Stimme. »Wir machen jetzt unseren kleinen Ausflug.«


    Eine halbe Stunde später verteilten sie sich in Zweiergruppen in Paradiso. Jedes dieser Zweierteams hatte ein abgegrenztes Gebiet im Viertel zugeteilt bekommen und keine andere Aufgabe, als sich darin unauffällig zu bewegen und die Knotenpunkte der jeweiligen sicheren Transportwege abzulaufen. Jannik– als Neuling– hielt sich an Markus. Während sie durch die Straßen schlenderten, erklärte Markus ihm ein paar grundlegende Dinge über die Abtrünnigen.


    »Unser Golfclub ist in vier Abteilungen geteilt«, sagte er leise. »In der Bestimmungssuche werden alle Spuren und Hinweise auf die Gründer gesammelt, und es wird nach dem Verbleib der Bestimmung geforscht. Nicht minder wichtig: die Versorgungsabteilung. Ohne die läuft im Golfclub gar nichts.«


    Er unterbrach sich, als ihnen ein älterer Mann entgegenschlurfte, und fuhr erst fort, als der Alte um die nächste Ecke gebogen war: »Die Versorgungsabteilung ist für die Beschaffung und den Transport von allen möglichen Gütern verantwortlich. Die Leute dort zeichnen auch die Karten, die wir vorhin benutzt haben. Dann…«, er senkte die Stimme, »sind da noch Abtrünnige, die Öffentlichkeitsarbeit betreiben. Sie bemühen sich, Leute für unsere Sache zu gewinnen, knüpfen Kontakte zu anderen Gruppen. Manche versuchen sogar, Sympathisanten in der Politik zu finden. Die sind fast nie im Hauptquartier. Müssen sehr vorsichtig sein. Apropos Vorsicht.«


    Unweit eines kleinen Chinarestaurants blieb er stehen, zog eine Schachtel Zigaretten aus der Hosentasche und hielt sie Jannik hin.


    »Danke, ich hab aufgehört«, lehnte Jannik ab.


    »Nimm eine«, beharrte Markus. »Wir brauchen einen Vorwand.«


    Widerwillig nahm Jannik eine Zigarette und ließ Markus sie anzünden.


    »Vorwand wofür?«, fragte er nach seinem ersten Zug.


    »Um stehen zu bleiben«, war die kryptische Antwort. »Dann gibt es noch die Verwaltung.«


    »Hä?« Verwirrt blickte Jannik zum Chinesen an der Ecke und brauchte eine Sekunde, bis er begriff, dass Markus zum Thema Golfclubabteilungen zurückgekehrt war. »Ach, so.«


    »Das ist die bei Weitem langweiligste Abteilung. Ein undankbarer Job, denn dafür, dass man die anderen Abteilungen dauernd mit Kostenbelegen quält, macht man sich bei allen unbeliebt. Dabei wären wir ohne Verwaltung längst pleite gegangen. Kannst du bitte die Tür vom Chinarestaurant im Auge behalten und mir Bescheid sagen, wenn jemand rein- oder rausgeht?«


    »Klar«, sagte Jannik, auch wenn ihm der Sinn dieser Aufgabe schleierhaft war.


    Sie rauchten zu Ende und nichts hatte sich getan. Markus setzte sich wieder in Bewegung und Jannik beeilte sich, mit ihm Schritt zu halten.


    »Egal, wie hungrig du bist, geh nie bei diesem Chinesen essen!«, riet Markus.


    »Wieso? Schlechte Hygiene?«


    »Sozusagen. Ist der Treffpunkt einer Gang. Die kontrolliert praktisch alle umliegenden zehn Häuserblocks.«


    »Oh«, sagte Jannik und sah über die Schulter zurück zu dem komplett harmlos wirkenden Restaurant.


    »Ach, und da«, Markus wies auf eine Pizzeria zu ihrer Linken, »würde ich auch nicht essen gehen.«


    »Lass mich raten: Da sitzt die italienische Mafia?«


    Markus warf Jannik einen Sei-nicht-albern-Blick zu. »Nee, die machen einfach ’ne Scheißpizza.«


    Jannik gefror das Grinsen auf dem Gesicht, als er eine zerlumpte Gestalt in einem Hauseingang liegen sah. Sie schien zu schlafen, doch an diesem helllichten Tag konnte man unmöglich schlafen.


    »Warte mal!«, sagte er zu Markus und näherte sich vorsichtig dem Obdachlosen.


    »Hallo?«, fragte er, sich vorsichtig vorbeugend. »Alles in Ordnung?«


    »Jannik, was machst du da?«, zischte Markus.


    »Ich will nur schauen, ob es ihm gut geht«, flüsterte Jannik und wich Markus’ vorwurfsvollem Blick aus. Er ging in die Hocke und sprach etwas lauter: »Hallo? Können Sie mich hören?«


    Unter seinem Fuß knirschte es. Er sah hinunter. Es war eine zerbrochene Spritze.


    »Oh Mist!«, fluchte Jannik. Ohne weiter nachzudenken, packte er die Gestalt an den Schultern und drehte sie auf den Rücken. Der Obdachlosen– erst jetzt erkannte Jannik, dass es eine Frau war– rann Speichel aus dem Mund. Ihre Augen standen offen, doch ihr Blick war stumpf. Jannik schüttelte sie leicht.


    »Jannik!«, warnte Markus und packte ihn an der Schulter.


    Jannik packte das Handgelenk der Frau, presste Zeige- und Mittelfinger an ihren Puls und zuckte zurück, als hätte er einen Schlag erhalten. »Sie… sie ist…«


    Seine Zunge gehorchte ihm nicht. Ebenso wenig wie seine Beine. Er spürte, wie Markus ihn hochzog und mit sich schleifte. Er registrierte, dass er drei Häuserblocks zwischen sich und die Obdachlose brachte und dass Markus nach einer Endlosschleife von immer gleichen Flüchen sein Handy zückte und irgendwo anrief. Vielleicht bei einem Krankenhaus. Aber was würde das schon bringen. Die Frau war schon kalt. Jäh packte Jannik ein überwältigender Brechreiz, und er riss sich von Markus los, um in eine Seitengasse zu verschwinden.


    Am Abend nach dem »kleinen Ausflug« saß Jannik erschöpft an der Bar von Bonnies Kneipe und war kaum noch in der Lage, sein Bierglas zu heben. Zum derb-fröhlichen Geplänkel, das den Raum erfüllte, vermochte er ebenfalls nichts beizutragen, da er nichts von der gelungenen Kandidatur eines ihm unbekannten linken Politikers für ein ihm unbekanntes wichtiges Amt wusste, was aber scheinbar Anlass zur Freude war.


    Die tote Junkie-Frau wollte ihm einfach nicht aus dem Kopf gehen.


    Wie lange sie wohl schon… Nein, da durfte er gar nicht dran denken. Er umklammerte den Henkel seines Kruges so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


    »Hey, Jannik!« Björn grinste ihn an. »Komm schon, feier mit!«


    Jannik war so in seine düsteren Gedanken versunken, dass er gar nicht bemerkt hatte, dass um ihn herum plötzlich eine spontane Party ausgebrochen war. Ein Strom an Feierwütigen kam zur Tür hereingestürmt– anscheinend Leute aus dem Golfclub, die sich über den politischen Erfolg des unbekannten Linken freuten. Sie brachten eine vorsintflutliche Musikanlage mit, deren dröhnende Lautstärke Jannik fast vom Stuhl blies, und verteilten überall Knicklichter.


    »Ich…«, begann Jannik, wandte sich zu Björn um und wollte ihm von der Toten erzählen. Doch da hatte schon eine junge Frau seinen Freund gepackt und ihn in die feiernde Menge gezogen. Der triste Schankraum wurde abgedunkelt und die Neuankömmlinge steckten die Barhocker mit ihrer Tanzwut an. Stühle wurden weggekickt und Tische als Tanzfläche genutzt.


    Nur Jannik blieb an der Bar sitzen und beobachtete nachdenklich das fröhliche Treiben. Für sie widerspricht es sich nicht, dachte er, die Straßenkriege und das Feiern. Und damit gab er sich einen Ruck und stand auf, um sich unters Volk zu mischen.

  


  
    LIAM IM ZWIESPALT


    Liam lag ausgestreckt auf der Campuswiese der Akademie und genoss die virtuelle Sonne auf seinem Gesicht. Nico, Thomas und Laura, allesamt aus seiner Klasse, saßen neben ihm und lästerten über die Abschlussklasse der Militanz, deren Mittagspause ausfiel, weil sie, wie so oft, auf den Feldern außerhalb der Stadt exerzieren mussten. Lachend und schwatzend fläzten sie sich neben ihm ins glitzernde Gras, während Liam ihre Unterhaltung an sich vorbeiplätschern ließ. Doch als sich das Gespräch den Neuankömmlingen zuwandte, horchte Liam auf.


    »Irgendwie lustig«, sagte Nico. »Wie unbeholfen sie ausgesehen haben, als sie gestern an der Trainingshalle herumgeklettert sind. Und wie schmächtig die sind! Also, ich war sicher nicht so schwächlich, als ich hier angefangen habe.«


    Laura verdrehte die Augen.


    »Du sprichst so, als wäre das Ewigkeiten her«, sagte sie. »Dabei sind seitdem doch erst anderthalb Jahre vergangen!«


    »Nur? Kommt mir viel länger vor.«


    »Mir nicht«, sagte Thomas düster. »Ich erinnere mich noch zu gut an die Streiche, die mir diese Idioten aus der Oberstufe zur Begrüßung gespielt haben: Jemandem die Klamotten klauen, während der duscht, und so ’n Scheiß.«


    »Ja, das war echt nervig«, stimmte ihm Laura zu.


    »Tja, diesmal sind wir am längeren Hebel«, Nico rieb sich böse grinsend die Hände. »Na, Kollegen, welchen von den Zwergen nehmen wir uns als Erstes vor?«


    Alle in der Runde verdrehten die Augen. Nico war ein netter Kerl, nur hatte er zwei Macken: Die erste war die Angewohnheit, ständig »Kollege« zu sagen, die zweite seine schier unermessliche Großkotzigkeit.


    »Wir sollten nicht allzu fies zu ihnen sein«, mischte sich Liam ein. »Schließlich braucht auch die Spionage Nachwuchs und der ist momentan sehr knapp. Dieses Jahr ist immerhin nur eine Klasse zustande gekommen. Vergraulen wir sie lieber nicht. Diese Streiche sind sowieso hirnrissig.«


    »Amen. Die Weisheit hat gesprochen«, witzelte Nico. »Meinetwegen, lassen wir sie halt in Ruhe.«


    »Apropos Neulinge… Schaut mal, da kommen welche zu uns rüber.«


    Drei Gestalten näherten sich, und als Liam den Kopf hob und gegen die Sonne blinzelte, erkannte er Trix und ihre beiden Klassenkameraden, die er gestern flüchtig kennengelernt hatte.


    »Trix, was machst du denn hier?«, rief Liam erschrocken. Er hatte seinen Freunden noch nichts von Trix erzählt.


    »Blöde Frage«, konterte Trix gut gelaunt. »Alles klar bei dir?«


    »Du kennst diese Schlümpfe?«, kam es ungläubig von Nico.


    Piet hob die Augenbrauen. »Schlümpfe?!« Nico war ungefähr zwei Millimeter größer als er.


    »Das ist also deine Clique«, sagte Trix und sah in die Runde. »Cool.«


    Liam linste zu Laura und Thomas hinüber. Sie sahen ein wenig verdutzt aus, aber nicht übermäßig verwundert– noch nicht. Vielleicht ließ sich die Katastrophe noch abwenden. »Ähm, Trixie…«


    »Ach, ja«, unterbrach sie ihn. »Wärst du sauer, wenn wir heute Abend nicht zusammen essen? Valesca hat mich zu einem Filmabend eingeladen.«


    »Ja, klar«, sagte er ungeduldig. »Aber…«


    »So ist das also«, meldete sich Nico fies grinsend. »Liam hat eine Freundin aus der Grundklasse und erzählt uns nichts davon.«


    Trix verdrehte die Augen. »Wie oft muss ich das noch sagen? Liam ist nicht mein Freund, er ist nur mein Mentor.«


    Sie bemerkte offensichtlich nicht, dass Liams Freunde ungleich schockierter auf diese Neuigkeit reagierten als auf die Möglichkeit, dass sie zusammen gingen. Im nächsten Moment verabschiedete sie sich auch schon wieder mit einem fröhlichen »Bis später!«, bevor sie mit ihren Freunden weitereilte.


    Liam rutschte das Herz in die Hose. Wie hatte er nur glauben können, seine Mentorschaft würde von seinen Freunden unbemerkt bleiben? Es lag doch auf der Hand, dass er und Trix sich früher oder später in der Akademie treffen mussten.


    Jetzt hab ich den Salat, dachte er und traute sich kaum, zu seinen Freunden aufzublicken.


    Kaum war Trix abgezogen, prustete Nico auch schon los. Liam versuchte, möglichst gelassen zu wirken, aber in ihm fing es an zu brodeln. Ihm machte es nichts aus, selbst ausgelacht zu werden, doch Trix sollten sie gefälligst in Ruhe lassen!


    »Du bist Mentor?«, lachte Nico. »Hast du noch alle Tassen im Schrank, Kollege?«


    »Was ist denn so schlimm daran?«, wollte Liam wissen. »Ich bin volljährig. Ich kann diese Verantwortung übernehmen.«


    Er sah Nico, von dem man wahrhaftig nicht dasselbe behaupten konnte, vielsagend an, doch dieser bemerkte Liams subtilen Gegenangriff nicht einmal.


    »Wie bist du nur auf diese beschissene Idee gekommen? Einen über den Durst getrunken, oder was?«


    »Liam«, sagte Laura und begegnete seinem Blick mit gerunzelter Stirn »Das war wirklich keine gute Idee. Ich meine, es ist schon schwer genug, hier überhaupt deinen Abschluss zu schaffen. Da kannst du einen Klotz am Bein nicht gebrauchen.«


    Liam spürte, wie Hitze in ihm aufstieg. »Trix ist kein Klotz«, sagte er leise.


    »Aber du wirst ihr nie die Aufmerksamkeit und Zuwendung geben können, die sie braucht«, mischte sich Thomas ein. »Sie wird es dir später nicht danken, dass du sie vernachlässigt hast.«


    »Ich werde sie niemals vernachlässigen«, antwortete Liam, den Blick starr nach vorne gerichtet. Er dachte an seine Eltern.


    »Ja, und außerdem«, sagte Nico, »was soll das Ganze überhaupt? Was bringt dir das?«


    Liam schwieg. Der Grund, der ihn bewogen hatte, galt nicht mehr. Trix war mehr als nur ein taktischer Karrierezug.


    »Das ist meine Sache«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. Seine Stimme zitterte kaum merklich.


    »Scheint aber nicht so«, sagte Thomas und warf einen bedeutungsschweren Blick in die Runde.


    »Was meint ihr damit?«, brachte Liam mühsam hervor. Eigentlich wollte er es gar nicht wissen.


    »Dein Mentor. Er war es, nicht wahr? Er hat dir gesagt: ›Mach es!‹, und du machst es, ohne darüber nachzudenken, was das für Folgen hat«, sagte Nico angriffslustig.


    »Was?«, antwortete Liam tonlos. Sein Gesicht brannte.


    »Es stimmt wirklich, Liam«, sagte Laura. »Dafür, dass du volljährig bist, hängst du sehr an Francis. Du bist zu abhängig von ihm.«


    Liam fühlte sich, als hätten ihn seine Freunde mit Baseballschlägern traktiert, und tatsächlich konnte er dem nichts entgegensetzen. Wehrlos saß er da und brachte kein Wort hervor.


    Da stand Nico auf und versetzte ihm den Todesstoß: »Er hat dir irgendeinen Schwachsinn über Verantwortung erzählt oder andere bescheuerte Lebensweisheiten ins Hirn gepflanzt. Du lässt es dir gefallen, dass so’n alter Knacker über dein Leben bestimmt. Da siehst du mal, wohin diese ätzenden Weisheiten dich gebracht haben! Jetzt stehst du da wie ein Vollidiot und hast so ein nerviges Balg am Hals. Viel Spaß beim Babysitten, sage ich da nur!«


    Bei diesen Worten zerbrach etwas in Liam. Die Büchse, in die Liam seine Wut verbannt hatte, zerbarst, und Zorn ergoss sich daraus bis in den letzten Winkel seines Körpers. Langsam stand er auf und näherte sich Nico.


    »Du hast keine Ahnung«, sagte er mit unnatürlich ruhiger Stimme. »Du hast keine Ahnung, was Francis alles für mich getan hat– als Mentor und als Ziehvater.«


    Liam ballte seine zitternden Hände zu Fäusten, drauf und dran, Nico zu schlagen.


    Nico schien zu spüren, dass Liam im Begriff war, die Kontrolle zu verlieren. Unwillkürlich wich er zurück und Liams Blick aus. Nur Zentimeter vor Nicos Gesicht entfernt blieb Liam stehen und wandte sich dann an Laura und Nico, die angesichts von Liams Wut eingeschüchtert zu ihm aufsahen.


    »Francis weiß, was er tut, und ich vertraue ihm«, sagte er gefährlich leise. »Wenn ihr ein Problem damit habt, dann verpisst euch halt.«


    Seine Freunde tauschten alarmierte Blicke. Sie hatten Liam buchstäblich noch nie fluchen gehört.


    »Ich komme mit Trix sehr gut zurecht«, sagte Liam, »denn sie ist volljährig und selbstständig. Sie geht sogar selbst babysitten. Alles, was sie braucht, ist ein Freund und Ansprechpartner. Aber davon versteht ihr ja nichts. Denn ihr seid lausige Freunde. Was soll’s, auf euch bin ich nicht angewiesen.«


    Damit wandte er ihnen abweisend den Rücken zu und ließ sie allein im Gras sitzen.


    Betreten sahen sich die drei an.


    Endlich räusperte sich Nico. »Der spinnt, der Kollege.«

  


  
    SCHIESSEN UND VERSÖHNEN


    »Seht ihr diesen Hebel am hinteren Ende der Pistole? Der ist zum Entsichern da. Ihr könnt nur einen Schuss abfeuern, wenn ihr den Hebel mit dem Daumen umlegt und dann den Abzug durchdrückt. Sehr simpel. Jeder kann eine solche Waffe bedienen. Und das macht sie auch so gefährlich.«


    Jannik starrte auf die schwere, schimmernde Waffe in seinen Händen. Eine echte Pistole und sie gehörte jetzt ihm. Dabei war er im Grunde Pazifist. Einmal war er sogar bei einer Anti-Kriegsdemo mitgelaufen. Die Waffe fühlte sich wie ein fremdes Wesen mit eigenem Willen an.


    »Und nun«, fuhr Markus fort, »hebt den linken Arm auf Augenhöhe und nehmt den rechten dabei als Stütze. Merkt euch: Jeder Schuss will sorgfältig gezielt sein. Dieses Aus-der-Hüfte-Schießen wie in Actionfilmen funktioniert in der Realität nicht, und es führt nur dazu, dass ihr schnell keine Munition mehr habt. Und die wächst nicht auf Bäumen. Okay, ich gehe jetzt reihum und überprüfe eure Haltung. Danach schießen wir. Achtet auf das Signal.«


    Jannik war noch dabei, seine Haltung zu korrigieren, da musste er schon die Ohrschützer aufsetzen. Außerdem beunruhigte es ihn, dass Markus kommentarlos an ihm vorbeigegangen war. Warum war er so gut in so was? Dann hörte er es: Eine schrille Pfeife wie von weit weg, aus einer anderen Dimension. Das Signal.


    Janniks Finger bewegten sich von selbst. Es gab einen lauten Knall, der durch die Ohrschützer bis ins Mark drang, als alle gleichzeitig ihre Waffen abfeuerten. Der Schuss dröhnte in Janniks Vorstellung tausendfach nach. Er sah an seinem Arm entlang, an dem eine vom Rückstoß taube Hand hing, weiter zur Zielscheibe vor ihm. Übelkeit packte seinen Magen. Er hatte direkt ins Schwarze getroffen.


    Manchmal, unter Stress, spielte Janniks Wahrnehmung Streiche mit ihm und jagte ihm ein Schauer über den Nacken. Ein unmöglicher Zufall zum Beispiel. Oder eine rasche Bewegung, gerade noch aus den Augenwinkeln wahrnehmbar, und wenn man herumfährt, ist dort nichts. Und auch wenn im nächsten Augenblick alles vorbei ist, klopft das Herz schneller als nach einem 400-Meter-Sprint. Gerade jetzt, wo er es am wenigsten gebrauchen konnte, geschah genau das mit Jannik. Vor seinen Augen schien sich das Schwarz der Pistole zu verflüssigen, lebendig zu werden und wie ein langbeiniges Insekt seinen Arm emporzukriechen. Er keuchte auf, zuckte zurück, als müsste er die Waffe abschütteln.


    Im nächsten Moment knallte sie zu Boden.


    Was tun wir hier?, dachte er. Seine Umgebung rückte in weite Ferne, er spürte das Blut in seinen Ohren rauschen, wie sich auf einmal der Raum drehte, kippte, etwas schien seine Brust einzuschnüren, er rang nach Luft und taumelte rückwärts. Niemand schien es zu bemerken. Alle standen sie da, Schulter an Schulter, mit dem Rücken zu ihm. Jannik konnte nicht länger hierbleiben. Er stürzte los und floh aus dem Raum. Er merkte nicht einmal, wie ihm die Ohrschützer vom Kopf rutschten. Die Gänge des Golfclubs rauschten an ihm vorbei; es war ihm egal, ob er jemanden umrannte. Hauptsache raus hier.


    Auf einmal brach ein Gesicht aus dem Hintergrund heraus. Björn. Etwas riss schmerzhaft an seinem Arm und zwang ihn zum Stillstehen.


    »Was rast du hier wie ein Irrer durch die Landschaft, Mann? Hast du Ärger?«


    Jannik brachte kein Wort heraus. Mit schreckgeweiteten Augen sah er seinen Freund an und wusste, dass auch dessen Hände eine Waffe gehalten und abgefeuert hatten, er riss sich los und wich vor Björn zurück.


    »Alles in Ordnung mit dir, Jannik?«, fragte Björn besorgt.


    »Waffen«, keuchte Jannik. »Wozu brauchen wir Waffen?«


    Langsam dämmerte es Björn.


    »Komm mit«, sagte er und zog Jannik in den nächsten unbenutzten Missionsraum. Er schloss die Tür und führte Jannik zu den staubigen Tischen.


    »Hier, setz dich.«


    Staub wirbelte auf, als Jannik sich auf einen der klapprigen Stühle fallen ließ und in sich zusammensackte. Björn stemmte sich auf einen Tisch.


    »Also«, sagte Björn, »erzähl mir mal genau, was geschehen ist.«


    Bleich und verunsichert sah Jannik ihn an.


    »Sag schon, was ist passiert?«


    Jannik blickte ihn unverwandt an, senkte den Kopf und begann dann stockend zu erzählen: »Heute sollten wir uns mit… ähm, Handfeuerwaffen beschäftigen. Erst haben wir nur gelernt, wie sie funktionieren. Doch dann…« Er stieß Luft aus. »Dann hat Markus gesagt, wir bekämen jetzt unsere eigenen Pistolen, die wir im Notfall benutzen könnten. Und wir sollten schießen. Auf Zielscheiben.« Er fuhr sich mit der zittrigen Hand durch die Nackenhaare, als wollte er sie darin vergraben. »Ich hab ins Schwarze getroffen.« Schweigend erwiderte Björn seinen Blick, bis Jannik ihn wieder senkte. »Ich komme mir vor wie ein Killer.«


    »Du hast niemanden getötet, Jannik.«


    »Noch nicht. Aber wenn ich auf eine Zielscheibe schießen kann, dann auch auf einen Menschen.«


    »Nur weil du eine Begabung besitzt, musst du sie nicht zwangsläufig einsetzen.«


    Plötzlich kam Jannik ein schrecklicher Verdacht. »Habt ihr mich deshalb aufgenommen? Weil ihr nicht genug Schützen habt?«


    Björn schwieg.


    »Antworte!«, rief Jannik und sprang auf.


    Björn schüttelte den Kopf. »Wirklich, Jannik? Denkst du das von mir?« Seine Stimme war ruhig, doch in seinem Blick lag derart vorwurfsvolle Enttäuschung, dass Jannik sofort seinen Ausbruch bereute. Er dachte an die neunte Klasse zurück, wo Björn ihm ein Schnappmesser abgenommen und einen Vortrag über das Jugendstrafgesetz gehalten hatte.


    »Ich…«, begann er, doch Björn schnitt ihm das Wort ab.


    »Natürlich handeln wir außerhalb des Gesetzlichen. Das bestreitet keiner. Aber wir sind keine Verbrecher. Wir töten niemanden.« Jannik schluckte und sah betreten auf seine Schuhe. »Jannik. Ich will dich für die Abtrünnigen gewinnen, weil du eine Begabung hast. Das ist wahr. Aber nicht, weil du schießen kannst. Das wusstest du bis gerade eben doch nicht einmal selbst, du Pfosten!«


    Jannik lachte zittrig auf. »Stimmt. Aber warum habt ihr mich überhaupt dazu geholt?«, fragte er schwach.


    »Das«, sagte Björn, »wirst du früh genug schon von selbst herausfinden. Und… was diese Sache mit dem Schießen angeht. Niemand zwingt dich hier, irgendetwas zu tun. Wenn du keine Waffe tragen willst, dann trägst du eben keine. Es gibt viele Zwischenwege und du wärst nicht der Erste, der das tut. Michi zum Beispiel trägt immer zwei Pistolen. Eine unechte und eine echte für den Notfall. Du kannst auch eine Waffe tragen, die mit Platzpatronen gefüllt ist. Jeder findet seinen eigenen Umgang mit Waffen.«


    Jannik nickte. Er beschloss, vorerst keine Waffe zu tragen. Später konnte er sich immer noch umentscheiden. »Danke, Björn.«


    »Kein Ding«, erwiderte Björn schmunzelnd. »Ich würd mal sagen, du brauchst jetzt eine Stärkung. Lass uns in Bonnies Kneipe gehen.«


    Zum ersten Mal seit zwei Wochen unternahm Trix endlich wieder etwas mit Maike, jedenfalls, wenn man »Auf-dem-Parkplatz-Abhängen« als Unternehmung bezeichnen konnte. Sie hatte viel Zeit im LHL verbracht und genoss es, einfach mal in Ruhe mit Maike zu reden, jemandem, der aus Fleisch und Blut bestand, und nicht aus Einsen und Nullen. Eine Weile saßen sie nur auf einer Absperrung und beobachteten ein paar Skater, die den Parkplatz als Trainingsplatz für sich beansprucht hatten.


    »Du verbringst viel Zeit mit diesem Liam«, sagte Maike schließlich.


    Trix hörte eine Spur von Bitterkeit aus ihrer Stimme heraus. »Ja«, sagte sie schuldbewusst. »Ich hätte ein bisschen mehr Zeit…«


    Maike winkte ab. »Keine Sorge, Trix«, sagte sie und klang schon freundlicher. »Ich werd schon nicht die beleidigte beste Freundin spielen. Was ich meine, ist, du solltest ein bisschen Abstand von ihm gewinnen. Es tut eurer Beziehung nicht gut, wenn ihr wie Kletten aneinanderklebt.«


    Trix sah sie entnervt an. »Wie oft soll ich es noch sagen, Liam ist nicht mein Freund. Jedenfalls nicht so, wie du denkst.«


    Maike beließ es bei ihrem nervigen sarkastischen »Ja, klar«-Lächeln. »Wie auch immer«, sagte sie schließlich. »Es schadet jeder Art von Beziehung, wenn man sich zu oft sieht. Komm mal unter Leute, leg dir ’n Hobby zu. Ich kenn hier jedes zweite Gesicht, aber du bist voll vereinsamt.«


    »Hä?«, sagte Trix. »Ein Hobby?«


    »Na, ein Hobby eben, um mal abzuschalten! Harfe spielen, segeln, Leute belästigen, Fallschirm springen…«


    »Ja, aber das ist doch teuer. Das kann ich mir nicht leisten.«


    »Wer spricht denn von Spießerhobbys? Es gibt doch auch normale Hobbys.«


    »Ach, und was zum Beispiel?«


    »Hm…«


    Maike sah Trix nachdenklich an.


    »Du könntest Gitarre spielen oder tanzen.«


    »Musik ist mehr dein Ding.«


    »Dann irgendwas Sportliches. Leichtathletik? Ich kenne einen Verein, die nehmen einen auch ohne Gebühren an, wenn man gut ist.«


    »Ich bin aber nicht gut. Alles, was ist draufhab, ist joggen. Und das ist keine gescheite Disziplin. Außerdem nerven mich diese ganzen Federgewichtstussis«, meinte Trix und kickte nach einer Dose.


    »Wie wär’s mit Rudern? Auf dem Neckar…«


    Trix’ Miene ließ Maike verstummen.


    »Tennis ist zu teuer, Handball und Basketball zu langweilig, Volleyball brauch ich dich gar nicht erst zu fragen. Hm…«, grübelte Maike. »Du bist ein harter Brocken.«


    Sie ließ ihren Blick auf der Suche nach Inspiration über den Parkplatz schweifen. Ihr Blick blieb an einem der hüpfenden Schatten hängen und ein triumphierendes Grinsen stahl sich auf ihr Gesicht. »Wie wäre es mit… Skateboard?«


    Trix’ Augenbrauen wanderten nach oben.


    »Skaten?«, wiederholte sie skeptisch.


    »Das ist nicht zeitintensiv und nicht teuer. Du brauchst dir nur einmal dieses Brett zuzulegen und musst ab und zu die Räder auswechseln. Und du lernst freakige neue Leute kennen.«


    »Hm… und wer bringt mir das bei?«


    »Oh, mach dir darüber keine Sorgen. Ich treib da schon jemanden auf.«


    Unter den Skateboardern waren auch zwei Mädchen. Trix sah sich selbst vor ihrem inneren Auge auf einem Brett durch die Gegend gleiten und ein zufriedenes Grinsen stahl sich auf ihr Gesicht.


    Er traf sie auf dem Weg zur Mensa der Akademie.


    »Hey«, sagte Liam und blieb unschlüssig stehen.


    »Hey«, erwiderte Laura.


    »Hallo«, sagte Thomas zum Boden.


    »Hi«, schloss Nico.


    So weit die unbeholfene Begrüßung. Nun standen die vier mitten in der Halle mit ihren Tabletts in Händen und schwiegen verlegen.


    »Ähm«, sagte Liam schließlich, »ich… ich wollte mich… entschuldigen. Dafür, dass ich ausgerastet bin. Das war…«


    »Liam«, unterbrach ihn Laura. »Uns muss es leid tun. Wir haben Mist geredet. Es ist gar nicht idiotisch von dir, Mentor zu sein, und du bist sehr wohl unabhängig von Francis. Vergiss, was wir gesagt haben, okay?«


    »Schon vergessen«, sagte Liam und widmete seinem Auflauf unnötig viel Aufmerksamkeit.


    »Trotzdem… sorry, Mann.« Das war Thomas.


    »Hey, Kollege«, druckste Nico, »ich hab wohl am meisten Scheiße gelabert. ’tschuldige.«


    Liam grinste. Er hätte nicht gedacht, dass das Wort »Entschuldigung« jemals in irgendeiner Form über Nicos Lippen kommen würde.


    »Schon okay«, meinte er.


    »Also ist alles wieder in Ordnung?«, fragte Thomas und stupste Liam zaghaft in die Seite.


    »Na ja, das eigentliche Problem ist, dass ab jetzt die ganze Akademie auf mir herumhacken wird«, sagte Liam und dachte daran, was nun alles für Sticheleien und Beleidigungen auf ihn zukommen würden.


    »Und wenn schon, wir verteidigen dich«, sagte Laura entschlossen. »Wer weiß, vielleicht setzt du sogar einen Trend und jetzt wollen alle in den Oberstufen Mentor werden?«


    »Genau. Und alle, die es wagen, sich lustig zu machen, kriegen von mir eine aufs Maul!«, rief Nico.


    Höchstwahrschienlich würde Liam trotzdem den einen oder anderen blöden Spruch zu hören bekommen, aber wenigstens waren seine Freunde auf seiner Seite. Besonders Nicos Unterstützung rührte ihn. Zufrieden folgte er ihnen an ihren Stammtisch.


    Natürlich hatte Jannik LJ während seiner Ausbildungszeit ab und zu im Golfclub gesehen, allerdings war er stets in einem sicheren Abstand zu ihr geblieben und hatte auch, seit ihrem Gespräch vor zwei Monaten, kein Wort mehr mit ihr wechseln müssen. Nun saß er in ihrem weißen Büro und rätselte darüber, was sie wohl von ihm wollte. Björn hatte ihn vorhin aus dem Unterricht geholt und irgendwelche unverständlichen Andeutungen gemacht, wonach LJ angeblich mit ihm »über seine Aufgabe« sprechen wollte.


    Aber was ist, wenn sie mich eigentlich rausschmeißen will?, fragte er sich plötzlich. Vielleicht finden sie, ich sei ein Weichei. Was soll ich dann machen? Auf keinen Fall kann ich weiterstudieren!


    In dem Moment erklangen Schritte. Jannik richtete sich unwillkürlich auf und richtete den Blick zur Tür. Eine zugeknöpfte LJ betrat den Raum. Mit geübten Handgriffen entledigte sie sich ihres Mantels und warf ihn achtlos auf den hölzernen Kleiderständer, der daraufhin bedrohlich schwankte. Sie ging zu ihrem Schreibtisch. Ihre schwarzen Stiefel bewegten sich lautlos über den Teppich. Sie trug immer diese Stiefel. Man munkelte, dass ihre Absätze abschraubbar waren, sodass sie LJ im Ernstfall nicht in ihrer Beweglichkeit einschränkten. Manche behaupteten sogar, zusammengesetzt würden sie eine Schusswaffe ergeben. Letzteres allerdings gehörte Janniks Einschätzung nach eher in den Bereich übereifriger Legendenbildung.


    Jannik, der in einer Ecke des Zimmers saß und auf irgendein Zeichen des Wiedererkennens wartete, wurde von ihr keines Blickes gewürdigt, sie setzte sich einfach an ihren Schreibtisch und begann mit ihren Unterlagen zu rascheln, ganz so, als wäre sein Stuhl leer.


    Eine Weile wagte Jannik kaum zu atmen, aber dann hatte er genug von dem Spielchen. Es war ihm zutiefst zuwider, von LJ einfach so ignoriert zu werden. Deshalb beschloss er, mit LJ genauso umzugehen wie bei ihrer ersten Begegnung in Bonnies Bar, und wenn er sich dabei quer durch den Raum mit ihr unterhalten müsste.


    »Das heißt ja wohl, dass meine Ausbildung abgeschlossen ist«, sagte er unvermittelt und setzte sein Pokerface auf.


    LJ hielt inne und hob den Kopf.


    »Nein«, sagte sie schlicht und wandte sich dann wieder ihren Unterlagen zu.


    Jannik jedoch ließ sich nicht mehr von ihrer Art irritieren. »Was dann?«


    Daraufhin legte LJ ihren Papierkram beiseite und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie sah Jannik offen an.


    »Sagen wir es so. Deine Ausbildung ist nur teilweise abgeschlossen. Wir nennen es die erste Phase. Diejenige, in der du lernst, im Viertel zu überleben. Du wirst jetzt einem Transportteam in der Versorgung zugeteilt und bist nun, so wie du es wolltest, ein vollwertiges Mitglied der Abtrünnigen. Aber es fehlt dir noch etwas sehr Wichtiges.«


    Sie machte eine Kunstpause, doch Jannik wartete geduldig ab, was sie zu sagen hatte.


    »Phase zwei deiner Ausbildung«, fuhr sie schließlich fort. »Die Ausbildung zu deinem neuen Beruf.«


    »Was?«, rief Jannik und verlor seine Gleichgültigkeitsfassade. »Was für ein Beruf?«


    In LJs Augen flackerte es amüsiert.


    »Ich dachte, dir wäre bewusst, dass der Golfclub nur Leute aufnimmt, die einen festen Job haben. Und wenn du keinen hast, suchen wir dir halt einen.«


    »A-Aber…«, stammelte Jannik. Er hatte sich bis jetzt kaum Gedanken über seine berufliche Zukunft gemacht. Und jetzt, da er sein Medizinstudium geschmissen hatte, wusste er weniger denn je, was für einen Job er einmal ausüben sollte.


    »Woher, denkst du, soll das Geld kommen, wenn nicht von den Gehältern der Mitglieder? Irgendwie müssen wir uns ja finanzieren.«


    Das wusste Jannik natürlich– theoretisch. Aber es war ihm noch nie wirklich bewusst gewesen, dass das auch für ihn galt. Dass jedoch andere einfach so über seine berufliche Laufbahn entschieden, ging ihm gehörig gegen den Strich. »Und was für ein Beruf soll das bitte sehr sein?«, fragte er erbost.


    »Oh, keine Sorge«, sagte LJ und lächelte ihr minimalistisches Lächeln. »Er passt sehr gut zu dir.«


    Sie deutete auf den Stuhl neben ihm. Jannik sah einen schwarzen Ordner darauf liegen, auf dem sein Name stand. Es war ihm ein Rätsel, wie er ihn hatte übersehen können. Er nahm ihn in die Hand, öffnete ihn und las ein wenig darin. Dann sah er ungläubig zu LJ auf.


    »Schauspieler?«

  


  
    EINE FRAGE DER EINSTELLUNG


    »…und heute beginnen wir mit einem neuen Thema: Wurzelfunktionen.«


    Die ganze Klasse stöhnte auf. Alle Schüler, bis auf Trix.


    Es war Montag, die erste Stunde– eine fragwürdige Entscheidung der Direktion, den Schülern wie zur Bestrafung fürs Wochenende gleich als Erstes eine Doppelstunde Mathematik zu servieren– und Trix saß wie so oft mit leerem Blick hinter ihrem Pult. Sie machte sich gerade einen netten Abend bei Piet und erklärte ihm einen Programmierkniff, der ihm bei den Prüfungen sehr nützlich sein konnte, als plötzlich der Klang ihres eigenen Namens sie aus dem LHL riss.


    »Was?«, fragte sie verwirrt.


    Ihre Mathelehrerin sah sie streng an.


    »Ich fragte soeben, woran man Wurzelfunktionen im Schaubild erkennt«, wiederholte sie mit einem vernichtenden Blick.


    Halb lag Trix schon die Antwort auf der Zunge, da entschied sie sich anders und sagte: »Weiß ich nicht.«


    Die Klasse starrte sie an. Trix, dieser durchgeknallte Mathefreak, wusste die Antwort auf eine Frage nicht.


    »Du weißt es nicht?«, hakte die schockierte Lehrerin nach. Vielleicht hatte sie sich verhört.


    »Keinen blassen Schimmer.«


    Die Lehrerin schürzte die Lippen.


    »Das ist eine schlechte mündliche Leistung, Beatrix«, sagte sie und wandte sich von ihr ab.


    »Warum ist das eine schlechte Leistung?«, fragte Trix aggressiv.


    Die Lehrerin sah sie an, als wäre sie ein Alien. »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Das…«


    »Ach«, schnaubte Trix. »Und woher soll ich das wissen? Es ist doch ein neues Thema. Sie haben noch mit keinem Wort erklärt, was Wurzelfunktionen sind. Woher soll ich dann bitte die Antwort kennen?«


    Die Lehrerin sah sie sprachlos an.


    »Wenn Sie es genau wissen wollen, eine Wurzelfunktion erkennt man daran, dass ihr Schaubild im Ursprung beginnt, dem Punkt (0I0), und nur im ersten Quadranten verläuft, weil es keine negativen Ergebnisse für eine Wurzelfunktion geben kann. Aber wem in diesem Klassenraum bringt das etwas? Ich musste Maike neulich erklären, was überhaupt eine Funktion ist. Fragen Sie doch mal nach, wer sonst noch mit diesem Begriff etwas anfangen kann. Na los, fragen Sie!«


    Die Lehrerin sah sie weiterhin wie geplättet an. Sie konnte einem fast leidtun.


    »Na gut«, meinte Trix unbeirrt. »Dann mach ich das eben.«


    »Also«, fragte sie an die Klasse gewandt. »Wer von euch hier kann mir sagen, was eine Funktion ist?«


    Keiner rührte sich. Maike grinste sie an und reckte den Daumen.


    Die Lehrerin sah Trix durchdringend an, schürzte dann die Lippen und ging zur Tafel. »Okay, dann machen wir heute eine Wiederholungsstunde.«


    Seit einiger Zeit wanderte Trix wie Millionen anderer Linkshänder permanent zwischen dem LHL und der Realen hin und her. Einerseits fand Trix ihr geheimes Leben als Staatsdienststudentin ungeheuer spannend, andererseits war es auf Dauer recht anstrengend, nicht zuletzt, weil ihr gesamter Alltag nun wesentlich straffer organisiert werden musste.


    Um sechs Uhr dreißig realer Zeit stand Trix auf. Während der ersten Viertelstunde war sie seltsam abwesend, was ihr Bruder zwar bemerkte, es jedoch ihrer Morgenmuffeligkeit zuschrieb. Tatsächlich aber benötigte Trix diese Zeit dringend im LHL, wo sie gerade der letzten Viertelstunde Unterricht beiwohnte.


    Im Großen und Ganzen genoss Trix den Unterricht in der Akademie. Sie wollte in den Prüfungen gut abschneiden, um nach ihrer Grundausbildung in der Spionagefakultät aufgenommen zu werden, genau wie Liam. Und Liam lernte und trainierte jetzt schon wie besessen für seine Abschlussprüfungen. Für ihn stand seine Zukunft als Spion auf dem Spiel. Deshalb begann er an seinen freien Abenden, den Lernstoff zu wiederholen, und manchmal, wenn sie nicht mit Piet und Valesca lernte, gesellte sich Trix zu ihm. Erst spät am Abend verabschiedeten sie sich voneinander und gingen dann schlafen, nur um in der Realität gleich wieder in die Schule zu gehen.


    Trix frühstückte dann, ging joggen, duschte und verließ so gegen Viertel nach acht das Haus, um sich pünktlich um acht Uhr fünfunddreißig im Klassenzimmer einzufinden. Wenn sie jetzt in ihrer realen Schule unaufmerksam war, wie in letzter Zeit vor allem in der Mathestunde, so war das allein ihren abendlichen Aktivitäten im LHL zuzuschreiben.


    Liam ging es morgens ähnlich wie Trix. Er stand allerdings eine halbe Stunde später auf als Trix, da er nicht joggen ging. Er aß seinen Toast mit glasigem Blick, trank seinen Kaffee, saß unbehelligt im Bus und sobald er in der Schule angekommen war, hatte er im LHL Feierabend.


    Erst gegen vier Uhr am Nachmittag konnten Trix und Liam endlich ihre realen Schulen verlassen. Danach hing Trix entweder mit Maike ab, oder sie versuchte sich im Skateboardfahren. Von der Skaterclique, die Maike aufgetrieben hatte, hatte Trix eine erste Lektion auch schon gelernt: »Knie gebeugt halten!« Und dass Skateboarden schwieriger war, als es aussah.


    Im LHL schliefen sie um diese Uhrzeit noch friedlich und taten es auch noch bis etwa um acht. Das war die Zeit, zu der Trix real zu Abend aß und dabei nebenbei die eine oder andere Hausaufgabe erledigte. Dann hing sie eine Weile vor der Glotze oder vorm PC herum und ging um halb elf oder elf schlafen. Alles in allem waren das Aktivitäten, die nicht besonders viel Aufmerksamkeit erforderten, sodass sie problemlos am Unterricht im LHL teilnehmen konnte. Liam hingegen hatte immer wieder Schwierigkeiten, sich wachzuhalten, wenn er sich abends manchmal mit seinen Tenniskumpeln traf. Aber irgendwie klappte es. Und dass sie sich gelegentlich über ihn lustig machten, konnte er verschmerzen.


    Gelangweilt und entnervt hockte Jannik hinter einem Müllcontainer und wartete darauf, dass eine Bande von Mafiakerlen an seinem Versteck vorbeizog. Er hasste Observierungsmissionen. Man saß die ganze Zeit herum und beobachtete ein paar Typen von der Mafia. Und wenn man Pech hatte– so wie Jannik–, war das Versteck der Hinterhof eines schäbigen Pornokinos. Keine besonders erhebende Tätigkeit.


    Da hätte ich ja gleich in die Verwaltung gehen können, dachte Jannik.


    Viel lieber ging er in den Schauspielunterricht, den er seit zwei Monaten jeden Vormittag vom berühmten Schauspielcoach Emil Beckert erhielt. Jannik fragte sich, wie er so lange ohne die Schauspielerei hatte leben können. Sie durchdrang jede einzelne Faser seines Körpers. Er sog sie begierig ein wie den ersten Atemzug nach jahrelangem Luftanhalten. Er lernte in einem unglaublichen Tempo, hatte sein Lehrer gemeint. Und mit einem strengen Blick hinzugefügt, er solle es ja nicht wagen jetzt nachzulassen.


    Manchmal fragte sich Jannik, ob es denn generell nicht besser wäre, andere den Beruf für sich auswählen zu lassen, wenn man selbst die eigenen Talente nicht kannte. Medizin, wie war er nur auf die Idee gekommen, lächerlich! Er und die Medizin hatten ungefähr so gut zusammengepasst wie Robert Pattinson und eine griechische Tragödie.


    In der Zeit, in der er wie jetzt teilnahmslos in seinen Verstecken lag und hin und wieder eine kurze Bemerkung in seinen Bericht kritzelte, wiederholte er im Stillen den Text, den er zu lernen hatte, und ließ gleichzeitig die dazugehörige Mimik und Gestik vor seinem inneren Auge vorbeiziehen. Wenn er in seiner Rolle versunken war, interessierten ihn die Machenschaften der Gangs herzlich wenig, und er schreckte nur aus seinen Tagträumen, um etwas wirklich Wichtiges in seinem Bericht zu notieren. Jannik wartete noch eine Minute, bis er sicher war, dass die Mafiatypen weg waren, vermerkte ihren Weggang kurz im Bericht und machte sich auf den Weg zurück zum Golfclub.


    Endlich Feierabend, dachte er müde und genoss die mitternächtliche Brise Paradisos, seines neuen Zuhauses.

  


  
    PRÜFUNGEN


    Jannik war schlecht vor Angst. Um Schauspielerei zu studieren, brauchte man Jahre. Er hatte zwar seit ein paar Monaten Schauspielunterricht und einen persönlichen Coach, aber das alles war nichts im Vergleich mit dem, was andere vorzuweisen hatten. Wieso also wurde er direkt zu einem Casting für die Hauptrolle in einem Interact mit Millionen-Budget geschickt? Das war doch gleich mehrere Nummern zu groß für ihn! Und was, verdammt noch mal, versprachen sich die Abtrünnigen davon?


    Er öffnete den Mund, um einen letzten Versuch zu starten, Björn umzustimmen, doch dieser kam ihm zuvor.


    »Jannik«, sagte er, wie jemand, der etwas zum hundertsten Mal wiederholt, »wir haben deinen Lebenslauf gefälscht. Wir haben uns in alle Interact-Datenbanken zwischen der Westküste und Indien gehackt, sind alle möglichen Leute um Empfehlungsschreiben angegangen und haben den Castingdirector geschmiert. Dieses Vorsprechen wird für dich nicht mehr als ein gemütliches Kennenlerngespräch. Mach dir keinen Kopf!«


    »Aber…«


    »Setz einfach auf dein natürliches Charisma!« Und mit diesen Worten schob er Jannik ihn durch die schwarze Tür. Im Raum dahinter saßen vier Menschen an einem großen Tisch zusammen, an dem noch zwei Plätze frei waren. Auf dem Tisch herrschte ein einziges Durcheinander: Kaffeekannen, Wasserflaschen, Unterlagen, Kuchen- oder Sandwichkrümel und eine Chipstüte. Kreatives Chaos eben. Jannik fühlte sich sofort wohl.


    Die vier am Tisch standen auf und stellten sich der Reihe nach vor: David Salinger-Sparrow, der amerikanische Produzent; Walter Ensbach, der deutsche Co-Produzent; Emily Gregor, die Regisseurin; Stefan Österreicher, der Castingdirector. Händeschütteln.


    Björn stellte sich als Agent vor.


    Dann ergriff die Regisseurin, Frau Gregor, umgehend das Wort. »Also, Herr Nilsen, in Ihrem Lebenslauf steht, dass Sie früher die Shakespeare-Academy besucht haben, erst in verschiedenen Fernsehserien mitspielten, bis Sie alt genug fürs Theater waren, und dann erfolgreich von einem wichtigen Schauspielhaus zum nächsten weitergereicht wurden. Und jetzt möchten Sie’s noch mal vor der Kamera versuchen.«


    »Ja«, bestätigte Jannik mit gekreuzten Fingern unter dem Tisch.


    »Und Sie sind zweisprachig aufgewachsen.«


    »Yes, Ma’am.« Jannik bemühte sich, den britischen Akzent in die zwei Silben zu legen, mit dem er groß geworden war. »Meine Mutter ist aus Cardiff.«


    »Ich möchte ganz offen mit Ihnen sein, Herr Nilsen«, sagte sie geradeheraus. »Normalerweise hätten Sie hier keine Chance. Im Interact-Geschäft gilt einzig und allein Interact-Erfahrung. Es ist allerdings Ihr Glück, das wir unsere Bond-Reihe sozusagen revolutionieren wollen.« Sie nahm einen Schluck Wasser und bot Jannik eine kleine Sprudelflasche an. »Möchten Sie?« Er nickte, größtenteils um seinen Händen eine Beschäftigung zu geben und schenkte sich ein. »Sie erinnern sich bestimmt an unsere letzten Interacts.«


    Jannik nickte abermals. Bisher hatte das Studio eine Trilogie mit der Prämisse herausgebracht, dass Bond ein Linkshänder wäre und bei seinen Aufträgen immerzu zwischen LHL und Realität springen müsste. Jannik hatte sie alle in den Interact-Kinos angesehen, man erlebte das Geschehen aus Bonds Perspektive und konnte Einfluss auf die Geschichte nehmen. Genau das, was ihm an realen Filmen immer fehlte.


    »Nun, diesmal werden die Kinobesucher in andere Rollen schlüpfen. Nebencharaktere. Ein Bond-Girl hier, ein Obstverkäufer da, M, Q, Moneypenny und am Ende natürlich spielen sie den Bösewicht.« Jannik dämmerte langsam, für welche Rolle er hier vorsprechen würde. »Der Interact heißt James Bond, und doch bekommen wir nie James Bond zu Gesicht. Das wollen wir ändern.« Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und taxierte Jannik. »Normalerweise würde man nicht einfach so einen Newcomer ohne nennenswerte Kameraerfahrung für diese ikonische Rolle casten. Doch mein Bond soll ein sehr individueller Bond sein.«


    »Auf jeden Fall«, stimmte Jannik ihr zu. »Wenn man sein Gesicht zum ersten Mal im Interact sieht, muss es ein frisches Gesicht sein.«


    Bond, dachte er und versuchte nicht so schnell zu atmen, wie sein rasender Puls es nahelegte, ich soll für James Bond vorsprechen? Ist Björn jetzt völlig durchgeknallt?


    »Ich sehe, Sie verstehen.« Die Regisseurin lächelte anerkennend. »Einerseits muss er cool und flott sein, damit er auch bei den Zuschauern ankommt, andererseits muss er sich von den bisherigen Darstellern absetzen. Und zwei Dinge sprächen da für Sie: Sie sind jung und Sie sind ein seriöser Schauspieler.«


    Trotz seiner Aufregung hätte Jannik beinahe laut losgelacht. Nur weil er angeblich vom Theater kam, galt er hier von vornherein als guter Schauspieler. Dabei war er nichts als ein Hochstapler.


    »Uns ist sehr wichtig, dass der Schauspieler sich intensiv mit der Figur auseinandersetzt. Haben Sie schon mal ein paar Bond-Filme gesehen?«


    »Ja, klar«, sagte Jannik wahrheitsgemäß. »Ich bevorzuge zwar Interacts, aber in der Realität schaue ich auch gerne Filme.«


    »Tatsächlich«, sagte Emily Gregor, als würde sie daran zweifeln. »Und welcher ist Ihr Lieblingsstreifen?«


    »Hm«, überlegte Jannik laut. »Goldfinger würde ich sagen. Und Diamantenfieber. Halten Sie mich für altmodisch, aber ich finde, Sean Connery war immer noch der beste Bond-Darsteller überhaupt. Wobei der Film zum fünfzigsten Jubiläum– wie hieß er noch?– Skyfall. Der war auch cool.«


    Die Regisseurin warf ihren Kollegen einen vielsagenden Blick zu und wandte sich dann wieder an Jannik.


    »Nun, Sie würden den jungen Bond spielen. Die Story handelt nämlich davon, wie Bond überhaupt zum MI6 gekommen ist. Erst arbeitet er für die falsche Seite, eine Verbrecherliga, ähnlich einer sehr durchtriebenen Mafia. Sie droht das LHL an die Rechtshänder zu verraten. Dabei entdeckt Bond, dass er ein verkappter Linkshänder ist, und überdenkt seine Position als Verbrecher, und als sich die Gelegenheit bietet– Bäm! läuft er zur guten Seite über. Irgendwann steht er vor der endgültigen Entscheidung für eine der beiden Seiten. Am Ende trifft er natürlich die richtige und wechselt zum MI6.«


    »Klingt richtig gut«, sagte er und nahm einen Schluck Wasser.


    Frau Gregor lächelte geschmeichelt. Sie führte nicht nur Regie, sondern hatte auch das Drehbuch geschrieben.


    »Genau. Und Sie müssen das auch gut rüberbringen.«


    Jannik nickte. Ihm fiel auf, dass die Regisseurin jetzt nicht mehr im Konjunktiv redete, und er entspannte sich zum ersten Mal während seiner Ankunft etwas.


    »Alles klar«, meldete sich der Castingdirector. »Dann zeigen Sie mal, was Sie so draufhaben.«


    Liam und Trix saßen mit aschfahlen Gesichtern vor ihrem Frühstück und starrten appetitlos auf die milchdurchweichten Cornflakes. Seitdem die Examenswoche angebrochen war, herrschte jeden Morgen diese Grabesstimmung, und obwohl nur noch die letzten ihrer Abschlussprüfungen anstanden, konnten sie sich kein bisschen entspannen. Denn heute erwarteten sie die schwierigsten Prüfungen.


    Liams größte Sorge war der sogenannte Psychologische Eignungstest. Der entschied darüber, ob er charakterlich als Spion geeignet war oder nicht. Dieser Test war dafür berüchtigt, sehr nervenaufreibend und schwierig zu sein. Etliche Kadetten waren schon an ihm gescheitert. Und dazu kam noch, dass man sich für diesen Test nicht vorbereiten konnte. Niemand wusste, was einen erwartete, die Aufgaben und Fragen änderten sich jedes Jahr.


    Trix wiederum graute es vor der letzten Prüfung in Körperbeherrschung, dem Halbmarathon. Ewig hatte sie dafür trainiert, hatte sich jeden Tag abgemüht, nur für diese entscheidende Stunde. Und sie musste jetzt nicht nur ein passables, sondern ein sehr gutes Ergebnis erzielen, denn die bisherigen Aufgaben in Körperbeherrschung hatte sie nicht so gut gemeistert, wie sie es sich erhofft hatte. Darüber hinaus schrieb sie gleich danach ihre Englischklausur und sie zweifelte, ob sie die bestehen würde.


    Liam räusperte sich.


    Trix sah auf.


    »Zeit zu gehen«, sagte er.


    Sie standen auf. Trix suchte zwei Deckel, legte sie auf die Cornflakes-Milch-Pampe und stellte die Schüsseln in den Kühlschrank. Liam zog seine Jacke an und gab Trix die ihrige.


    »Es ist kalt draußen.«


    Trix nahm ihre Jacke wortlos entgegen und streifte sie über.


    Gemeinsam verließen sie das Haus und überquerten die Straße. Den ganzen Weg über schwiegen sie. Erst als sie auf dem Campus standen und sich ihre Wege trennten, blieben sie stehen.


    »Viel Glück«, sagte Trix.


    »Gleichfalls.«


    Liam betrat das Prüfungszimmer. Vor ihm standen drei Tische aneinandergereiht, mit jeweils zwei Lampen bestückt. Jeweils zwei Prüfer saßen an einem der Tische und alle sechs taxierten ihn eingehend. Den Tischen gegenüber, in der Mitte des Raumes, stand ein Holzstuhl mit steiler Lehne, und hinten an der Wand saß ein Techniker vor einer Konsole mit vielen Bildschirmen. Einer der Prüfer erhob die Stimme:


    »Setzen Sie sich, Kadett.«


    Er wies auf den Holzstuhl. Liams Schritte hallten merkwürdig laut im Raum. Der Techniker stand auf und ging zu ihm hinüber. Er trug eine Handvoll knopfähnlicher Metallplättchen bei sich.


    »Bitte machen Sie Ihren Oberkörper frei«, sagte er zu Liam.


    Liam zog Hemd und Unterhemd aus. Dann fing der Techniker an, die Metallplättchen an seiner Brust und an seinem Kopf zu befestigen.


    Ein Lügendetektor, dachte Liam.


    Der gleiche Prüfer wie zuvor– anscheinend leitete er den Test– sprach nun wieder: »In diesem Psychologischen Eignungstest werden Ihnen Fragen gestellt und Szenarien geschildert, die Sie gemäß Ihren Prinzipien und Wertvorstellungen lösen oder beantworten sollen. Ich rate Ihnen, nicht zu lügen, weil das unser Techniker sofort melden würde. Außerdem sind wir alle im Lesen von Mikroausdrücken bewandert. Die Prüfung hat kein Zeitlimit, also überlegen Sie sich Ihre Antworten gut.«


    Liam nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte.


    »Gut. Fangen wir also an.«


    Eine kurze Pause entstand.


    »Was würden Sie auf eine verlassene Insel mitnehmen?«


    Liam hätte fast laut losgelacht. Er bemühte sich, seine Belustigung im Zaum zu halten, und die Frage ernst zu nehmen.


    »Robinson Crusoe von Daniel Dafoe, meine Feldausrüstung, um draußen überleben zu können, eine Waffe für den Notfall. Vielleicht auch etwas zum Schreiben, um meine Erfahrungen aufzuzeichnen.«


    »Und wen würden Sie mitnehmen?«


    Das war schon etwas schwieriger. Liam ging im Geiste verschiedene Möglichkeiten durch: Francis? Nein. Er ist zwar mein Mentor, hat allerdings auch schon einige Jahre auf dem Buckel. Ben? Auch schlecht. Ben ist ein Technikgenie, kein Überlebensmeister. Er würde die ganze Zeit rumjammern. Laura, Thomas, Nico?


    Liam sah zum Prüfer herüber.


    »Ähm… ich würde«, begann er, ohne zu wissen, was er antworten wollte, »…ich würde… Trix mitnehmen. Beatrix, meine Mentee.«


    »Warum gerade sie?«


    Auf einmal störte es Liam, dass er mit nacktem Oberkörper dasaß. »Weil… weil ich ihr blind vertraue«, er straffte die Schultern. »Und das ist entscheidend, falls es zu einer Krisensituation kommen sollte. Außerdem sind wir ein eingespieltes Team.«


    Der Prüfer nickte ausdruckslos.


    »Dann zur dritten Frage. Stellen Sie sich vor, Sie müssten morgen umziehen. Worauf würden Sie bei der Suche nach einer neuen Wohnung besonders achten?«


    »Die Lage«, sagte Liam geradeheraus. »Die Wohnung sollte möglichst zentral liegen. Und die Lichtverhältnisse sollten stimmen.«


    »Würden Sie viel Wert auf Ihre Einrichtung legen? Würden Sie zum Beispiel ein wertvolles Möbelstück mitnehmen oder die Wände in einer besonderen Farbe streichen?«


    »Nein, ich würde eine schlichte moderne Einrichtung vorziehen.«


    Und so in der Art ging es weiter und weiter. Zwei Stunden lang, bis Liam jegliches Zeitgefühl verloren hatte. Er beantwortete die Fragen immer rascher und dachte nicht mehr daran, ob er »falsch« oder »richtig« antwortete, da er sowieso nichts tun konnte, um seine Antwort zu beeinflussen. Liam war, als würde er geröntgt werden. Hin und wieder stellte der Prüfer auch speziell auf ihn zugeschnittene Fragen, wie zum Beispiel Frage sechsundzwanzig: »Wenn Ihr Mentor Francis Kuhn von einem Ihrer Aufträge erführe und etwas an diesem kritisierte oder Ihnen gar raten würde, ihn nicht auszuführen, was würden Sie dann tun?«


    Schließlich kamen sie zur letzten Frage.


    »Folgendes Szenario: Sie stehen vor einem brennenden Haus. Im obersten Stockwerk befinden sich zwei Menschen, ein bewegungsunfähiger alter Mann und ein Kleinkind. Die unteren Stockwerke stehen bereits in Flammen und so gibt es für sie keine Fluchtmöglichkeit. Die Feuerwehr ist noch nicht eingetroffen, und Sie kommen Ihnen zu Hilfe, indem Sie mit einer Leiter die Fassade hochklettern und die Opfer hinuntertragen. Allerdings können Sie nur einen auf einmal tragen. Für wen entscheiden Sie sich und warum?«


    Liam starrte den Prüfer an. Eine grausame Frage, fand er. Ich kann nur einen auf einmal tragen. Das heißt, ich muss über Leben und Tod entscheiden.


    Nervös sah Liam zum Prüfer auf.


    »Ich… ich weiß nicht, was ich tun würde.«


    »Dann denken Sie nach.«


    Liam massierte sich die Schläfen. Das ist die Letzte, redete er sich zu. Nur noch diese, Liam, konzentrier dich. Doch es blieb dabei, entweder der Alte oder das Kleinkind. Beide konnte er nicht tragen.


    »Es tut mir leid«, sagte er und sein Puls brachte die Geräte der Techniker zum Piepen. »Ich weiß es einfach nicht.«


    »Für einen müssen Sie sich entscheiden und begründen, warum.«


    Liam schüttelte den Kopf. »Aber jedes Menschenleben ist gleich viel wert, egal mit welcher Lebenserwartung, wie soll ich denn…?«


    »Darum geht es hier nicht, Kadett. Entweder Sie antworten oder Sie gehen.«


    »Aber, Sir…«


    »Genug!«


    Liam schwieg. Er wusste, dass es keinen Zweck hatte. Ihm war, als fiele er durch den Boden, immer tiefer in einen dunklen Abgrund.


    »Kommen Sie wieder, wenn Sie eine Antwort wissen«, sagte der Prüfer kühl. »Sie sind entlassen, Liam.«


    Niedergeschlagen ließ sich Liam in den Stuhl an einem der Mensatische fallen. Er wusste, dass er den Test nicht bestanden hatte. Man musste alle Fragen beantworten, alle. Und das hatte er nicht getan. Innerhalb weniger Minuten war sein Traumberuf in unerreichbare Ferne gerückt, das, wofür er zwei Jahre gearbeitet hatte, wie eine Luftblase zerplatzt. Er ließ die Stirn in seine Hände fallen. Nie wieder wollte er etwas sehen.


    »Hey!«, ertönte eine Stimme hinter ihm. »Was ist denn mit dir los?«


    Erschöpft hob Liam den Kopf. Es war Trix, die mit ihrem Tablett und ihren Englischvokabellisten auf den Platz neben Liam zusteuerte. Sie schien recht zufrieden zu sein über den Verlauf ihrer Prüfung in Körperbeherrschung. Danach hatte sie anscheinend geduscht, denn ihre kurzen Haare waren pitschnass und tropften auf Tisch und Vokabeln. Ihr war anzusehen, dass sie darauf brannte, Liam haarklein von ihrer Prüfung zu erzählen, doch das Einzige, woran er im Moment denken konnte, war sein vergeigter Eignungstest. Also erzählte er ihr von der Frage, diesem letzten Problem, das er nicht hatte lösen können.


    »Ich meine, was soll man darauf schon antworten?«, fragte Liam frustriert. »Was hättest du denn gesagt?«


    »Ist doch klar«, antwortete Trix. »Das Kind.«


    »Trix! Wie kannst du das nur…«


    »Du musst das alles von der praktischen Seite aus sehen. Ein Kleinkind wiegt viel weniger als ein alter Mann, deshalb bist du mit ihm viel schneller. Der Weg erscheint dir kürzer, und danach kannst du schneller zurückklettern, um den alten Mann zu retten. Andersherum wäre es einfach schwachsinnig.«


    »Natürlich«, rief Liam. »Mach aus einer ethischen Frage eine praktische! Trixie, du bist ein Genie.«


    »Ich weiß«, sagte das Genie grinsend und wandte sich wieder seinem Englischproblem zu.


    »Ich muss sofort zurück«, sagte Liam.


    »Worauf wartest du dann noch?«, ertönte es hinter den Vokabellisten.


    Liam sprintete den Weg zurück zum Prüfungszimmer, über das kleine Stück Campuswiese, durch den Eingang des Schwesternhauses, die zwei Treppen hinunter. Noch nie war er diese Strecke so schnell gerannt wie jetzt. Er ignorierte das beginnende Seitenstechen und stürzte Hals über Kopf in den halbdunklen Raum. Noch immer saßen die Prüfer darin und berieten sich. Sie blickten ihm verwundert entgegen, als er hereingestolpert kam und nach Luft schnappte. Er wandte sich dem leitenden Prüfer zu.


    »Sir!«, japste er. »Sir, ich habe eine Antwort gefunden.«


    »Nur leider gut zwanzig Minuten zu spät«, sagte eine Prüferin streng.


    »Sie sagten doch, die Prüfung habe kein Zeitlimit und dass ich zurückkommen solle, sobald ich eine Antwort wisse«, keuchte er.


    Der Prüfer sah ihn eine Sekunde durchdringend an, dann schmunzelte er.


    »Hm, das sagte ich in der Tat.«


    »Nun«, sagte Liam atemlos, »ich habe eine Antwort.«

  


  
    »TOO SLOW!«


    Jannik konnte es nicht fassen. Emma Gregor hatte ihn tatsächlich gecastet und seitdem blieb Jannik keine freie Minute mehr im LHL, weil er entweder bei den Dreharbeiten oder auf Streifzügen in Paradiso unterwegs war. Doch zu seiner eigenen Verblüffung fand er keinen Gefallen an den Dreharbeiten. Es stellte sich heraus, dass die Ideen der Regisseurin von einem jüngeren, neuartigen Bond nur Gerede, aber nicht durchsetzbar gewesen waren. Sie war selbst höchst verärgert darüber, aber sie wurde in ihrer Gestaltungsfreiheit extrem von den Produzenten eingeschränkt, die sich bei Janniks Casting noch sehr zurückgehalten hatten. Von den insgesamt achtzig Drehtagen musste Jannik nur an fünfundfünzig erscheinen, den Rest der Zeit wurde er von Stunt-Doubles ersetzt. Das allein schon machte es unmöglich, aus diesem Interact irgendetwas Originelles herauszuholen. Dazu kam noch, dass alle Szenen, in denen Jannik mehr als fünf zusammenhängende Sätze sprach, herausgekürzt wurden, und immer, wenn er versuchte, diesen fünf Sätzen etwas mehr Gewicht zu verleihen, der amerikanische Produzent »Too slow!« rief.


    Also kapitulierte Jannik und machte einen auf dauercool. Aber cool sein war keine große Herausforderung. Sein Schauspielcoach hatte oft gesagt: »Coolness ist keine Emotion! In keinem Theaterstück der Welt wirst du das Wort cool in der Regieanweisung finden. Das Coolsein bringt dir nur was, wenn du für’s Fernsehen arbeitest.«


    Und er hatte recht behalten. Außerdem hasste Jannik diese ewigen Wiederholungen. Kaum hatte er zwei Sekunden gespielt, hieß es »Cut!«, dann kam das Genörgel über Licht und Kamera, Statisten und Nebenrollen, bis wieder »Action!«, zwei Sekunden Dreh und gleich darauf wieder »Cut!« kam.


    Im Vergleich dazu waren die nächtlichen Touren durch Paradiso geradezu ein Spaziergang. Inzwischen war Jannik nicht mehr allein unterwegs. Er hatte immer ein paar Leute dabei, die unter seinem Kommando standen. Die Tatsache, dass er jetzt einen lukrativen Job hatte, wirkte sich wohl positiv auf seine Karriere im Golfclub aus, denn schon kurz nach seinem Vertragsabschluss war er gleich mehrere Tischreihen nach vorne gesetzt worden, näher zum Machtzentrum des Golfclubs. So war er nun der Anführer eines Transportkommandos geworden, das Papier zu einem Zugangsschacht schmuggelte. Diese Aufgabe galt es zu erfüllen; wie, das war seine Sache.


    Schon bald war Jannik auf eine sehr gute Idee gekommen. Anstatt in einer Nacht-und-Nebel-Aktion seinen Hals zu riskieren, packte er die Lieferung unter die Sitze diverser Cabrios und fuhr nun Nacht für Nacht mit einer mobilen Partygesellschaft durchs Viertel, wie sie doch ohnehin zuhauf in Paradiso herumfuhren. Es war viel unauffälliger, sich auf diese Art unters Volk zu mischen, als heimlich und in kleinen Lieferungen Kuriere zu Fuß loszuschicken. So vermied er es auch, ins Visier der Mafia zu geraten. Sie wurden nie angehalten (auch weil er ab und zu ein paar kleine Pakete von ihnen kaufte) und waren über jeden Verdacht erhaben. Bald wurde diese Idee auch vom Kerzentransport und vom Essenstransport übernommen und er zum Koordinator des gesamten Transportwesens für legale Güter befördert. Auf die illegalen war er nicht so scharf gewesen.


    Netto hieß das, er konnte jeden Abend zwischen drei fetzigen Partys auswählen und entspannen. Ein Traumjob. Als Koordinator des legalen Transports hatte er eine wichtige Position und Jannik war sehr zufrieden mit sich selbst. So konnte es eine Weile bleiben.

  


  
    DER AUFTRAG


    Ben war stolz auf seinen Kumpel. Kaum zu glauben, wie viel reifer Liam geworden war. Noch vor ein paar Monaten hatte er eine Heidenangst vor seinem ersten Auftrag gehabt. Nun stand er seelenruhig vor ihm, ganz so, als wäre er zum Haareschneiden da. Andererseits machte Ben gerade das auch Sorgen.


    »Na«, fragte Ben, »bist du aufgeregt?« Er wedelte mit dem Chip in seiner Hand, auf dem die Informationen zu Liams Auftrag gespeichert waren.


    »Ein klein wenig«, gab Liam zu.


    »Ha! Ein klein wenig, dass ich nicht lache! Der Herr Kadett macht sich sicher fast in die Hose.«


    Liam lächelte.


    »Ab heute heißt es Oberkadett, Zivilist«, witzelte er.


    Ben salutierte. »Aye, Sir. Verzeihung, Sir!«


    Sie lachten.


    »Hör mal«, sagte Ben schließlich und senkte die Stimme. »Offiziell weiß ich nichts über deinen Auftrag.« Er blickte kurz über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass seine Kollegen beschäftigt waren. »Ich hab versucht die Verschlüsselung zur Auftragsdatei zu knacken.«


    »Versucht? Du verlierst doch nicht etwa deine Skills«, stichelte Liam.


    »Junge, ich sag dir: Dein Chip ist mit einer Sicherheitsstufe gesichert, das hab ich seit Jahren nicht gesehen. Um ehrlich zu sein, mich beunruhigt das ein bisschen. Normalerweise sind die ersten Aufträge so unbedeutend, dass sie die nicht mal verschlüsseln. Aber du hast da ’ne richtig harte Nuss erwischt. Der hier«, er wedelte mit dem Chip, »kommt von ganz oben. Entweder werden in dich abartig hohe Erwartungen gesetzt, oder du hast einen Feind in den Chefetagen, der dir einen Stein in den Weg legen will. In beiden Fällen musst du dich höllisch anstrengen, verstehst du, es steht viel auf dem Spiel.«


    Liam runzelte die Stirn. »Weißt du denn wenigstens irgendetwas über die Mission?«


    »Es geht wohl um eine Infiltration, irgendeine Art von Aufklärungsmission, bei der du den Verbleib einer seit Langem verschollenen Agentin klären sollst. Es klingt fast danach, als bekämst du es mit einer Verbrecherliga zu tun.«


    Ben legte seinen Arm um Liams Schulter. »So was kann gefährlich sein«, sagte er und konnte nicht verhindern, dass seine Stimme ein bisschen wie die einer besorgten Mutter klang. »Wer weiß, was das für Typen sind!«


    Liam nickte. Die meisten Aufträge des Geheimdienstes hatten mit dem organisierten Verbrechen zu tun, für die anderen Straftaten gab es schließlich die normale Polizei.


    »Keine Sorge«, beruhigte ihn Liam. »Ich muss ja nur herausfinden, was mit dieser Agentin passiert ist, und keine Mafia ausheben. Das klingt nach einer reinen Aufklärungsmission.«


    Skeptisch beäugte Ben seinen Freund. War er tatsächlich so naiv zu glauben, Aufklärung sei ungefährlich, oder versuchte er nur, seine eigene Nervosität kleinzureden?


    »Bekomme ich denn Hilfe, oder ist das so ein Ein-Mann-Ding?«, wechselte Liam das Thema, bevor Ben etwas einwerfen konnte.


    Ben reichte ihm ein Tablet. »Du bekommst Unterstützung. Allerdings nur eine Cover-Tussi mit Grundausbildung, die deine falsche Identität unterstreichen soll. Das aktive Mitglied der Gruppe bist du. Auf dem Tablet steht der ganze andere Kram über deine Partnerin. Mann, sei froh, dass du nicht selbst covern musst. Die anderen Aufträge, in die ich reingeschnuppert habe, waren zum großen Teil Cover-Missionen. Da hast du in gewisser Weise Schwein gehabt.«


    Liam war heilfroh darüber, dass er nicht zu einer Cover-Mission abkommandiert wurde. Covern bestand darin, einen anderen Agenten zu decken, indem man als Lebensgefährte oder Begleiter von dessen falscher Persönlichkeit auftrat. Nicht unbedingt der spannendste Job, doch notwendig, weil dadurch die falsche Identität des Spions glaubwürdiger wurde. Man hätte für diese Tätigkeit natürlich auch das deutsche Wort »decken« benutzen können, doch Staatsdienstler benutzten gerne Anglizismen, um professioneller zu klingen. Liam fand das albern. Er hatte selbst schon einmal covern müssen, als er seine Grundausbildung gerade abgeschlossen hatte. Damals hatte er eine Agentin begleitet, die eine Mission zur Aufspürung eines Drogendealernestes ausgeführt hatte, ihr Erstauftrag. Mit gerade vierzehn Jahren hatte sie ihn in eine Disco geschleppt, in der angeblich Drogen im Umlauf sein sollten. Dort wollte sie einen Dealer aufspüren und ihm dann zu seinem Boss folgen. Da sie sich als Pärchen ausgaben, hatte allerdings auch zur Deckung gehört, dass sie sich küssten. Liam, der darauf überhaupt nicht gefasst gewesen war, hätte fast die Deckung platzen lassen. Dann hatte seine »Freundin« sich an einen Drogendealer herangemacht, war schließlich mit ihm verschwunden und hatte Liam einfach so stehen gelassen. Das war Liams erster Kuss gewesen. Nicht gerade romantisch.


    Ben, der wohl ahnte, was in Liam vor sich ging, grinste und sagte: »Mach dir keine Sorgen! Du darfst dir jemanden aussuchen. Sie muss zwar die Voraussetzungen erfüllen, die auf der Liste stehen, doch ansonsten hast du freie Wahl.« Ben zwinkerte ihm zu. »Doch ich warne dich: Geh nicht bloß nach dem Aussehen! Immerhin musst du dich blind auf sie verlassen können.«


    Liam sah nachdenklich auf das Tablet, das Ben ihm gereicht hatte. Die Gesuchte musste eine Grundausbildung mit guten Prüfungsergebnissen in den Fächern Gesellschaftslehre und Psychologie aufweisen, er musste ihr blind vertrauen…


    »Ich muss gehen«, sagte Liam abrupt.


    Ben blinzelte ihn verwirrt an.


    »Wie? Weißt du etwa schon, wen du nimmst?«


    Liam grinste breit.


    »Oh, ja. Das tue ich.«

  


  
    IM RAUM DER ERSTEN DREI


    »War das jetzt wirklich nötig?«, fragte Jannik und rieb sich die müden Augen. Weil sich noch einige der anderen Männer und Frauen um ihn herum unterhielten, musste er lauter sprechen, als es ihm in diesen frühen Morgenstunden lieb war. Der Raum, in dem Jannik sich befand, war eine Miniaturausgabe des großen Hörsaals. Er war genauso rund, ebenso abgestuft wie der Hörsaal und auf jeder Stufe standen hölzerne Stühle und Tische. Der einzige Unterschied bestand in der Anzahl der Reihen: Während im Hörsaal gut zwanzig Tischreihen Platz fanden, gab es hier nur drei Stufen. Der Raum der Ersten Drei war nämlich ein Versammlungssaal, zu dem nur die Abtrünnigen Zutritt hatten, die in den vordersten drei Reihen saßen, also die Führungsetage des Golfclubs. Angesichts dessen, dass Jannik ihn heute zum ersten Mal von innen sehen durfte, hätte er eigentlich furchtbar aufgeregt sein müssen. Allerdings konnte er sich um vier Uhr morgens, nach den knappen zwei Stunden Schlaf, nicht gerade für vieles begeistern. Björn hatte Jannik mit einem »Es ist so weit!« aufgeweckt und ihn mit sich in den Golfclub geschleift. Nun räkelte er sich gähnend auf einem Platz in der dritten Reihe im Raum der Ersten Drei und wartete gemeinsam mit den anderen auf LJ.


    »Ja, das war nötig«, erwiderte Björn, der eine Reihe vor Jannik saß. »Und wie es nötig war.«


    »Warum denn?«, fragte er. »Was ist denn überhaupt passiert?«


    »Warte es einfach ab«, war die Antwort.


    »Aber…«


    »Nichts aber!«, brüllte eine Stimme in Janniks Ohr. Er fuhr aufgeschreckt herum.


    »Michi!«, rief Jannik verärgert. »Lass den Scheiß!«


    Michi grinste breit, ging um ihn herum, beugte sich über seinen Tisch, wo er sich abstützte und mit gespielt strenger Miene auf ihn herabsah.


    »Reden Sie so etwa mit Ihrem Vorgesetzten, Herr Nilsen?«


    Jannik sah düster zurück. »Wenn ich gerade unsanft aus dem Schlaf gerissen wurde, schon.«


    »Oh! Hat unser Prinzesschen schlecht geschlafen? Unvorstellbar, dass es etwas Wichtigeres als den Schönheitsschlaf von unserem Dornröschen geben könnte. Er hätte dich einfach ausschlafen lassen sollen, was? Auch wenn es um die Bestimmung geht.«


    Beim Wort Bestimmung fiel Jannik fast vom Stuhl. Auf einmal war er hellwach.


    »Es geht um die Bestimmung? Was ist damit? Habt ihr sie? Sag schon!«


    Michi hob demonstrativ die Schultern. »Vielleicht…«


    Er setzte sich auf seinen üblichen Platz neben Björn und lehnte sich genüsslich zurück, während er Jannik zappeln ließ.


    Also wandte sich Jannik an Björn. »Ist das wahr?«, fragte er aufgeregt. »Habt ihr tatsächlich die Bestimmung gefunden?«


    Björn warf Michi einen ärgerlichen Blick zu. »Es hat mitunter etwas mit der Bestimmung zu tun«, wich er Jannik aus.


    Doch Jannik ließ nicht locker. »Mitunter?«


    Björn zögerte gerade lang genug. In diesem Moment schwang die Tür auf und LJ kam herein. Urplötzlich verstummten alle im Saal.


    Jannik beugte sich besorgt nach vorne.


    »Björn«, flüsterte er. »Ich darf hier doch gar nicht sitzen!«


    Statt Björn antwortete ihm Michi, der sich zu ihm hinüberlehnte.


    »Doch, das darfst du.«


    »Hä?«


    »Du wurdest sozusagen befördert«, sagte Michi. »Und jetzt halt die Klappe!«


    LJ stand an einem Rednerpult in der Mitte des Raumes und ließ ihren Blick über die vollbesetzten Reihen gleiten. Jannik spürte förmlich, dass ihr Blick sich ihm wie ein Suchscheinwerfer näherte. Als sie ihn schließlich entdeckte, sah LJ ihn ein paar Sekunden lang durchdringend an, bevor sie sich abrupt abwandte und zu sprechen begann:


    »Nun, wie ihr sicherlich alle schon vermutet habt, sind wir heute zusammengekommen, um die weitere Vorgehensweise bezüglich der Bestimmung zu besprechen. Mit großem Stolz kann ich verkünden, dass wir eine Lösung gefunden haben.«


    Jeder Einzelne im Raum hielt den Atem an. Die Stille knisterte nur so vor Spannung.


    Jannik konnte ihr nicht standhalten.


    »Heißt das, wir haben sie endlich gefunden?«, platzte er heraus. Alle Köpfe drehten sich in seine Richtung. Jannik errötete. Sofort bereute er, gefragt zu haben. LJ aber wandte sich gelassen Jannik zu.


    »Lustig, dass gerade du das fragst«, sagte LJ mit einem eigenartigen Lächeln, woraufhin Janniks Herz gefühlte zwanzig Zentimeter absackte. »Gefunden haben wir sie nicht, Jannik. Aber das müssen wir auch gar nicht. Denn du wirst sie uns besorgen.«


    Zwanzig Minuten später, nachdem LJ den Plan vorgestellt hatte, stieg der Geräuschpegel wieder an. Bedenken wurden mit dem Nachbarn diskutiert, Zustimmung ausgesprochen, es gab Wortmeldungen, der ganze Saal besprach die Details des Plans. Doch Jannik bekam von all dem kaum etwas mit.


    Er konnte es kaum fassen, sein Köper wurde ihm auf einmal schmerzlich bewusst, als hätte er ihn bisher nie wahrgenommen. Merkwürdig, dachte er. Dabei besteht er nur aus Quellcode. Er schwitzte. Wie erschlagen hing er in seinem Stuhl und versuchte seine betäubten Gedanken wieder in Gang zu bringen. Von ihm sollte die Zukunft des gesamten LHLs abhängen? Natürlich, der Plan war genial, aber Jannik bezweifelte stark, dass er in Sachen Genialität mithalten konnte.


    Wenn er tatsächlich schaffen sollte, was LJ plante,…es könnte das gesamte LHL auf den Kopf stellen.


    Aber wenn ich einen Fehler mache?, überlegte er beklommen. Was wird dann aus dem Golfclub? Und aus dem LHL?


    Die Medienaufmerksamkeit allein würde wohl kaum ausreichen, um die Öffentlichkeit aufzuschütteln. Aber wenn doch so viel vom Gelingen dieses Plans abhängt, warum hatte LJ gerade ihn ausgewählt? Er hatte doch kaum Erfahrung mit solchen Dingen.


    »Ach ja. Da wäre noch was«, hörte er Björn auf einmal mit erhobener Stimme ins Plenum sagen.


    Jannik horchte auf und auch LJ sah Björn interessiert an.


    »Ja?«


    »Jannik und seine Leute haben heute zwei Typen aufgesammelt. Sie wurden gerade von der Polizei verfolgt.«


    Nein!, dachte Jannik. Nicht schon wieder etwas mit mir. Das ist doch jetzt so unwichtig!


    LJ hob die Brauen. »Bericht«, forderte sie.


    Niemand sprach. Alle Augen ruhten auf Jannik. Mal wieder.


    »Bericht«, sagte LJ etwas schärfer.


    Erst jetzt begriff Jannik, dass er gemeint war. »Oh.« Er errötete. Seine Beine gehorchten ihm nicht sofort, als er aufstand. »Entschuldigung. Also,…es war so…«

  


  
    WENIGE STUNDEN ZUVOR


    Es war kurz nach Mitternacht. Auf den Straßen Paradisos war noch nicht viel los. Die wenigen verbliebenen Straßenlaternen spendeten spärliches Licht, das es einem arglosen Spaziergänger– und ein solcher gehörte naturgemäß einer aussterbenden Spezies in Paradiso an– gerade noch ermöglichte, den Schatten eines möglichen Verfolgers zu erahnen. Die Carl-Rottmann-Straße, die einzige Verkehrsader, die nach Paradiso hineinführte, war hingegen recht belebt. An den Ecken vor zwielichtigen Pubs standen zwielichtige weibliche Personen, die den Passanten Dienste nicht jugendfreier Natur anboten. Gangmitglieder streunten umher, tranken Bier, randalierten ein bisschen oder pöbelten andere Passanten an. Alles deutete auf einen völlig normalen Donnerstagabend hin. Als jedoch aus der Ferne Polizeisirenen aufheulten, schienen alle plötzlich zu erstarren.


    Der Nachtclubbesucher, der Dealer, der Schmuggler, die Prostituierte, der Zuhälter, der Freier, der Randalierer und der arglose Spaziergänger, alle horchten sie auf. Eine Razzia konnte es nicht sein; die wurden geräuschlos durchgeführt, unangekündigt, von den Leuten in den schwarzen Kampfanzügen. Die normale Polizeipatrouille fuhr nur kurz und ohne Sirenengeheul durch die Straße, sammelte das Bestechungsgeld ein und verzog sich wieder. Was ging da vor sich?


    Die Antwort kam sogleich um die Ecke gerannt. Zwei Gestalten bewegten sich schnell die Straße hinauf, die eine mit Inlineskates, die andere kleinere, auf einem Skateboard. Sie waren beide vermummt, trugen weite Kapuzenpullis, kunstvoll zerrissene Jeans und auf dem Rücken klobige schwarze Rucksäcke. Obwohl jeder zweite in Paradiso so herumlief, erkannten die erfahrenen Zuschauer sofort, dass es sich um Extremsprayer handelte, jene Menschen, die sich des Nachts in wohlhabende Viertel schlichen und dort ihre Botschaften auf Häuserfassaden verewigten– ein äußerst gefährlicher Zeitvertreib. Wurde einer von denen erwischt, fiel die Strafe manchmal sogar härter aus als bei den Dealern, da diese im Gegensatz zu den Sprayern brav in ihrem Viertel blieben.


    Kurz darauf brauste auch schon ein Polizeiwagen um die Ecke und bog mit quietschenden Reifen in die Straße ein. Alle Fußgänger wichen an den Straßenrand zurück, um das Auto vorbeizulassen. Die Sirenen schrillten so unerträglich laut, dass man sich die Hände auf die Ohren pressen musste, und als die Polizei verschwunden war, lastete eine dröhnende Stille auf der Straße. Keiner rührte sich.


    »Also wirklich!«, rief endlich eine alte Frau, die sich aus dem Fenster gelehnt hatte, um das Geschehen mitverfolgen zu können. »So viel Theater um zwei mickrige Rabauken!«


    Die Straße murmelte Zustimmung und verfiel wieder in ihre abendliche Routine.


    Auch Jannik hörte die Polizeisirenen. Sofort klopfte sein Herz schneller. Eine Razzia, dachte er. Natürlich, die erste Razzia seit Wochen und ich schmuggle Karten von Paradiso unter den Sitzen eines nicht-registrierten Cabrios.


    »Halt an!«, rief er Katja, der Fahrerin, zu.


    Die Partystimmung im Auto erstarb, als er plötzlich die Musik abdrehte.


    »An alle Wagen, bitte melden! Alle Wagen! Bitte melden!«, tönte es.


    Erschrocken zuckte er zusammen, griff hastig nach dem Funkgerät, das zur Sicherheit im Handschuhfach bereitlag, und drückte auf den Sendeknopf.


    »Hier Wagen eins! Verdammt, woher kommen jetzt plötzlich die Bullen?«


    »Keine Panik, Jannik«, knisterte es aus dem uralten Gerät. »Das ist keine Razzia. Die verfolgen nur zwei Extremsprayer.«


    »Ach so«, sagte Jannik und kam sich dumm vor. »Jemanden von uns?«


    »Glaub nicht«, tönte es aus dem Funkgerät. »Der Informant hat sie hier noch nie gesehen. Arme Schweine. Na, egal. Over.«


    Jannik legte das Funkgerät weg.


    »Fahr an den Rand«, bat er Katja. »Besser, nicht im Weg zu sein, wenn die kommen.«


    Hoffen wir einfach, dass sie zu beschäftigt sind, die Sprayer zu verfolgen, um uns ins Visier zu nehmen, dachte Jannik.


    Das Cabrio rollte vor einen verlassenen Supermarkt. Die Sirenen bewegten sich eindeutig auf sie zu. Die Straße war wie leer gefegt. Doch im nächsten Moment brachen zwei Gestalten aus einer Seitengasse heraus. Selbst auf diese Entfernung wirkten sie ziemlich gehetzt. Trotzdem hatten sie offensichtlich noch einen recht großen Vorsprung.


    »Hey«, rief Jannik auf einmal, ohne recht zu wissen, was er tat. »Kommt hierher! Wir helfen euch!«


    Seine Freunde sahen ihn entgeistert an.


    »Macht schon!«, schrie er nun eindringlicher.


    Die Sprayer zögerten nicht, sondern jagten so schnell sie konnten in ihre Richtung.


    Jannik sprang aus dem Cabrio und öffnete den leeren Kofferraum. Die beiden Sprayer kamen unmittelbar vor ihm zum Stehen und der kleinere von ihnen stolperte von seinem Board. Sie waren beide völlig außer Atem.


    »Da rein«, bellte Jannik. Auch diesmal überlegten sie keine Sekunde und zwängten sich in den winzigen Laderaum. Jannik schlug die Klappe zu und lief wieder nach vorne zu seinem Sitz. Er drehte die Musik voll auf.


    »Na, los! Das hier ist eine Party. Singt, grölt, was weiß ich, hockt nicht so bedröppelt da!«, befahl er seinen sprachlosen Begleitern. »Katja, fahr los! Weg von den Bullen.«


    Langsam kamen seine »Gäste« wieder in die Gänge, auch wenn die meisten von ihnen miserable Schauspieler waren. Sie rasten weg von den näher rückenden Sirenen der Polizei, mit pochenden Herzen, verkrampftem Smalltalk und übertriebenen Tanzbewegungen. Alle lauschten auf die Sirenen, die immer mehr vom Motorengeräusch und der schlechten Musik übertönt wurden. Jannik lehnte sich zurück, nahm ein paar Schlucke Bier und flirtete scheinbar unbefangen mit einem Mädchen.


    Doch erst als sie in ihrer Garage ankamen, wähnte er sich in Sicherheit, auch wenn er wusste, dass sie niemals wirklich außer Gefahr waren. Er stieg aus und hastete nach hinten zum Kofferraum. Katja und die anderen hatten den Sprayern schon herausgeholfen und fragten sie gerade, ob es ihnen gut ging.


    »Wir müssen euch schnell irgendwo unterbringen, wo ihr die Nacht in Sicherheit verbringen könnt«, schaltete sich nun Jannik ein. »Danach sehen wir weiter, okay?«


    Die beiden nickten stumm. Es war ihnen trotz Vermummung anzusehen, dass sie mit der Situation überfordert waren, vielleicht sogar unter Schock standen.


    »Katja«, sagte Jannik, an die Fahrerin gewandt, »deine Eltern wohnen doch hier um die Ecke. Haben die nicht noch ein Zimmer frei?«


    »Keine Ahnung«, sagte Katja. »Aber für eine Nacht können sie da bestimmt bleiben. Ich schleppe andauernd irgendwelche Leute an.«


    »Gut«, sagte Jannik. »Dann lauft ihr da rüber. Und geht sicher, dass euch keiner sieht.«


    Katja nickte, nahm die zwei Sprayer sanft am Arm und wandte sich zum Gehen. Doch der Skateboardtyp drehte sich noch einmal zu Jannik um.


    »Ihr werdet uns nicht an die Bullen ausliefern?«, fragte er hinter seiner Vermummung. Die Stimme klang sehr jung.


    Jannik lächelte.


    »Bestimmt nicht. Dann wären wir lieber gleich zu den Bullen gefahren, anstatt euch Gelegenheit zum Abhauen zu geben, oder?«


    Der Sprayer nickte und ging.


    Einer der Jungs aus dem Cabrio wandte sich an Jannik. »Mann, wo hast du plötzlich diesen Mut her?«

  


  
    DIE NEUEN


    Am nächsten Morgen, nachdem Jannik im Raum der Ersten Drei Bericht erstattet hatte, klopfte er an die Tür. Das war schwerer, als es klang, denn besagte Tür war an der Decke angebracht und nur durch eine Leiter zu erreichen, die wiederum erst beim Öffnen der Tür herunterklappte. Daher nahm Jannik einen langen Stock mit Widerhaken, der an der Wand lehnte, und schlug damit von unten gegen die Falltür.


    Eine Zeit lang geschah nichts. Gerade wollte Jannik den Stock ein zweites Mal erheben, als sich die Tür einen Spalt weit auftat. Ein Lockenkopf erschien verkehrt herum in der Dachluke.


    »Hey«, sagte Jannik. »Wie geht’s?«


    »Ganz okay«, erwiderte der Kopf und grinste. »Willst du rauf?«


    »Ja, bitte«, sagte Jannik und kam sich irgendwie dämlich vor. Ohne Hilfe gelangte er da nicht hinauf, doch der Kopf machte keine Anstalten, die Arme zu benutzen und die Leiter auszuklappen.


    »Wer bist du?«, kam es nun stattdessen misstrauisch von oben.


    »Ich bin Jannik Nilsen.« Jannik verrenkte den Hals, um seinem Gesprächspartner halbwegs ins Gesicht sehen zu können. »Der Typ von gestern, der euch aus der Patsche geholfen hat.«


    »Aha. Also bist du ein Abtrünniger?«


    »Trix!«, ertönte in dem Moment eine andere Stimme von oben. »Was machst du da?«


    Schritte polterten oben entlang.


    »Wir haben Besuch, Liam«, rief der Lockenkopf nach hinten und zog sich zurück. Eine zweite Gestalt erschien, ein Junge, der die Klappe vollständig öffnete. Er beugte sich vor und spähte zu Jannik hinab. Dann ging er in die Hocke und nestelte an der Leiter herum, bis sie auseinanderklappte.


    »Bitte«, sagte er, »komm doch herauf.«


    Jannik begann die Leiter zu erklimmen. Als er die letzte Sprosse erreicht hatte, hielt ihm der Junge eine Hand hin und half ihm hochzuklettern. Überrascht packte Jannik die Hand und ließ sich hochziehen. Solche Manieren war er von Sprayern nicht gewöhnt.


    Oben angekommen, musterte Jannik aufmerksam den Jungen. Er war etwas jünger als Jannik selbst und sah ihm freundlich entgegen.


    »Bitte entschuldige Trix’ Verhalten«, sagte der Junge förmlich. »Sie ist manchmal einfach unmöglich.«


    »Lästerst du mal wieder über mich?«, tönte es herausfordernd hinter Jannik. Er drehte sich um. Der Lockenkopf gehörte einem Mädchen mit verschränkten Armen und hochgezogenen Augenbrauen. Sie trug denselben Kapuzenpulli, der gestern Abend ihre wilden braunen Haare verborgen hatte.


    Ein Skater-Girl also, dachte Jannik überrascht. Er sah wieder zu dem Jungen.


    Dieser hatte nachtschwarzes Haar, ebenso dunkle Augen und war eindeutig asiatischer Abstammung. Geschwister waren die beiden wohl nicht.


    Dann sind sie wahrscheinlich zusammen, vermutete er.


    »Also, ich habe nichts gegen neugierige Menschen«, meinte Jannik, dem gerade die peinliche Stille bewusst wurde. »Ich bin ja selbst einer.«


    Das Mädchen löste die verschränkten Arme, sprang leichtfüßig über die offene Luke und landete keinen Meter von Jannik entfernt. »Gut«, meinte sie nur. »Dann kannst du uns ja auch sagen, wer genau du eigentlich bist.«


    »Na ja, ich wollte wissen… äh… wie es euch geht und… ähm…«


    Seine Stimme verlor sich und er blickte unsicher zwischen den beiden hin und her, während er sich selbst im Stillen verfluchte. Tagein, tagaus gab er beim Interact-Dreh den lässigen Bond und hier brachte er keinen vernünftigen Satz heraus.


    Zum Glück mischte sich nun der Junge wieder ein. »Wir möchten uns bei dir bedanken, du hast uns gestern echt den Hals gerettet«, er streckte die Hand aus und lächelte. »Ich bin Liam.«


    Jannik erwiderte das Lächeln und ergriff seine Hand. »Gern geschehen.«


    »Trix hast du ja schon kennengelernt«, sagte Liam.


    Die Angesprochene machte eine übertriebene Verbeugung und grinste noch breiter, als Jannik sie erwiderte. Beide waren ihm auf Anhieb sympathisch– der zurückhaltende Liam wie seine dreiste Freundin.


    »Komm, setz dich«, sagte Liam und wies auf den einzigen Stuhl im Raum.


    Trix bat er, die Falltür zu schließen, und setzte sich seinerseits auf das Bett. Jannik ließ sich auf den Stuhl nieder.


    »Nun«, sagte Liam, »ich bin dir und deinen Freunden natürlich sehr dankbar, aber… warum habt ihr uns geholfen?«


    Jannik zuckte mit den Achseln. »Ich mag Sprayer. Leute wie euch finde ich sehr mutig. Ihr habt es nicht verdient, irgendwo im Knast zu landen.«


    »Das kannst du laut sagen«, meinte Trix düster. Sie warf sich auf eine Matratze und musterte ihn eingehend. »Haben die Bullen nichts Besseres zu tun, als harmlose Querköpfe zu jagen? Ich meine, bei den ganzen Mafiabanden und so.«


    »Ja, Trix, das ist wahr«, sagte Liam reserviert. »Aber das können wir nun einmal nicht ändern. Wir müssen einfach auf Fortschritte hoffen.«


    »Hoffen…«, sagte Jannik und konnte nicht verhindern, dass er ein bisschen geringschätzig klang.


    Trix starrte Jannik weiter an. »Bist du jetzt ein Abtrünniger oder nicht?«, platzte sie plötzlich heraus.


    »Trix«, ermahnte Liam sie leise. »Das geht uns nichts an.«


    »Das geht uns sehr wohl was an«, polterte sie. »Ich muss wissen, wer mir den Arsch gerettet hat, okay? Wenn dich das nicht interessiert, dann stopf dir die Ohren mit Wachs zu!« Sie wandte sich wieder an Jannik. »Also?«


    Er zögerte, doch LJ und Björn hatten ihm erlaubt, den Neuankömmlingen das Nötigste zu erzählen. »Ja, ich bin einer.«


    »Ha, wusste ich’s doch!«, triumphierte Trix, während der Junge ihn mit einem schwer zu deutenden Gesichtsausdruck ansah. Vielleicht misstrauisch.


    Offensichtlich schon, wie Liams nächste Frage zeigte. »Heißt das, wir sind jetzt zwangsrekrutiert?«, fragte er und sah zu Boden.


    »Nein«, antwortete Jannik beruhigend und lächelte. »Natürlich nicht. Jeder ist freiwillig dabei. Ich selbst bin erst nach zwei Monaten Bedenkzeit dazugekommen.« Er rutschte auf die Stuhlkante vor. »Aber… tatsächlich wollte ich euch fragen, ob ihr beitreten wollt. Allerdings seid ihr uns zu gar nichts verpflichtet. Ihr könnt in diesem Versteck so lange bleiben, wie ihr wollt.«


    Allmählich fand Jannik zu seiner alten Sicherheit zurück. Er erzählte den beiden davon, wie seltsam es war, dass kein einziger Linkshänder etwas über die Bestimmung des LHL wusste, woraufhin ihm Trix zustimmte und Liam interessiert nickte. Es folgten erbitterte Tiraden aller drei gegen die unfähige Regierung.


    Für Jannik verrann die Zeit auf diese Weise wie im Fluge. Die beiden wirkten so teilnehmend und schienen ihm auch immer mehr zu vertrauen, dass er richtig stolz auf seinen Charme war. Seine aufrichtige Begeisterung für die Sache der Abtrünnigen schien ihre Wirkung nicht zu verfehlen. Das befeuerte ihn dermaßen, dass ihm entging, wie die Ahas und Finde-ich-auchs immer seltener wurden und er sich selbst immer mehr in pathetischen Phrasen verlor, bis er schließlich über das »verlorene Schicksal der Linkshänderwelt« und die »Verkommenheit der Eliten« lamentierte. Ihm kam nicht einmal der Gedanke, dass er damit befremdlich auf die Sprayer wirken könnte.


    »Du hast von einer Ausbildung gesprochen«, unterbrach ihn Liam auf einmal.


    »Ach, ja. Da lernt man, sich in Paradiso zurechtzufinden. Du weißt schon, mit den Gangs, der Mafia und den ganzen anderen Gemeingefährlichen muss man lernen umzugehen. Ich beispielsweise muss ihnen ständig ausweichen, wenn ich mit meinem Transportteam unterwegs bin«, erklärte Jannik. »Außerdem erfährt man da viel über die grundlegenden Prinzipien der Abtrünnigen, die Regeln, nach denen der Golfclub funktioniert, über Geschichte und die Bestimmung und…« Er war kurz davor, seine Rede wieder von vorne zu beginnen, als er bemerkte, wie Liam und Trix sich vielsagend ansahen.


    Jannik war irritiert: »Was ist?«


    »Wie lange dauert denn diese Grundausbildung?«


    »Kommt drauf an. Wenn man sich geschickt anstellt, einen Monat.«


    »Hm… schwierig«, sagte Liam. »Was ist, wenn wir nach den vier Wochen doch nicht bei euch aufgenommen werden? Wenn wir unsere Gang so lange im Stich lassen, war’s das für uns, da können wir auch dahin nicht mehr zurück.«


    »Ihr seid in einer Gang?«, fragte Jannik bestürzt.


    »Ja, klar«, sagte Trix. »Wie willst du denn sonst in Karlsstadt überleben?« Jannik schüttelte entschuldigend den Kopf. Trix sprach von einem benachbarten Viertel, dass er nicht besonders gut kannte. »Oder denkst du, nur in Paradiso gibt’s Stress?«, fuhr sie bitter fort. »Wenn Liam mich nicht aufgenommen hätte…«


    »Du bist der Anführer einer Gang?« Jannik konnte es kaum fassen. Liam wirkte so zurückhaltend, fast sanftmütig.


    »Was ist schon dabei?«, fragte Liam schulterzuckend. »Meine Sprayer sind meine Familie.«


    Langsam dämmerte es Jannik, was die beiden meinten. »Ach so… eine Sprayergang!«


    »Ja, was dachtest du denn?«, rief Trix empört. »Dass wir Dealer sind?«


    »Ähm… also wenn das so ist, dann wisst ihr ja, was ich meine.« Jannik, der rot angelaufen war, ignorierte Trix’ Einwand und machte ihnen stattdessen etwas überschwänglich Komplimente. »Wahrscheinlich kennt ihr euch sogar besser aus als ich«, sagte er enthusiastisch. »Ihr könntet mir bestimmt helfen. Und die Ausbildung könnten wir vielleicht auch abkürzen.« Er hielt inne und sah sie abwägend an. »Ich fürchte allerdings, ihr müsst aber vorher ein paar Leute treffen.«


    Liam wachte auch am Morgen darauf ungewöhnlich spät auf. Von Natur aus war er eigentlich kein Langschläfer, diesmal aber erwachte er erst um Viertel vor neun. Trotzdem blieb er liegen und sinnierte über seinen Auftrag nach.


    Bis jetzt, dachte er, könnte es nicht besser laufen. Dass er und Trix vermeintlich von der Polizei gejagt wurden, war eigentlich nur zum Unterstreichen ihrer Glaubwürdigkeit als Kleinkriminelle gedacht. Sie wären den Polizisten »entkommen« und hätten dann erst versucht, mit den Abtrünnigen abzuhauen. Aber wenn das gestern tatsächlich Abtrünnige waren, die sie aufgelesen hatten, waren sie dem Zeitplan gleich um ein, zwei Wochen voraus.


    Trix gab ein Grunzen von sich und ihr Bein zuckte unter ihrer Decke. Einen Moment lang dachte Liam, sie wäre aufgewacht, aber sie wälzte sich nur auf die andere Seite und schlief weiter. Seine Gedanken wanderten zur Agentin, deren Verbleib er klären sollte. Normalerweise wäre eine solche Aufklärungsmission nicht weiter kompliziert. Man schleuste sich ein, gewann das Vertrauen der Zielpersonen, fragte ein bisschen vorsichtig herum und das war’s auch schon. Doch der Umstand, dass die Abtrünnigen anscheinend in einer Hackerattacke alle Daten über die Spionin aus den Archiven des Staatsdienstes ausradiert hatten, erschwerte den Auftrag beträchtlich. Liam hatte nichts als einen Namen, aber der würde ihn nicht weiterbringen, denn sie hatten einen Decknamen verwendet– und auch der war aus den Datenbanken des Staatsdienstes gelöscht worden.


    Aber darüber muss ich mir jetzt noch keine Sorgen machen. Genug gebrütet, sagte er sich, strampelte seine Decke beiseite und begann mit seinem morgendlichen Training: Situps, Liegestütze, und in einer Ecke fand er zwei Farbtöpfe, die er als Hanteln benutzen konnte. Pünktlich zum Trainingsende wachte Trix auf, und Katjas fürsorglicher Vater brachte ihnen das Frühstück. Sehr zu Trix’ Begeisterung aßen sie im Bett und warteten dann auf Jannik, der versprochen hatte, so bald wie möglich wieder vorbeizuschauen.


    Zwei Stunden Langeweile später klopfte Jannik an die Falltür.


    Na endlich!, dachte Trix, die sich die Zeit mit dem Ausdenken von neuen Skateboardtricks vertrieben hatte, während Liam meditierend mal in einer Ecke herumgesessen, mal vor dem schmalen Fenster herumgestanden und die triste Aussicht studiert hatte. Trix zog die Falltür hoch. »Das wurde aber auch Zeit, Mann!«, rief sie.


    Jannik stand unten und blinzelte sie überrascht an.


    »Wieso? Ist doch erst elf Uhr!«


    »Erst?« Trix schnaubte belustigt, ließ die Leiter herunter, sprang dann jedoch samt Skateboard unterm Arm in einem Satz nach unten. Liam, der inzwischen seine Meditation beendet hatte, folgte ihr auf weniger ungestüme Weise, auch weil er zwei Rucksäcke bei sich trug.


    »Guten Morgen, Jannik«, grüßte Liam und wandte sich dann an Trix. »Hier, dein Rucksack. Trix, ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, dein Skateboard mitzunehmen. Man könnte dich damit wiedererkennen.«


    Gerade wollte Trix widersprechen, da sprang Jannik für sie ein: »Ach, hier gibt es so viele Boarder. Man konnte gestern nicht einmal erkennen, dass sie ein Mädchen ist. Außerdem ist sie mit dem Board schneller… nur für den Fall, dass ihr wieder flüchten müsst.«


    »Also«, fing Jannik an. »Wenn euch jemand fragt: Ihr seid Freunde von Katja und gerade hier im Viertel, um sie zu besuchen, okay?«


    Sie nickten.


    »Gut.« Nervös kratzte Jannik sich am Nacken. »Also, wir gehen jetzt in Bonnies Kneipe. Merkt euch den Weg, der ist sicher.«


    »Und was wollen wir um elf Uhr morgens in einer Kneipe?«, fragte Liam mit hochgezogenen Augenbrauen.


    »Wir…«


    »…uns ordentlich einen hinter die Birne kippen natürlich!« Ein untersetzter junger Mann mit Igelfrisur tauchte wie aus dem Nichts auf und legte seinen Arm um Jannik.


    »Michi, was machst du hier?« Unwirsch schüttelte Jannik Michis Arm ab und warf Liam einen entschuldigenden Blick zu. »Und wir werden natürlich nicht trinken, sondern…«


    »…eine hochgeschätzte Kollegin treffen. Sie schickt mich«, fiel Michi ihm erneut ins Wort. »Und ihr zwei seid also die Sprayer, die vorgestern vor den Bullen auf der Flucht waren?«


    Liam nickte.


    »Hammer Aktion, Mann!« Michi hielt ihm die Faust hin und erwartete offensichtlich, dass Liam mit seiner eigenen einschlug, der ihn jedoch nur stirnrunzelnd ansah. Stattdessen hob Trix ihre Faust und schlug ein.


    »Trix«, sagte sie und kippelte mit ihrem Skateboard nach hinten. »Und das da ist Liam. Zur Kollegin also?«


    Auf dem Weg zu Bonnies Kneipe zeigte sich Michi überaus an Trix’ Skateboardkünsten interessiert. Er forderte sie zu immer schwierigeren Tricks auf, bis sie fast vom Brett fiel. Liam hingegen beobachtete die Menschen genau, an denen sie vorbeigingen, und musterte die Gebäude. Bei Tageslicht sah Paradiso noch schäbiger aus als bei Nacht.


    Nettes Ambiente, dachte er, als sie angekommen waren, und betrachtete den abgeblätterten Schriftzug über dem Eingang der heruntergekommenen Bar. Drinnen war keine Menschenseele zu sehen. Kahle Wände, verwaiste Tische und eine unbesetzte Theke. So schien es zumindest.


    »Tagsüber ist hier nicht viel los«, tönte es von hinter der Bar. Eine Frau richtete sich dahinter auf. Sie trug einen schmutzbefleckten Arbeitskittel und hatte ihre Ärmel hochgekrempelt. In der linken Hand hielt sie einen Schraubenschlüssel.


    »Darf ich vorstellen?«, sagte Jannik und neigte den Kopf wie der Gastgeber auf einer schicken Party in Richtung der Barfrau. »Das ist LJ.« Sie nickte ihnen kurz zu. »LJ, das sind Liam und Trix. Ich hatte dir von ihnen erzählt…«


    Liam wollte LJ die Hand geben, doch sie hob ihre Finger, um zu zeigen, dass sie dreckig waren. »Später vielleicht.«


    »Soll ich dir helfen?«, bot Michi an und wies auf was auch immer sie gerade unter der Spüle reparieren wollte.


    Schnaubend wusch sich LJ die Hände. »Du hast doch keinen Schimmer, wie das geht.« Sie zog den Kittel aus und warf ihn in die Spüle. »Außerdem bin ich gerade fertig geworden.«


    LJ kam hinter der Bartheke hervor und stellte sich direkt vor Liam. Sie gaben sich die Hände, ihre waren noch kalt vom Wasser. »Danke, du kannst jetzt gehen, Jannik.«


    Jannik starrte sie empört an. »Was? Aber ich wollte…«


    »Du hast sie gehört«, sagte Michi feixend. »Ab nach Hause.«


    »Du gehst bitte auch, Michi.«


    Das Grinsen verschwand von seinen Lippen. Er protestierte nicht und schleifte Jannik ohne Umschweife mit sich, doch beim Hinausgehen rief er über die Schulter: »Nächstes Mal frag Björn, ob er deine Botengänge machen will. Der ist da ganz erpicht drauf.«


    Wer auch immer diese LJ ist, dachte Liam, sie muss ein hohes Tier unter den Abtrünnigen sein. Die Tür quietschte und fiel ins Schloss. Liam und Trix standen LJ gegenüber und fühlten sich ein bisschen wie in einem Western.


    »Also«, sagte LJ, lehnte sich gegen die Theke und machte keine Anstalten, sich zu setzen oder ihnen einen Sitzplatz anzubieten. »Ihr wollt zu den Abtrünnigen gehören.«


    Trix nickte eifrig, doch Liam verzog keine Miene. LJs Blick blieb auf Liam gerichtet und auch Trix schielte nun ihren Mentor an, als wöge sie ab, ob er vorhatte, eine Antwort zu geben. »Wir haben geraten. Man hört Geschichten in Karlsstadt, dass ihr in Paradiso immer noch nach der Bestimmung sucht und so.«


    LJ nickte einmal, so langsam, dass es ein bisschen wie eine Verbeugung wirkte. »Und ihr seid Sprayer, ja? Aus Karlsstadt.«


    »Wir bevorzugen die Bezeichnung urbane Künstler«, sagte Trix und grinste LJ schamlos ins Gesicht.


    LJs linker Mundwinkel zuckte kaum merklich. »Schätze, ihr wurdet nicht unbedingt in Paradiso beim Sprayen ertappt.«


    Trix sah Liam nochmal von der Seite an. Er starrte LJ an, als könnte er in ihren Kopf hineinsehen. Warum sagt er denn nichts?, fragte sie sich, und als er immer noch keine Anstalten machte zu sprechen, sagte sie: »Nee, drüben bei den Bonzen in Mauerbach. Wir dachten, hierher folgen die Bullen uns nicht.«


    LJ hatte ihr Haar bisher lose zu einem Knäuel in ihrem Nacken zurückgebunden getragen, jetzt löste sie ihr Haargummi und massierte sich die Kopfhaut.


    »Du bist charmant, Kleine«, sagte sie und ihre rötliche Mähne fiel ihr über die Schulter. »Aber dich können wir nicht gebrauchen.«


    »Hey, wieso denn? Ich bin sehr wohl in der Lage…«


    »Du bist zu jung«, sagte LJ geradeheraus.


    »Ich bin volljährig!« Trix spürte, wie Liam neben ihr das Gewicht auf das andere Bein verlagerte.


    Er verteidigt mich gar nicht, dachte sie erbost. Dabei ist es auch in seinem Interesse, dass ich es schaffe, bei den Abtrünnigen aufgenommen zu werden.


    »Ach, ja?« Sie ging hinter die Bar und stellte drei Gläser auf die Theke. »Wie alt bist du denn?«


    Trotzig verschränkte Trix die Arme, wie um ihren Standpunkt zu verteidigen. »Ich bin schon lange fünfzehn!«


    »Sicher. Und deshalb hast du auch so darauf gepocht, volljährig zu sein. Du bist nicht älter als dreizehn.« Sie begann Apfelschorle einzuschenken.


    »Ja und?«


    »Volljährigkeit mit zwölf ist das Dümmste, was unsere Regierung je zustande gebracht hat.« LJ ließ das Glas über die Theke schlittern. Es kam direkt vor Trix zum Stehen. »Komm in ein paar Jahren wieder.«


    Gegen ihren Willen war Trix von LJs Geschicklichkeit beeindruckt, und sie nahm einen Schluck.


    »Wir brauchen aber jetzt eure Hilfe«, meldete sich Liam endlich zu Wort.


    LJ nickte und reichte ihm ebenfalls ein Glas mit Saftschorle.


    »Ihr dürft bei Katja bleiben,…vorausgesetzt ihr seid, wer ihr vorgebt zu sein.«


    Liam hob die Augenbrauen. »Wer sollten wir denn sonst sein?«


    LJ trank einen großen Schluck und setzte das halbleere Glas vor sich ab. Die Frage ließ sie unbeantwortet. »Und wenn ihr bei uns mitmachen wollt, müsst ihr natürlich auch zu Markus.«


    »Markus?«


    »Er unterrichtet die Neuankömmlinge.«


    Liam stieß sich von der Theke ab und schüttelte den Kopf. »Oh, nein«, sagte er und lachte freudlos. »Das könnt ihr vergessen. Ich bin euch etwas schuldig, deshalb werde ich für euch arbeiten. Aber ich brauche niemanden, der mir die Welt erklärt.«


    Zum Glück hatte LJ nur Augen für Liam; Trix hatte Mühe, ihre Überraschung zu verbergen. Es war doch ihr Ziel, in den Golfclub zu gelangen und nicht, dessen Mitglieder vor den Kopf zu stoßen. Doch er trieb es sogar noch weiter: »Jannik hat uns versprochen, dass wir diese Grundausbildung überspringen können. Wenn das nicht der Fall ist, hauen Trix und ich auch wieder ab.«


    LJ starrte ihn ungerührt an. Er starrte zurück.


    Wirklich?, dachte Trix. Wettstarren? Mann, ist das kindisch.


    »Na, schön«, sagte LJ schließlich und richtete sich auf. Sie schmunzelte. »Du kannst den Unterricht schwänzen. Aber nur, wenn Jannik dich braucht. Und du bleibst unter seiner Aufsicht. Sie muss auf jeden Fall hingehen.« Sie neigte den Kopf in Trix’ Richtung.


    »Also bin ich drin?«, rief Trix.


    Keiner der beiden ging auf sie ein.


    »Und«, fügte LJ hinzu, »vorausgesetzt ihr besteht den Test.«


    LJ kramte unter der Anrichte und knallte ihnen je eine Spraydose hin. Daneben hievte sie eine große staubige Tasche, die dem Rasseln nach zu urteilen mit noch mehr Dosen gefüllt war. »Sprayt uns etwas.«


    »Was?« Trix starrte auf die Spraydose, als wäre sie eine scharfe Zeitbombe.


    »Irgendwas. Bis heute Abend. Um zu beweisen, dass ihr wirklich urbane Künstler seid.«


    »Aber…«, begann Trix.


    »Hier in der Tasche sind noch mehr Farben. Benutzt die Wand dort.« LJ sprang leichtfüßig über die Theke und wies auf die große Wand auf der anderen Seite des Schankraums. Sie zog sich eine Lederjacke über und machte Anstalten zu gehen. »Im Kühlschrank gibt es Sandwiches und was zu trinken.« LJ war fast an der Tür angelangt.


    »Und wenn ihr hässlich findet, was wir machen?«, fragte Trix, die in Kunst immer nur knapp an einer Vier vorbeischrammte.


    »Nun.« LJ warf ihr einen durchdringenden Blick zu. »Seht einfach zu, dass es nicht hässlich wird.« Und mit diesen Worten ließ sie die Tür hinter sich zufallen. Sie sahen ihren Schatten an den Fenstern der Bar vorbeiwandern und schließlich verschwinden.


    »Was für eine miese…«, begann Trix, doch Liam brachte sie mit einem warnenden Blick zum Schweigen. Richtig. Nie offen reden, wenn man nicht sicher war, ob man abgehört wurde.


    »Na gut«, sagte Trix und hievte die Tasche mit den Spraydosen auf einen Tisch in der Nähe der Wand, die es zu dekorieren galt. »Dann mal an die Arbeit.« Sie zog den Reißverschluss auf und schüttelte probeweise eine Dose mit roter Sprühfarbe, doch Liam nahm sie ihr aus der Hand.


    »Ich übernehme das.«


    »Du willst die ganze Wand alleine sprayen?«


    »Nein«, sagte er und seine Miene schien zu sagen, dass er schon wisse, was er tue. »Aber ich habe eine Idee.«


    Trix zögerte. Einerseits passte es ihr überhaupt nicht, dass Liam einfach so entschied, was gemalt wurde, andererseits war sie ohnehin nicht besonders scharf drauf, ihre miserablen Malkünste unter Beweis zu stellen. Sie beschloss, ihrem Mentor in dieser Sache zu vertrauen. Vielleicht gehört das alles zu einer durchgeknallten Liam-Strategie, dachte sie. Oder– sie verzog das Gesicht bei dem Gedanken– er vertraute wieder einmal seinem Bauchgefühl. Sie zuckte mit den Schultern und folgte Liams Anweisungen.


    Gegen Mittag nahm Liam die Sandwiches mit nach draußen, und sie setzten sich auf der Stufe eines Treppenaufgangs gegenüber von Bonnies Kneipe.


    »Und, zufrieden mit unserer Arbeit, Picasso?«, fragte Trix, als sie sich setzte.


    »Gut.« Liam hatte die Ärmel hochgekrempelt und hielt sein Sandwich mit Ringfinger und Daumen der rechten Hand, weil es die einzigen Finger ohne Farbespritzer waren. Er wirkte fröhlich.


    »Sag mal, was zur Hölle war das denn vorhin für ’ne Aktion?«


    »Du meinst, das ganze Pokerface-Gehabe und Rebellieren?«, sagte Liam und schluckte seinen letzten Bissen herunter. »Überleg mal, was Jannik für Leute in seinem Golfclub haben will, Trix. Und diese LJ erst. Die wollen keine Ja-Sager, sie wollen aufmüpfige Leute. Du bist das schon von alleine. Ich musste da meine eigene Herangehensweise finden.« Er grinste. »Macht irgendwie Spaß.«


    »Da bist du aber ein hohes Risiko eingegangen«, meinte Trix und nahm sich ein zweites Sandwich von dem Teller, den Liam mit hinausgenommen hatte.


    »Eigentlich nicht. Ich denke eher, dass sie Verdacht schöpfen würden, wenn wir uns einfach so hätten rekrutieren lassen. Außerdem haben wir nicht alle Zeit der Welt. Ich kann nicht erst einen Monat sinnlose Indoktrinierung über mich ergehen lassen, bevor ich die Gelegenheit bekomme, Kontakte mit den älteren Abtrünnigen zu schließen, denen, die vielleicht wissen, was aus unserer Spionin geworden ist.«


    Solange du alles so gut durchdacht hast, sagte sich Trix im Stillen und nahm einen Schluck Apfelsaft.


    Jannik stand vor der Wand, die Liam und Trix besprüht hatten, und konnte seine Arme vor Aufregung kaum stillhalten. Was sie zeigte, war fast schon ein Gemälde, größtenteils in Schwarz und Weiß gehalten, und zeigte eine Art überdimensionales Portal. Das Tor war einen Spaltbreit geöffnet und gelbes Licht flutete in die Dunkelheit. Ein bisschen so, als wäre vor Kurzem die Sonne dahinter aufgegangen. Zwei schwarze Gestalten standen zwischen den Torflügeln, eine Frau und ein Mann, nebeneinander und dem Betrachter zugewandt, winzig im Vergleich zu den Torflügeln. Doch ihre scharf abgesetzten Schatten zogen sich lang auf dem gemalten Boden hin, bis über die Wand hinaus und sogar ein Stück auf den tatsächlichen Boden des Schankraums.


    »Und, was meinst du?«, fragte er LJ. Sie waren umringt von schaulustigen Abtrünnigen, die aufgeregt über die neue Wanddekoration ihres Stammlokals diskutierten.


    Ihr Gesicht war wie versteinert, doch Jannik konnte sich nicht vorstellen, dass ihr das Wandbild nicht gefiel.


    Sie räusperte sich. »Es ist gut.«


    Jannik grinste stolz, ganz so, als hätte er es selbst gemalt. LJ senkte ihre Stimme. »Sie sind drin. Sie kommen in dein Transportteam.« Er nickte ihr kurz zu, zum Zeichen, dass er verstanden hatte, dann wandte sie sich an die Umstehenden.


    »Hey, Golfcluber!«, rief sie über das Stimmengewirr hinweg. »Hört mal kurz her!«


    Alle Blicke wanderten von der Wand auf LJ.


    »Heute wollen wir zwei neue Mitglieder in unseren Reihen willkommen heißen, Liam und Trix.« Sie winkte Liam und Trix heran, die abwartend in einer Ecke gesessen hatten und nun verblüffte Blicke tauschten. »Ah, ihr merkt schon, unsere Sprayer sind schüchtern. Jedenfalls haben sie uns diese wunderschöne Wanddekoration hier geschenkt und uns daran erinnert, dass wir nach Höherem streben. Zu lange war diese Kneipe ein Ort des Rückzugs, des Versteckens. Schluss damit! Hiermit rufe ich offiziell eine Dekoparty aus.« Sie schritt zur Bar hinüber und hob die Tasche mit den Spraydosen in die Höhe. »Hier sind noch massig Farben übrig, Leute. Bemalt damit die übrigen Wände!« Jubel brach aus. Michi schnappte sich Liam und Trix an jeweils einem Arm und zog sie in die Menge, wo sie von allen Seiten mit Lob und Schulterklopfen überschüttet wurden.


    »Aber ich warne euch.« LJs Stimme fuhr durch den Lärm wie ein Messer durch warme Butter. »Wenn nur ein einziger Spritzer Farbe auf dem Kunstwerk unserer Sprayer landet, der nicht dorthin gehört, wird es Konsequenzen geben.« Sie fuhr mit majestätischem Blick durch die Reihen der Abtrünnigen. »Konsequenzen der unangenehmen Art.« Vereinzeltes Gelächter ertönte, das allerdings sofort erstarb, als deutlich wurde, dass LJ es ernst meinte. »Wunderbar, viel Spaß beim Feiern.« Und damit zog sie sich hinter die Bar zurück und begann wie üblich mit dem Zapfen.


    Begeistert machte sich Trix daran, die Spraydosen an die Umstehenden zu verteilen. Dann bemerkte sie Jannik.


    »Hey, Jannik!«, rief sie und strahlte. »Komm, mach mit!«


    »Ich kann nicht malen«, rief er zurück.


    »Blödsinn. Jeder kann malen!« Doch Jannik schüttelte grinsend den Kopf und wandte sich stattdessen Liam zu, der sich an einen Tisch ein wenig abseits des Pulks zurückgezogen hatte, der sich nun um Trix bildete. Er setzte sich zu ihm.


    »Na? Zufrieden?«, sagte er gut gelaunt.


    Liam sah auf. »Hallo, Jannik. Tut mir leid, ich hatte dich nicht bemerkt.« Er sah zu LJ hinüber. »Also ist sie eure Anführerin?«


    »Ja, ich war auch überrascht.« Janniks Blick wanderte zu Trix, die in diesem Moment auf LJ zukam und die Anführerin lautstark dazu überreden wollte, ihren Zapfhahn gegen eine Sprühdose einzutauschen und mitzusprayen. »Trix geht ganz schön ab«, sagte Jannik und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


    Liam blickte auf, und Jannik glaubte einen Hauch von Unmut in seinem Gesicht zu erahnen, war sich aber im nächsten Moment nicht mehr sicher. Bei Liam Gefühle ablesen zu wollen war wie Hieroglyphen zu entschlüsseln– praktisch unmöglich. Jannik schüttelte unwillkürlich den Kopf. Er selbst konnte Gefühle gut simulieren oder überspielen. Aber eine weiße Leinwand war er nie.


    »Entspann dich, Liam, hab Spaß! Trix macht es genau richtig.« Jannik schubste ihn leicht in die Seite. »Ihr habt es geschafft. Und du bist hier unter Freunden.« Er blickte wieder in die Richtung von Trix und ihrem begeisterten Sprayer-Trupp.


    Doch statt sich von der guten Laune anstecken zu lassen, sah Liam auf einmal nur noch müde und besorgt aus. »Weißt du, es ist manchmal schwer, sich um Trix zu kümmern. Andauernd fürchte ich, dass sie Schwierigkeiten bekommt.« Er seufzte.


    »Hat sie denn keinen Mentor?«, fragte Jannik.


    Liam schüttelte den Kopf und sah dabei an ihm vorbei in die Ferne. »Nicht mehr. Ich bin sozusagen ihr Ersatzmentor.«


    »Was?«, sagte Jannik bestürzt. »Aber du bist doch selbst kaum älter als sie!«


    Liam zuckte mit den Schultern und mied Janniks Blick. Eine lange Pause entstand, in der Jannik zu Trix hinübersah, die lebhaft auf einen Mann mit einem beträchtlichen Bierbauch einredete, der seinerseits unschlüssig zwischen ihr und einer unbemalten Wand hin und her blickte, auf die Trix gerade wies. Schließlich trat sie vor und sprühte kurz entschlossen einen großen roten Fleck an die Wand, der anscheinend als Grundierung für irgendeinen Schriftzug dienen sollte– Jannik tippte stark auf »Golfclub« und ertappte sich dabei, wie er mit dem Gedanken spielte, sich dem Spraykommando anzuschließen und die Darstellung eines Golfschlägers zu wagen.


    Sie ist so ausgelassen, dachte Jannik beinahe neidisch. Und wenigstens für die– womöglich kurze Zeit–, die sie hier sein würde, sollte sie das auch bleiben. Er blickte zu Liam. Er war wohl doch nicht ihr Freund. Eher eine Art großer Bruder. Wie lange er wohl schon die Verantwortung für sie trug?


    »Hör zu, Liam«, sagte Jannik bestimmt. »Wir sind hier wie eine Familie. Solange ihr hier seid, werden wir uns um Trix kümmern. Wir sorgen dafür, dass Trix in Sicherheit ist.«


    Liam lächelte schwach.


    »Danke, Jannik. Das weiß ich sehr zu schätzen.«


    Es war schon kurz vor Mitternacht, als Trix und Liam die Leiter zu ihrem Zimmer hochkletterten.


    »Na?«, sagte Trix, als sie oben waren.


    »Na, was?«, fragte Liam zurück.


    »Na, du weißt schon. Wie findest du das hier?«


    »Die Abtrünnigen?«


    »Ja, klar!«


    »Ich weiß nicht…«


    »Also ich finde es hier cool. Ich hatte mir diese Leute ganz anders vorgestellt. Bei den Informationen, die wir gekriegt haben, dachte ich eher an gewaltbereite Verbrechertypen. Dabei sind ein paar ganz Nette dabei. Klar, viele von ihnen sind ein bisschen verrückt, manche auch ziemlich ruppig, aber was soll’s.«


    Liam murmelte etwas Unverständliches.


    »Was ist denn mit dir? Magst du die Leute etwa nicht?«


    »Doch, schon. Es gibt ein paar sehr anständige Typen bei denen. Jannik zum Beispiel. Aber ich finde, du solltest dich trotzdem etwas zurückhalten.«


    »Hä? Was habe ich denn gemacht?«


    »Zum Beispiel heute Abend. Warum musstest du diese Dosen verteilen. Mit so was ziehst du Aufmerksamkeit auf dich, und auf mich gleich mit. Es ist wirklich besser, wenn wir uns bedeckt halten.«


    »Nicht schon wieder die Leier. Was ist schon dabei, mal ein bisschen bessere Stimmung zu verbreiten? Außerdem muss ich doch natürlich wirken«, sagte sie und schob herausfordernd das Kinn vor. »Und wie bitte schön soll ich das tun, wenn ich mich verstelle? Ich bin halt nicht so eine Spaßbrem… ähm… so wie du.« Sie grinste jetzt und sah ihn versöhnlich an.


    In dem Moment hörten sie ein Räuspern. Die beiden sahen erschrocken die Luke hinunter.


    »Hi«, sagte Jannik, betont fröhlich. »Ich bin’s nur.«


    »Hallo, Jannik!«


    »Komm doch rauf!«


    »Gern.« Jannik kletterte nach oben, wo er sich auf eines der Kissen am Boden niederließ.


    Trix und Liam setzten sich zu ihm, aber Jannik fiel auf, dass sie etwas angespannt wirkten, deshalb beschloss er, gleich mit der guten Nachricht herauszurücken.


    »Ich wollte nur sagen, dass eure Arbeitsplätze in unserem Hauptquartier jetzt eingerichtet sind.«


    »Die Kneipe ist also nicht euer Haupttreffpunkt?«, fragte Trix.


    »Wo denkst du hin? Unser eigentlicher Treffpunkt ist deutlich größer.« Er lächelte vielversprechend. »Wenn ihr wollt, können wir gleich hingehen.«


    Diesmal zögerte keiner von beiden.


    »Okay«, sagte Liam, der plötzlich gar nicht mehr müde aussah.


    Jannik grinste zufrieden. Endlich hatte er es geschafft, auch Liams Neugier zu wecken. Und doch fragte er sich, während sie das Versteck verließen, was er da gerade mitgehört hatte.


    Was meinte Trix mit den Informationen, die wir gekriegt haben? Redete sie einfach nur so geschwollen daher, weil’s besser klang? Liam und Trix drückten sich manchmal schon ein wenig seltsam aus. Warum zum Beispiel mussten sie sich denn bedeckt halten und natürlich wirken?


    Sie scheinen uns nicht zu trauen, dachte Jannik und war fast ein wenig eingeschnappt deswegen. Glauben die wirklich immer noch, einer vor uns könnte sie an die Polizei ausliefern?


    Aber das lag bestimmt an Liam. Der war ganz schön misstrauisch.

  


  
    WILLKOMMEN IM PARADIES


    »Aufwachen, Trix. Du verschläfst gerade deine erste Mission.«


    Jäh fuhr die morgenmuffelige Trix in ihrem Bett auf und suchte hektisch den Raum nach einer Uhr ab.


    »Was? Bin ich zu spät?«


    Liam reichte ihr ein Tablett.


    »Nein, aber das ist nun mal eine effektive Methode, dich wachzubekommen.« Er zog unter Trix’ entrüsteten Blicken den Stuhl an die Bettkante.


    »Sei bloß froh, dass du mein Frühstück gemacht hast, ich kann ganz schön ungemütlich werden um diese Uhrzeit!«


    Dieses Frühstück-im-Bett-Ding konnte, wenn es nach Trix ginge, zur Gewohnheit werden. Sie stürzte sich, nun schon deutlich wacher, in die wichtige Aufgabe des Brötchenaufschneidens, während Liam seine Schüssel randvoll mit Müsli und Joghurt füllte.


    »Das war schon irgendwie seltsam gestern«, sagte Trix und bestrich ihr Laugenbrötchen mit Frischkäse. »Dieser komische unterirdische Golfclub und dieser Wahnsinnssaal. Ich glaube, ich habe die halbe Nacht davon geträumt.«


    »Das tust du also in der Schule? LHL-Träume besuchen?«, fragte Liam zwischen zwei Bissen.


    Trix zuckte mit den Achseln. »In Mathe schon«, sprach sie mit vollem Mund.


    »Kein Wunder, dass die Abtrünnigen so schwer zu fassen sind«, sagte Liam und wedelte mit seinem Löffel. »Die sind durchorganisiert wie eine staatliche Institution.«


    Trix nickte. »Diese LJ hat mich am meisten beeindruckt. Die hat ganz schön was drauf, glaube ich.«


    »Ja, sie ist die geborene Anführerin«, sagte Liam. »Soweit ich weiß, waren die Abtrünnigen lange Zeit ein unorganisierter Haufen Rebellen. Leichte Beute für den Staatsdienst.« Er schenkte ihnen Milch und Kaffee ein. »Ich frage mich, warum diese Agentin mit ihrem Auftrag gescheitert ist. Wir müssen also damit rechnen, dass die Abtrünnigen irgendwelche Tricks auf Lager haben. Ich meine, die haben ihre gesamte Identität ausradiert. Nicht einmal ein Foto ist übrig! Um das zu bewerkstelligen, müssen sie richtig gute Hacker in ihren Reihen haben. Vergiss nie, die sind gefährlicher, als sie aussehen. Aber ich denke, solange wir uns an Jannik halten, fahren wir ganz gut.«


    »Hm«, sie schluckte einen besonders großen Bissen herunter, »woher willst du das wissen?«


    »Nur so ein Bauchgefühl.«


    Trix rümpfte missbilligend die Nase, verzichtete aber auf eine spitze Antwort.


    »Mo-ment mal!«


    Ein kollektives Seufzen ertönte im Sitzkreis, als Trix sich zu Wort meldete. Sogar Markus– eigentlich ein geduldiger Zeitgenosse– sah sie entnervt an.


    »Was gibt’s diesmal, Trixie?«


    »Du hast gesagt, der Datenträger mit der Bestimmung darauf sei unzerstörbar.«


    »Ja.«


    »Das heißt, man kann die Datei nicht aus dem LHL löschen.«


    »Genau.«


    »Doch was passiert«, fantasierte Trix, »wenn jemand die Bestimmung in seinem Besitz hat? Weil… ich meine… die Baupläne für den Zentralcomputer sind darauf ja auch abgespeichert. Könnte derjenige mit diesem Wissen die Datei nicht löschen?«


    »Tja… nun ja.« Augenscheinlich hatte Trix da einen wunden Punkt getroffen, denn Markus sah sie äußerst unbehaglich an.


    »Wobei…«, Trix sinnierte einfach weiter, als wäre sie allein im Raum, »ich es mir wirklich schwierig vorstelle, etwas so Komplexes wie das LHL umzuprogrammieren. Selbst mit Bauplan wäre das…«


    Sie bemerkte nicht einmal die finsteren Blicke, die sie von ihren ausnahmslos älteren »Klassenkameraden« erntete, und hielt jetzt nur inne, weil dieser Gedanke sie selbst so fesselte. Erwartungsvoll sah sie Markus an, der die Pause auch prompt nutzte, um mit seinem Unterricht fortzufahren: »Gut«, sagte er. »Dann tut euch bitte doch mal zu zweit zusammen und überlegt gemeinsam, was die Bestimmung enthalten könnte. Denkt daran, dass außer den Bauplänen auch die Richtlinien für die Nutzung des LHL in der Datei angelegt sind. Dazu hilft es bestimmt, wenn ihr die Dinge berücksichtigt, die eurer Meinung nach im LHL schieflaufen. An die Arbeit!«


    »Aber das bringt doch nichts, nur so ins Blaue hineinzuraten«, sagte Trix enttäuscht. »Wo sind die Bewei…«


    »Trix«, schnitt Markus ihr sichtlich verärgert das Wort ab. »Die Bestimmung ist verschollen. Die wenigen Anhaltspunkte, die wir hatten, sind beim großen Brand in Paradiso verloren gegangen. Es gab alte Dokumente, die die Existenz der Bestimmung beweisen, aber die sind verbrannt. So leid es mir tut, du musst einfach daran glauben, dass es sie gibt.«


    »Wenn ich an etwas glauben möchte, Markus, gehe ich in die Kirche.«


    »Es zwingt dich keiner, hier zu sein!«, fuhr er sie an.


    Nun, eigentlich schon, erinnerte sich Trix. Verdammt. Sie musste vorsichtiger sein. Sie durfte nicht den Eindruck erwecken, dass sie am Sinn dieses Zirkus hier zweifelte.


    Also gab sie, wenn auch zähneknirschend, scheinbar klein bei. »Es tut mir leid«, sagte sie widerstrebend. »Da ist es wohl im Eifer des Gefechts mit…«


    »Schon okay«, unterbrach Markus sie. »Aber jetzt beginnt bitte mit der Arbeit!«


    Es wunderte Trix nicht, dass sie für die Aufgabe keinen Partner fand.


    Trix war nicht sonderlich beliebt bei den anderen Neulingen, trotzdem fand sie diesen Vormittagsunterricht, vor dem Liam sich immer wieder unter dem Vorwand drückte, Jannik zu helfen, wichtig. Sie war überzeugt, dass sie hier auf Dauer mehr über die Bestimmung, den Golfclub und bald hoffentlich auch etwas über die vermisste Agentin erfahren würde.


    Den Nachmittag jedoch verbrachte sie wie Liam mit Jannik und seinen Leuten. Zurzeit beobachtete sie zusammen mit einem spätpubertierenden Jungen namens Devin aus Janniks Team einen Mafioso. Der sammelte für seine Gang Schutzgeld ein. Trix und Devin brauchten ihm nur unauffällig zu folgen, und schon wussten sie, über welches Gebiet die betreffende Bande gerade herrschte, eine wichtige Information für die Abtrünnigen, um ihre Transportwege zu planen. Die Observation, so notwendig und hilfreich sie auch sein mochte, war nicht gerade eine spannende Aufgabe. Trix jedoch, die diese mit den Methoden ihrer Grundausbildung anging, nahm ihre Aufgabe todernst und ärgerte sich sehr über ihren Begleiter, der alles etwas lockerer sah. Als sie also hinter einem Müllcontainer saßen und darauf warteten, dass die Zielperson wieder aus dem traurigen Kabuff eines Chinaimbisses herauskam, fing Devin eine unbeholfene Unterhaltung mit Trix an.


    »Sag mal, Trix?«, fragte er plötzlich und lehnte sich lässig vor.


    Sie brummte unwillig.


    »Du und dieser Kerl… dieser Liam… seid ihr irgendwie zusammen?«


    Trix drehte sich zu Devin um.


    »Was?«, fragte sie und konnte nicht fassen, dass diese Justin-Bieber-Karikatur sie während einer Observation etwas so Unsachgemäßes fragte.


    »Na ja, du weißt schon«, sagte er und warf sich den Pony aus dem Gesicht. »Ob Liam dein Freund ist, dein fester Freund?«


    Trix sah ihn missmutig an. »Sehen wir etwa so aus?«


    »Nee, nicht wirklich.«


    »Na dann«, sagte Trix grantig und drehte sich demonstrativ von ihm weg.


    Aber so schnell ließ Devin nicht locker.


    »Trix?«


    Dieser Typ war drauf und dran, Trix zur Weißglut zu treiben.


    »Nennst du das etwa observieren?«, fauchte sie.


    »’tschuldigung.«


    Warum gerate ich immer an solche Vollidioten?, fragte sie sich und fixierte wieder den Eingang vom Imbiss. Dass sich dort im Moment nichts tat, musste nicht heißen, dass dies auch in unmittelbarer Zukunft so bleiben würde. Konzentriert überprüfte Trix ihre Umgebung auf Veränderungen. Der Hinterhof war von drei gleichartigen Häuserwänden begrenzt, an denen kleine Balkons hingen. Ein schneidend kalter Windzug fuhr durch Trix’ dünne Jacke und blähte die zum Trocknen aufgehängte Wäsche auf. Niemand sah zu ihnen herunter, die Balkons waren verwaist. Nicht einmal eine streunende Katze war zu sehen.


    Da setzte Devin, der es bescheidene zwei Minuten schweigend ausgehalten hatte, erneut zum Reden an: »Aber wenn du nicht mit Liam gehst, heißt das, du bist noch frei?«


    Trix bedachte ihn mit einem eisigen Blick.


    In diesem Moment ging die Hintertür des Restaurants auf und Trix sah nicht mehr, wie Devins süffisantes Grinsen gefror. Der Mann, den sie verfolgen sollten, trat heraus. Und er war nicht allein. Ein Zwei-Meter-Schrank mit Glatze folgte ihm.


    »Scheiße«, flüsterte Devin und wurde blass. »Das ist ein Schläger.«


    Besagter blieb stehen und horchte auf. Devins Angst war anscheinend nicht leise genug gewesen. Der Mann legte seinem Begleiter den Arm auf die Schulter und wies in Richtung Müllcontainer. In Gedanken verfluchte Trix ihren idiotischen Begleiter.


    Devins Augen weiteten sich panisch.


    Die beiden Kerle bewegten sich nun über die Straße auf sie zu. Trix suchte den Hof nach einem Fluchtweg ab– vergeblich, sie saßen in dieser Sackgasse fest, und Schläger samt Begleiter würden sie gleich entdecken. Die Schritte kamen näher.


    Trix schätzte, dass ihnen noch knapp zehn Sekunden blieben. Lautlos drückte sie Devin zu Boden und wisperte: »Schlaf!«


    Prompt schloss er die Augen und stellte sich tot.


    »Atme!«, korrigierte ihn Trix. Dann tat sie etwas, wofür sie sich später wahrscheinlich hassen würde. Widerstrebend legte sie sich auf Devins Brust und tat, als ob auch sie schliefe. Sie spürte Devins Herz rasen.


    Feigling, dachte sie verächtlich, obwohl auch ihr Puls schneller ging als sonst.


    Die Schritte wurden lauter und verstummten dann abrupt.


    »Hey«, hörte sie eine scharfe Stimme. »Ihr da. Aufwachen!«


    Devin zuckte zusammen und riss die Augen auf, sie selbst blinzelte verschlafen und verwirrt zu der massigen Gestalt über sich hinauf.


    »Habt ihr kein Bett zu Hause, wo ihr das machen könnt, ihr kleinen Scheißer?«


    Beide blickten nur verängstigt und verschlafen hoch. Wie er so unmittelbar über ihnen aufragte, wirkte der Schläger noch um einiges bedrohlicher als aus der Ferne.


    »Los, verpisst euch!«, schnauzte der Hüne sie an. Das ließen sie sich nicht zweimal sagen. Sie sprangen auf und rannten so schnell sie ihre Beine trugen, Devin vorneweg. Erst als sie in Bonnies Kneipe angekommen waren, blieben sie stehen und schnappten nach Luft. Die Kneipe war um diese Zeit relativ gut besucht. Auch Jannik und der Rest seiner Truppe saßen wie üblich an der Bar und drehten sich um, als Devin und Trix hereinstürmten.


    »Was ist denn passiert?«, fragte Jannik.


    »Dein Mann ist ein inkompetenter Vollidiot! Das ist passiert«, wütete Trix, genau genommen keuchte sie mehr. »Seinetwegen ist unsere Deckung aufgeflogen.«


    »Da… da war dieser Schläger…«, stotterte Devin, dem immer noch der Schrecken in den Knochen steckte. »Karl, dieser Russe… im Hof hinterm Chinesen.«


    Jannik wurde kreideweiß, und die anderen tauschten erschrockene Blicke.


    »Wie seid ihr da wieder heil rausgekommen?«, fragte Katja.


    »Das war nicht so schwer«, Trix trat ungeduldig von einem Bein aufs andere. »Wir haben uns schlafend gestellt und so getan, als hätten wir dort die Nacht zusammen verbracht, aber…«


    »Genial!«, rief Jannik begeistert. »Und das war deine Idee?«


    »Ja, aber…«


    »Da hast du aber schnell reagiert.« Katja pfiff anerkennend. »Und einen kühlen Kopf bewahrt!«


    »Ja, aber unsere Deckung ist aufgeflogen«, sagte Trix und suchte den angebrachten Zorn in den Augen der anderen.


    Doch Jannik zuckte nur mit den Schultern. »Das macht doch nichts. Wir können von Glück sagen, dass euch nichts passiert ist. Außerdem war es das wert. Wir wissen jetzt, dass die russische und die italienische Mafia ein Geschäft miteinander abwickeln. Eine sehr wertvolle Information.«


    Trix hob erstaunt die Augenbrauen. Es ist ihnen egal, dass die Mafia jetzt unsere Gesichter kennt?, dachte sie verwundert.


    Jannik lächelte sie an. »Mach dir keine Sorgen. Die meisten Schläger sind dumm wie Brot. Der Typ hat das Ganze morgen schon wieder vergessen.«


    Liam fand das Treiben um sich herum äußerst skurril. Er saß in einem offenen und maßlos überfrachteten Wagen, eingequetscht zwischen Jannik und der Wagentür, und wurde von dermaßen lauter Musik beschallt, dass er sich ernstlich um seine Trommelfelle sorgte. Es fiel ihm schwer nachzuvollziehen, wie jemand sich in dieser Lage amüsieren konnte, und trotzdem taten es alle seine Mitfahrgenossen.


    Heute Nachmittag hatte Liam eine junge Frau, die Organisatorin einer verdächtigen Veranstaltung war, verfolgt, mit dem Auftrag herauszufinden, worum es sich dabei handele, und sich dann dort einzuschleusen. Unter Anwendung aller Tricks, die er in der Akademie gelernt hatte– und das waren verdammt viele–, war er ihr auf Schritt und Tritt gefolgt, nur um festzustellen, dass sie eine Überraschungsparty für ihren Bruder organisierte.


    »Mensch, Liam«, sagte Jannik, der neben ihm auf dem Rücksitz saß. »Du sitzt da wie ein Stock und trinkst nicht mal was. Komm, nimm ein Bier! Vielleicht kommst du dann etwas in Fahrt.«


    Jannik wedelte mit einer grünen Flasche vor seiner Nase herum. Der Fahrtwind hatte seine dunkelblonde Frisur durcheinandergebracht, sodass seine Haare in alle möglichen Richtungen abstanden, was seine coole Erscheinung erstaunlicherweise nicht im Geringsten beeinträchtigte.


    Liam zögerte. Seit dem Fiasko bei einer von Lauras Partys hatte er sich geschworen, nie wieder Alkohol anzurühren.


    Doch Jannik beugte sich weiter vor und flüsterte: »Komm schon, das ist Teil der Deckung.«


    Das ist ein Argument, dachte Liam und nahm die Bierflasche entgegen.


    »So ist’s recht«, grinste Jannik, klopfte ihm auf die Schulter und wandte sich wieder ab, was Liam nur gelegen kam.


    Während er hin und wieder am Bier nippte, grübelte er weiter schlecht gelaunt über seine erfolglose Verfolgungsmission nach.


    Durch seine verspätete Rückkehr hatte er nämlich auch noch das Abendessen verpasst und dadurch die Gelegenheit, sich mit Trix auszutauschen.


    Irgendwie hatte sich Liam die Zeit bei den Abtrünnigen anders vorgestellt.


    Ihre Einstellung ist einfach anders als unsere, dachte er. Bei denen steht der Auftrag an zweiter Stelle. Zuerst kommen die Sicherheit und das Wohlbefinden ihrer Leute. Außerdem war ihre Spionage nicht so zielgerichtet. Es konnte sein, dass jemand irgendwo herumlungerte, statt diszipliniert in seinem Versteck zu bleiben, aber gerade auf diese Weise etwas Wichtiges aufschnappte.


    Außerdem weihte Jannik Liam Schritt für Schritt in die Geheimnisse seiner ganz speziellen Transportkunst ein, was in einer schwärmerischen Schilderung der nächtlichen Amüsiergelage endete. Liam war noch nie auf einer solchen Party gewesen und eine Disco hatte er nach seinem ersten Cover-Auftrag auch nicht mehr betreten wollen.


    Irgendwie hatte Jannik es geschafft, seinen Platz zu wechseln, und saß jetzt oben auf der Rückenlehne, um besser mit den Frauen flirten zu können. Eine von ihnen rutschte auf den Platz neben Liam, der irritiert die Augen zusammenkniff.


    Wieso erkannte er sie nicht? Auch die Umrisse seiner übrigen Umgebung wurden immer verschwommener, und er merkte, wie seine Gedanken zusehends abdrifteten. Erst als er die Augen zusammenkniff und die zwei Konturen für eine Sekunde aufeinander fielen, erkannte er Katja.


    Was soll das denn?, dachte er verärgert. So ein mickriges Bier kann mir doch wohl nichts anhaben…


    Aber der Alkohol wollte Liams Logik nicht folgen.


    Er blinzelte gegen den Schleier an, der sich über seine Augen gelegt hatte, und verfluchte seine Ahnen dafür, dass sie keine Säufer gewesen waren.

  


  
    BLIND VERTRAUEN


    Einfach genug war der Plan: Die Rowdys an der Kreuzung ablenken, dann Katja mit ihrem unscheinbaren Fahrradkorb losschicken. Nach zwei Minuten hatte sie mitsamt der Kerzenladung im Korb das Einflussgebiet der jugendlichen Gang verlassen und konnte die Carl-Rottmann-Straße hinunterfahren direkt zum Haus der Gräfin zu Hammersmark– oder dem, was davon übrig geblieben war. Jannik, der vor Bonnies Kneipe stand, von wo aus die Kerzenlieferung ausgegangen war, gratulierte sich gerade zum Erfolg seines Plans, als er einen Schrei hörte. Er zuckte zusammen.


    Das ist Trix, dachte Jannik und bevor er überhaupt einen Gedanken an mögliche Gefahren verschwenden konnte, rannte er schon in Richtung Kreuzung.


    Trix lag am Straßenrand, ihr Skateboard zwei Meter hinter ihr, und hielt sich eine Hand an die Stirn. Eine Gruppe von aufgebrachten Jugendlichen schloss rasch auf.


    Jannik kniete sich neben Trix und half ihr auf. Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor und lief an ihrer rechten Wange herunter.


    »Trix, kannst du mich hören?« Sie nickte benommen. »Okay, halt dich fest!«


    Jannik schlang einen Arm um ihren Rücken, den anderen um ihre Knie und hob sie mühsam hoch. Der Vorsprung zu den wütenden Jungen und Mädchen schrumpfte zusehends, doch Bonnies Kneipe war ja gleich um die Ecke…


    Er legte einen Sprint hin. Sie schafften es knapp.


    »Verdammt, Trix«, fluchte Jannik, als sie Bonnies Kneipe betraten. »Was hast du gemacht?«


    »Bin hingefallen. Jemand hat was geworfen…« Trix klang ein wenig benommen.


    Er hatte den Arm um sie geschlungen und bugsierte sie zum nächsten Tisch. »Rühr dich nicht vom Fleck! Ich hole den Erste-Hilfe-Kasten«, rief Jannik und rannte in Richtung Bar davon. Hinter der Theke führte eine Tür in ein winziges Hinterzimmer, das wahrscheinlich früher eine Küche gewesen war. Er hatte keinen blassen Schimmer, wo sich die Erste-Hilfe-Ausrüstung befand. Aber es musste eine geben. Jede Bar hatte eine. Um diese Uhrzeit war niemand da, den er fragen konnte. Also riss er einfach alle Türen und Schränkchen auf, bis er einen klobigen Kasten auf dem obersten Regalbrett eines Wandschranks entdeckte. Man sah ihm an, dass er schon oft benutzt worden war.


    Hoffentlich hat LJ nachgefüllt, dachte Jannik, zog den Koffer heraus und hetzte zu Trix zurück. Die saß da, wie er sie zurückgelassen hatte.


    Ganz ruhig, redete sich Jannik ein, dem das Herz im Halse schlug, legte den Koffer auf den Tisch und klappte ihn auf. Es war alles drin. Okay.


    Jannik griff nach einem Wattepad und tränkte es mit Desinfektionsmittel.


    »Nimm bitte die Hand runter«, bat er Trix. Sie hatte unterhalb der Augenbraue eine Wunde, aus der immer noch Blut quoll.


    »Ich werde dir das erst einmal desinfizieren. Achtung, das brennt jetzt vielleicht ein bisschen.«


    Trix verdrehte die Augen. »Gibt’s dann am Ende auch einen Lolli für mich, Herr Doktor?«


    Jannik warf ihr einen finsteren Blick zu. »Du kannst froh sein, dass du so glimpflich davongekommen bist. Ein blaues Auge ist das Mindeste, was du nach so einer Aktion erwarten konntest.«


    »Was denn bitte für eine Aktion? Ich sollte diese Gang doch ablenken!«


    »Das geht auch ohne sie zu verärgern.«


    Trix sah ihn nur groß an.


    »Wie denn?«


    »Keine Ahnung«, sagte Jannik. »Sie anflirten oder wegen einer Demo volllabern.«


    »Schon vergessen? Die kennen mich als die Sprayerin, die ihr Prachtlogo übersprüht hat.«


    »Ja, das hätte dir früher einfallen sollen!«


    »Ist es ja auch!«


    Sie starrten sich wütend an, bis Jannik nachgab.


    »Ach, egal.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Wunde zu. »Also gegen das Hämatom kann ich dir eine Salbe geben, aber die Platzwunde muss ich wohl nähen.«


    »Einen Scheiß wirst du! Nähen? Du spinnst wohl!«


    »Hey, ich habe immerhin Medizin studiert.«


    »Na und? Ich lass dich trotzdem nicht in meinem Gesicht herumnähen.«


    »Ich kann es dir auch zupflastern. Allerdings braucht das länger, um zu verheilen, und du darfst dieses spezielle Pflaster auf keinen Fall abziehen. Außerdem darfst du das Gesicht nicht verziehen, sonst klafft die Wunde. Deshalb werde ich dir auch eine Spritze zur örtlichen Betäubung geben müssen. Die lähmt auch den Teil deiner Gesichtsmuskulatur, den du nicht bewegen darfst.«


    »Du willst mich verarschen.«


    »Wer musste sich denn unbedingt mit diesen Leuten anlegen?«


    Trix brummte missbilligend.


    »Lieber betäubt als genäht«, meinte sie schließlich widerwillig.


    »Gut«, Jannik atmete durch, »dann mach bitte die Augen zu.«


    Mit einem mulmigen Gefühl im Magen tat Trix wie geheißen. Sie hörte Jannik im Erste-Hilfe-Kasten herumwühlen.


    »Okay, das wird jetzt ein bisschen piksen«, sagte Jannik und dachte: Das sagen jedenfalls die Ärzte immer.


    Haha, dachte Trix und biss die Zähne zusammen, als sie spürte, wie sich etwas langes Spitzes oberhalb ihrer Augenbraue in ihre Haut bohrte. Ein stechender Schmerz zuckte den kurzen Weg zum Gehirn und zurück. Doch schon wenige Sekunden später war es vorbei. Sie spürte keinen Schmerz mehr, eigentlich spürte sie gar nichts mehr im Bereich ihrer oberen rechten Gesichtshälfte. Misstrauisch öffnete sie die Augen und bereute es sofort: Aus den Augenwinkeln sah sie, dass immer noch die Spritze aus ihrem Gesicht ragte.


    »Uah!« Schnell kniff sie die Augen wieder zu, aber das Bild hatte sich schon in ihr Gedächtnis eingebrannt.


    Jannik seufzte. »Hab ich irgendwas von Augen öffnen gesagt? Dein Pech. Genau das wollte ich dir ersparen.«


    Die nächsten Minuten hielt Trix ihre Augen fest geschlossen. Sie hörte, wie Jannik die Spritze weglegte, ein Pflaster abzog und es ihr auf die Wunde klebte, aber spüren konnte sie es nicht.


    »Jetzt kannst du die Augen wieder aufmachen.«


    Die Kneipenwand, auf der seit ihrer Aktion letzte Woche erheblich mehr zu sehen war, wirkte auf einmal grün- und blaustichig wie auch der Rest um sie herum. Zum ersten Mal kam ihr das LHL fehlerhaft programmiert vor. Trix hob die Hand und betastete das Pflaster und ihr Gesicht.


    »Keine Sorge, das ist in ein, zwei Wochen verheilt«, sagte Jannik beruhigend.


    »Du hast also Medizin studiert?«, fragte Trix und war zugegebenermaßen etwas überrascht.


    »Jep. War aber ziemlich öde. Ich musste die ganze Zeit die Büroarbeit meines Profs erledigen, um mir mein Studium zu finanzieren.«


    »Hat dir das nicht dein Mentor bezahlt?«


    Jannik lachte bitter, während er das überschüssige Verbandszeug wieder in den Kasten räumte. »Oh, nein. Dafür hatte mein Mentor nichts übrig.«


    Trix dachte an Liam. Wie sähe ihr Leben im LHL wohl aus, wenn sie bei jemandem weniger Fürsorgliches gelandet wäre?


    »Und wieso hast du aufgehört?«


    »Ich bin über Björn zu den Abtrünnigen gekommen und hier haben sie mir vorgeschlagen, es mit dem Schauspielern zu versuchen.«


    »Das heißt, du warst schon bei den Abtrünnigen, bevor du berühmt geworden bist?«


    »Machst du Witze? Die Abtrünnigen haben mir das Engagement erst verschafft!«


    Trix hob eine Braue (die andere gehorchte nicht). Die Abtrünnigen hatten mehr Macht, als sie geahnt hatte.


    »Was ist eigentlich mit dir?«, fragte Jannik.


    »Was soll schon mit mir sein?«


    »Na ja, wie hängt das zusammen? Du und Liam. Was habt ihr in Karlsstadt gemacht?«


    Jetzt geht’s los, dachte Trix und sortierte in ihrem Kopf die Lebensgeschichte, die für sie erfunden worden war.


    »Liam ist eine Art Bruder für mich«, sagte sie langsam, um nichts durcheinanderzubringen. »Er hat dafür gesorgt, dass ich ein Dach über dem Kopf hatte, dass ich zur Schule gegangen bin, wenigstens bis zur Volljährigkeit.«


    »Und was ist mit deinem Mentor?«


    »Der war ein Säufer.« Trix versuchte, verschlossen und abweisend zu klingen. »Bin mit acht weggelaufen. Liam hat mich von der Straße aufgepickt, dabei war er selbst gerade erst volljährig. Liam ist meine Familie.« Insgeheim fand sie ihre erfundene Backstory ein wenig übertrieben. »Ich verdanke ihm so ziemlich alles in meinem Leben. Weiß nicht, ob du das verstehst.«


    In Janniks Augen war ein seltsames Flimmern getreten.


    »Besser als du denkst.«


    Okay, dachte Trix irritiert, was ist jetzt los?


    »Mein Mentor hat auch gesoffen. Jeden Nachmittag bin ich zu Björn gegangen, um nicht… ach, das muss ich dir ja nicht erzählen. Du weißt genau, was ich meine.«


    Trix nickte ernst und hatte keinen Schimmer, wovon Jannik redete.


    »Björn war auch wie ein großer Bruder für mich. Hat sich mit meinem Mentor angelegt.«


    Am liebsten hätte Trix gesagt, dass alles ausgedacht war und die wahre Tragödie ihres Lebens der Tod ihres Vaters war. Sie mochte Jannik und wollte ihn nicht belügen.


    »Da wir grad schon beim Auspacken sind… wie ist eigentlich dein richtiger Name?«, fragte Jannik und wurde rot. »Ich meine, Trix ist doch bestimmt eine Abkürzung.«


    Trix schmunzelte. »Ich heiße Alexandra Beatrix Gertz.«


    »Na, dann kann ich dich doch Alex nennen.«


    Trix wich seinem Blick aus. Bisher hatte sie mit niemandem darüber geredet. »Er hat mich so genannt«, sagte sie schließlich.


    Jannik streckte seine Hand aus und legte sie auf ihre, so als begreife er alles.


    Aber er konnte natürlich unmöglich wissen, dass Trix von ihrem Vater redete und nicht ihrem erfundenen Mentor.


    Jannik indessen war ins Grübeln gekommen. »Alexandra Beatrix Gertz…«, wiederholte er. »Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor.«


    Erschrocken zog Trix ihre Hand zurück. Woher konnte… war es möglich, dass er um ihren Auftrag wusste?


    »Warst du vielleicht irgendwann mal in der Zeitung?«


    Trix schüttelte den Kopf.


    »Im Fernsehen oder im Radio?«


    »Davon wüsste ich«, meinte sie und versuchte, ihre Verunsicherung dadurch zu verbergen, dass sie aufstand, um sich ihre Verletzung in einer spiegelnden Fläche anzusehen.


    »Hm…«, Jannik versenkte die Hände in seinen Jackentaschen. »Nicht so wichtig.«


    Er erhob sich und folgte Trix, die nun die bemalte Wand ansah. Mit einem hinterhältigen Grinsen deutete sie auf einen Cartoon mit Bierbauch und meinte: »Gut getroffen, oder?«


    »Wieso, wer soll das sein?«


    »Du natürlich.«


    Liam runzelte die Stirn und sagte nichts.


    Jannik schwieg verlegen. Er fühlte sich wie ein junger Lehrer, der ein Elterngespräch über einen ungezogenen Schüler führte, wie jemand, der beim ersten Problem sofort zu einer Autoritätsperson rannte– wobei die Autoritätsperson in diesem Fall ein drei Jahre jüngerer Freund der Übeltäterin war.


    »Wo ist sie jetzt?«, fragte Liam schließlich.


    »Bei euch zu Hause.«


    »Wie schwer ist sie verletzt?«


    »Sie hat eine Platzwunde am Kopf, aber das sieht schlimmer aus, als es ist.«


    »Es war sehr unverantwortlich von ihr, sich mit so gefährlichen Typen anzulegen. Das hätte viel schlimmer enden können. Ich bin dir sehr dankbar, dass du sie da rausgeholt hast.«


    »Ach, das ist doch nicht der Rede wert«, sagte Jannik bescheiden. Tatsächlich aber war er sehr stolz darauf, seinen inneren Angsthasen überwunden zu haben.


    Sie schwiegen eine Weile. Jannik kratzte einen Wachsfleck am Tresen ab, während Liam kerzengerade auf seinem Barhocker saß und ins Leere starrte.


    »Was ist eigentlich mit ihrem Mentor?«, fragte Jannik plötzlich.


    Liam stutzte. Einen Moment lang dachte er, Jannik würde ihn meinen. Dann fiel ihm die erfundene Lebensgeschichte wieder ein. »Ja… äh…«, sagte er vorsichtig. »Er… hat sich nicht gerade vorbildlich um Trix gekümmert.«


    »So was kann einen schwer mitnehmen«, murmelte Jannik.


    An der Art, wie er den Boden ansah, wusste Liam sofort, was für eine Art von Mensch Janniks Mentor sein musste.


    »Vielleicht ist das der Grund, warum sie so quirlig ist«, sagte Jannik unvermittelt.


    »Du meinst Trix?«, fragte Liam. »Hm… kann sein.«


    Es fiel ihm schwer, sich auszumalen, dass sie jemals anders gewesen sein könnte als heute. Eine brave, ruhige und ausgeglichene Trix. Unvorstellbar.


    »Es tut mir leid«, sagte Liam, »aber ich sollte mich jetzt um Trix kümmern.«


    »Natürlich.«


    Liam stand so abrupt auf, als würde ihm der Abschied schwerfallen, und ging. Grübelnd sah ihm Jannik hinterher. Liam wirkte so erwachsen, so entschieden und geradlinig– Jannik wünschte, er könnte dasselbe von sich selbst sagen.


    Kein Wunder, dass ich zu ihm gehe und petze, dachte er und schüttelte den Kopf über sich selbst.


    Als Liam die Dachkammer betrat, lag Trix auf der Matratze und starrte an die Decke. Liam nahm an, dass sie gerade in der Realität beschäftigt war. Also schloss er die Luke, damit niemand mitbekam, wie sie über den Auftrag redeten.


    »Trix«, sagte er und setzte sich neben sie auf die Matratze. »Trix, ich muss mit dir reden.«


    Sie erwachte aus ihrem Halbschlaf.


    »Oh, oh. Da bahnt sich eine Gardinenpredigt an«, sagte sie und ihre Augen blitzten ihn unter dem Pflaster an.


    »Ich fürchte, der Anlass ist zu ernst für eine Gardinenpredigt.«


    »Du hast ja so recht. Ich habe die Gefühle der armen Nachwuchsgangster verletzt. Das war sehr unmoralisch von mir.«


    »Ich dachte, du wärst reif genug für diese Mission, aber da habe ich mich wohl getäuscht.«


    »Oh, bitte! Jetzt mach mal nicht so ’n Drama.«


    »Ich glaube nicht, dass ich übertreibe. Du hast dich vorsätzlich in Gefahr gebracht, und das nicht zum ersten Mal.«


    »Manchmal ist es das wert, sich in Gefahr zu bringen. Diese Idioten haben noch viel mehr verdient«, brauste Trix auf.


    »Darum geht es hier nicht.«


    »Doch«, Trix sprang plötzlich auf, »genau darum geht es. Darum, dass du ein verstockter Angsthase bist!«


    »Trix, ich warne dich: Zwing mich nicht, die Notbremse zu ziehen«, drohte Liam.


    »Ja, das machst du immer. Die ›Notbremse ziehen‹, andere nennen das ›kneifen‹!«


    »Na, schön…«, Liam stand ebenfalls auf. »Du lässt mir keine andere Wahl.«


    Er räusperte sich und nahm Haltung an: »Trix, ich befehle dir, in Zukunft nicht mehr das Hauptquartier ohne meine Erlaubnis zu verlassen, andernfalls wirst du umgehend vom Dienst suspendiert.«


    Einen Moment lang starrte Trix ihn sprachlos an und es sah so aus, als hätte er gewonnen. Doch dann breitete sich ein Grinsen auf Trix’ teils gelähmtem Gesicht aus. Sie brach in Gelächter aus und sank japsend auf die Matratze. Sie hielt sich den Bauch, kippte zur Seite und lachte weiter.


    Na toll, dachte Liam, während er Trix’ lang anhaltende Lachsalven über sich ergehen ließ. Sie brauchte ganze zwei Minuten, um sich wieder einzukriegen. Immer noch kichernd wischte sie sich eine Lachträne aus dem Auge und sagte: »Der war gut.«


    Liam seufzte. Zu früh hatte er sein Pulver verschossen. Wenn Trix jetzt nicht von alleine begriff, dass sie eine Grenze überschritten hatte und sich keine Patzer mehr leisten durfte, würde ihnen alles um die Ohren fliegen und der Auftrag scheitern.


    »Trix«, sagte er und stand auf, »ich bin dein Vorgesetzter. Das war ein offizieller Befehl und der ist gültig. Wenn du morgen auch nur einen Fuß ohne meine Erlaubnis auf die Straße setzt, breche ich diese Mission ab. Dein Leben ist um einiges wichtiger als der Auftrag.«


    Er lief zur Falltür, zog sie auf und stieg die ersten Stufen hinab. Auf halber Höhe hielt er inne und wandte sich um.


    »Einen schönen Abend noch, Trix«, sagte er. »Und vergiss nicht, was ich gesagt habe, war Ernst.«


    Er schloss die Falltür und ließ eine vollkommen perplexe Trix zurück.

  


  
    DIE ARCHIVE DES GOLFCLUBS


    Wutentbrannt schlug Trix auf den roten Boxsack vor sich ein.


    Vollidiot!, dachte sie.


    Normalerweise ging sie joggen, wenn sie sich abreagieren musste, doch weil es dazu im Golfclub keine entsprechenden Möglichkeiten gab, ließ sie ihren Zorn am Boxsack aus.


    Sie hatte dafür gesorgt, dass Liam von den misstrauischen Abtrünnigen einigermaßen akzeptiert wurde, und zum Dank dafür spielte er sich als ihr Boss auf und sperrte sie praktisch im Golfclub ein.


    Trix’ Schläge waren ungenau, fast ziellos, von ihrer Beinarbeit ganz zu schweigen. Nein, sie war alles andere als eine gute Boxerin, was daran liegen mochte, dass sie Boxen im Grunde verabscheute.


    »Ver-damm-ter Mist-kerl«, presste sie zwischen den Zähnen hervor und drosch mit jeder Silbe etwas Staub aus dem Sack.


    Jetzt sitze ich hier in diesem beschissenen Drecksloch fest, nur weil du ein verfluchter Spießer bist und keinen Mumm hast! Trix trat so heftig gegen ihren ledernen Sparringspartner, dass er zurückschwang, sie mit aller Wucht frontal am Bauch traf und zu Boden schleuderte. Prompt landete sie rücklings auf der schwarzen Matte, unverletzt, vom Stolz einmal abgesehen. Und als sie so zu dem roten Sack hochsah, vermischte sich ihre Wut auf Liam auf einmal mit einem schrecklichen Gefühl der Ohnmacht.


    »Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte eine Stimme über ihr. Trix sah nach oben, oder jedenfalls dorthin, wo für sie gerade oben war. Ein Kopf mit einer stacheligen Kurzhaarfrisur ragte in Trix’ Gesichtsfeld hinein. Es war Michis Schwester Emma, LJs Assistentin.


    »Ich… ähm…«, sagte Trix vom Boden aus und merkte, wie ihre Wut sich nun endgültig verflüchtigte und sie allein in dieser peinlichen Situation zurückließ.


    Emma sah sie besorgt an. »Hast du was abgekriegt?«


    »Ach, es ist nichts. Ich hab nur etwas zu fest zugetreten.«


    »Na komm«, lachte sie und streckte Trix die Hand entgegen.


    Trix ergriff sie und ließ sich hochziehen. »Danke.«


    Verlegen stand sie neben dem noch immer leicht schaukelnden Boxsack und klopfte sich etwas Staub aus der Kleidung.


    »Du bist sauer, weil dein Freund dir nicht erlaubt rauszugehen, nicht wahr?«


    Verdammt, dachte Trix. Woher weiß sie das denn?


    »Er ist nicht mein Freund, aber… ja«, gab sie zu und sah zu Boden. »Es regt mich auf, dass er sich wie meine Mutter aufführt.«


    »Hm«, brummte Emma. »Ich weiß, das hörst du jetzt wohl nicht so gern, aber in gewisser Weise hat er schon recht. Karlsstadt ist zwar nicht die beste Gegend, aber im Vergleich zu Paradiso ist es harmlos. Deshalb bin ich auch die meiste Zeit hier unten im Golfclub und bin nur oben im Viertel unterwegs, wenn’s unbedingt sein muss.«


    Trix seufzte. »Langweilst du dich hier denn nicht zu Tode?«


    »Also gegen Langeweile kann man etwas tun, selbst hier, metertief unter der Erde.« Emma zwinkerte. »Liest du gern?«


    Wenig später stand Trix in der Langen Bibliothek vor einer schier endlosen Wand staubiger, gammliger historischer Bücher, die im besten Fall ein Jahrhundert alt waren. Die Bibliothek im Golfclub war erstaunlich groß und Trix hatte lang genug gebraucht, diese Abteilung überhaupt zu finden, sodass sie, als sie endlich dort angekommen war, Emmas Vorschlag schon nicht mehr für eine so gute Idee hielt. Sie hatte sich eingeredet, in der Abteilung über die Geschichte Paradisos würde sie vielleicht auf etwas Brauchbares stoßen. Doch Essays über eine neomarxistische Gesellschaft oder Chroniken der praekonstitutionellen Naturrechtsbewegungen halfen ihr im Moment auch nicht recht weiter. Nachdenklich setzte Trix sich auf einen der Tische, klemmte ihre Hände unter die Oberschenkel und ließ ihre Beine baumeln.


    Je mehr sie darüber nachdachte, desto überzeugter war sie, dass dies hier die Gelegenheit war, ihren Auftrag weiterzufolgen. Sie und Liam waren von Anfang an voll eingespannt gewesen in den Alltag der Abtrünnigen– ein Erfolg, ohne Frage, aber nach wie vor war komplett unklar, was die Abtrünnigen eigentlich mit dieser vermissten Agentin angestellt hatten. Vielleicht waren Trix und Liam die Sache ja doch falsch angegangen.


    Trix ließ sich leise vom Tisch gleiten. Plötzlich hielt sie inne. Was hoffte sie eigentlich, hier zu finden? Sie schauderte unwillkürlich bei dem Gedanken, jemand aus dem Golfclub könnte eine ihrer Kolleginnen umgebracht haben. Es war bestimmt möglich, in dieser nutzlosen Bibliothek wenigstens an alte Mitgliederlisten zu kommen.


    Aufgeregt sah sie sich um. In einer Ecke, direkt neben einem hohen Schrank mit Büchern über Stadtgeographie und Urbanarchitektur stand ein unscheinbarer Korb mit länglichen Papierrollen. Leise glitt Trix vom Tisch, sah verstohlen zum Flur und schlich dann zum Korb hinüber. Sie klaubte eine der Rollen aus dem Korb, kehrte zum Tisch zurück und breitete sie dort aus. Es war eine Karte Paradisos, sorgfältig mit Bleistift angefertigt, aber das Datum lag schon Jahrzehnte zurück.


    Enttäuscht rollte Trix sie wieder ein und holte die nächste Rolle. Auch diese war eine Stadtkarte, die nach demselben Muster angelegt war. Sie glich der ersten, bis auf die Grenzverschiebungen der Einflussgebiete– und dem Datum. Ebenso die dritte und vierte Karte. So verbrachte Trix die nächsten Minuten damit, hastig jede Rolle zu überprüfen. Am Ende rollte sie nur noch die ersten paar Zentimeter aus. Bei der achtzehnten Rolle jedoch war etwas anders. Auch sie war eine Karte, aber sie zeigte nicht Paradiso, da war sich Trix sicher, denn sie kannte den westlichen Streifen Paradisos inzwischen auswendig. Neugierig breitete Trix diese Karte vor sich aus. Im Gegensatz zu den anderen Zeichnungen war diese mit schwarzer Tinte gezeichnet und eher skizzenhaft gehalten. Auf Beschriftungen hatte der Autor oder die Autorin ganz verzichtet. Ihr fiel außerdem auf, dass dieses Exemplar um einiges älter war als die vorherigen; das Papier war fransig und abgegriffen und an ein paar Stellen waren Spuren von Wachsflecken zu sehen, welche wohl mühsam wieder abgekratzt worden waren.


    Offensichtlich wurde sie oft benutzt, vermutete Trix. Die Karte zeigte das Innere eines Gebäudes, eines sehr großen, wie Trix dem Maßstab entnahm.


    Zu groß für ein gewöhliches Haus, argwöhnte Trix, legte den Kopf schief und verengte die Augen zu Schlitzen. Blitzartig wurde ihr klar, was sie in Händen hielt.


    Die Karte bildete den Golfclub ab!


    Mit großen Augen bestaunte Trix ihren Fund. Sie erkannte die T-förmige Anlage der Räume, die Missionsräume, den westlichen Flügel mit den Ausbildungsräumen, den Ostflügel mit den Büros der Anführer und die kleine Bibliothek, den Hörsaal am Fuß des T– den größten Raum von allen–, den Raum der Ersten Drei in der Mitte, den sie nur vom Hörensagen kannte, und auch die Lange Bibliothek, an deren nördlichem Ende sie sich gerade befand.


    Doch da war noch mehr eingetragen: rote Linien, Gänge, von denen sie sicher war, sie niemals begangen zu haben, Räume, die keiner der hilfsbereiten Abtrünnigen je erwähnt hatte. Dabei handelte es sich um ein rotes Netzwerk, das sich in alle wichtigen Räume verzweigte wie ein Belüftungssystem. Die Flure mündeten in die Missionsräume, die Ausbildungsräume, den Raum der Ersten Drei, ja sogar in die Büros der Anführer, in zwei ihr gänzlich unbekannte Räume und auch– ihr Herz setzte einen Schlag aus–


    »…in die Lange Bibliothek«, flüsterte Trix und blickte auf:


    Ihr direkt gegenüber hing ein verdächtig großer Wandteppich.


    Trix spürte, wie sich die Haare an ihrem Körper aufstellten. Sie schob den Wandteppich zur Seite und tatsächlich: Er verbarg eine geheime Tür, die sie vorsichtig öffnete und betrat, während hinter ihr der Teppich zurückschwang und sie in einer so vollkommenen Finsternis zurückließ, dass sie genauso gut die Augen hätte schließen können. Vorsichtig fuhr sie die Wände des Geheimgangs ab. Die rechte verlief geradeaus, während Trix’ linke Hand nach zwei Schritten ins Leere tastete. Leise fluchend hielt sie inne. Es half alles nichts, sie brauchte Licht, sonst kam sie hier nicht weiter.


    Hastig kehrte sie um, tastete sich wieder zurück zum Vorhang und schlüpfte lautlos wieder in die Bibliothek. Dort sah sie sich um und fand auf einem Regal einen Kerzenhalter mit einer dicken grauen Kerze, die schon halb heruntergebrannt war, und daneben eine Streichholzschachtel.


    Das muss vorerst reichen, dachte Trix, während sie Kerze und Streichhölzer in ihrer Umhängetasche verstaute. Dann vergewisserte sie sich, dass sie immer noch allein in der Langen Bibliothek war, und schlenderte wieder hinüber zum Wandteppich. Nach einem letzten Blick über die Schulter schlüpfte sie durch die schmucklose Öffnung in der Wand.


    Ihre Augen brauchten ein wenig, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Sie griff in ihre Tasche, holte Streichhölzer und Kerze hervor und zündete sie an. Viel Licht spendete sie nicht. Der Boden war gepflastert, die Wände– wahrscheinlich früher einmal weiß gewesen– waren rau verputzt wie die Außenmauer eines Einfamilienhauses. Schatten tanzten an den Wänden.


    Nächstes Mal nehme ich eine Halogenlampe, nahm sich Trix missmutig vor.


    Wenigstens erkannte sie jetzt immer ein paar Meter voraus den Weg. Sie entschied sich für die Abzweigung zu ihrer Linken, von der sie glaubte, dass sie zu zwei der Büros und zur Kleinen Bibliothek führte. Und tatsächlich: Trix war kaum zwei Schritte gelaufen, da stieß sie schon auf den ersten Raum. Auf Augenhöhe gab es einen Schlitz in der Wand, links und rechts davon viele kleine Punkte.


    Ein Horchposten, dachte Trix überrascht. Sie hatte vermutet, die Stellen, an denen die Geheimgänge endeten, seien Ausgänge. Womöglich gab es nur einen Zugang, nämlich den in der Bibliothek.


    Gespannt spähte sie durch den Schlitz. Sie sah ganz offensichtlich durch eine abgedunkelte Glasscheibe, vielleicht verspiegelt, und zwar in einen Raum, der ähnlich gestaltet war wie LJs Büro. Er war leer.


    Enttäuscht trat Trix zurück. Der Karte zufolge befand sie sich hinter einem Büro, und wenn sie weiterginge, würde sie einfach nur zum nächsten Büro kommen. Trix beschloss, erst einmal umzukehren und dem Gang geradeaus zu folgen.


    Diesmal stieß sie auf eine Treppe, die noch weiter in die Tiefe führte. Trix zuckte mit den Schultern, hob die Kerze etwas höher und kletterte vorsichtig Stufe um Stufe nach unten. Die Treppe war kaum zwei Meter lang, und nachdem Trix auf dem Absatz angekommen war, konnte sie genau dieselbe Anzahl von Stufen wieder hochsteigen. Es musste sich um eine Unterführung handeln. Auf dieser Höhe kreuzte sich der Geheimweg mit einem Korridor des Golfclubs.


    Oben angekommen, folgte sie dem Gang eine Weile, bis sie auf eine T-Kreuzung stieß. Ein Blick auf die Karte sagte ihr, dass es linker Hand zu LJs Büro ging und nach rechts in einen jener unbekannten Räume. Obwohl es Trix in den Fingern juckte, LJ zu bespitzeln, zog es sie doch stärker in die unentdeckten Gebiete.


    LJ kann ich später immer noch aushorchen, dachte Trix. Außerdem gibt es auf der rechten Seite noch den Raum der Ersten Drei.


    Also wählte sie die rechte Biegung.


    Kaum war sie ein paar Schritte gegangen, öffnete sich vor ihr ein kleines Zimmer. Es war scheinbar eine Art Knotenpunkt; aus allen Richtungen mündeten Gänge in den Raum und verliehen ihm eine etwas ungeschützte Atmosphäre. An den Wänden hingen einige prächtige Kerzenhalter, die entsprechende Alterserscheinungen aufwiesen und offenbar lange nicht mehr benutzt worden waren. Auf dem Boden lag ein wunderschöner rotgemusterter Teppich, dessen Farben jedoch verblasst waren. Auch die Stuckdecke war rissig und voller Schimmel. In den Ecken standen je zwei Regale, vollgepackt mit Büchern, Heftern und Papierrollen.


    Eine geheime Bibliothek!


    Genau so etwas hatte Trix gesucht. Mit zitternden Fingern trat sie an eines der Regale heran, zog wahllos eines der Bücher heraus und klappte es auf.


    Das ist ja handgeschrieben, dachte Trix überrascht. Sie betrachtete die Bücher im Regal genauer und stellte fest, dass es sich bei ihnen fast nur um unbetitelte Notizbücher handelte. Sie versuchte ein paar Zeilen aus dem Notizbuch zu entziffern, was nicht leicht war, die Kerze in ihrer Hand schlotterte:


    Im Monat Februar des Jahres1986 vermerkt der Schatzmeister Ausgaben in folgenden Bereichen:


    –Papiertransport


    –Reparatur der Zugänge B1 und D4


    –Schutzgeld


    Trix blickte auf. Sie bildete sich ein, ihr Herz unangenehm laut in der erdrückenden Stille pochen zu hören.


    Vorsichtig schob sie das Buch wieder ins Regal und zog eine der Akten heraus, um wiederum ein paar Zeilen daraus zu lesen:


    Bericht vom 29. April1932


    Sehr verehrter Gido,


    ich bin froh, Ihnen mitteilen zu können, dass die Bemühungen in diesem Monat uns drei neue Mitglieder beschert haben. Es war eine vortreffliche Idee Ihrerseits, gezielt mehr Frauen für unsere Sache zu gewinnen. Dies also vorweg…


    Trix blätterte weiter nach hinten, nun fast sicher, das zu finden, wonach sie suchte. Und tatsächlich:


    Liste neuer Mitglieder im ersten Halbjahr1931:


    Karsten Schönborn


    Quintus Reissau


    Volker Bleibtreu


    »Das sind sie«, flüsterte Trix atemlos. Die Mitgliederlisten.


    Diese Bibliothek war ein Archiv mit Dokumentationen aller Aktivitäten des Golfclubs. Jetzt musste Trix nur noch die Mitgliederliste finden, die vor elf Jahren erstellt worden war, und–


    »Das muss ich Liam erzählen!«


    Auf halber Höhe des langen Korridors wäre Jannik beinahe gegen Trix geprallt, die ihm entgegengerannt kam.


    »Was ist denn los?«, fragte er verdutzt.


    »Ich muss zu Liam«, keuchte sie.


    »Zu Liam?«


    »Ja, ich…«, Trix rang nach Atem. »Ich bin… mit ihm verabredet… schon viel zu spät dran!«


    Wie konnte sie mit Liam verabredet sein? Er hatte lange noch nicht frei. Gerade eben hatte Jannik ihm nämlich angeboten, ihn nach Hause zu begleiten, in der Hoffnung, Trix dort zu treffen, und Liam hatte bedauernd abgelehnt.


    Seltsam, dachte Jannik und sah Trix aufmerksam an. Sonst brachte sie nichts aus der Ruhe, aber nun wirkte sie ausgesprochen nervös.


    »Ich möchte dich nicht lange aufhalten, wenn du nach Hause willst«, sagte er. »Aber Liam hat mir gerade gesagt, dass er noch zu tun hat.«


    »Ach, kein Problem«, sagte sie enttäuscht. Schlechte Lüge.


    »Hör mal, Trix«, sagte Jannik da und sah sie unsicher an. »Ich wollte dich sowieso was fragen. Also, es geht um die Premiere meines Interacts. Du weißt ja, der James Bond…« Er stockte, als er sah, dass sie mit ihren Gedanken ganz woanders war.


    »Hm?«


    »Ja, ähm, also, die ist schon bald«, fuhr er unbeholfen fort. »Und na ja, jeder der Schauspieler kann eine Begleitperson mitnehmen…«


    Unruhig verlagerte sie das Gewicht von einem Bein auf das andere.


    Jannik war inzwischen klar, dass er keinen schlechteren Zeitpunkt hätte wählen können. Aber jetzt wollte er auch keinen Rückzieher mehr machen. Er legte Trix die Hände leicht auf die Schultern, sah ihr offen ins Gesicht und sagte: »Ich möchte, dass du mich begleitest.«


    Trix sah ihn völlig verdattert an.


    »Wohin denn?«


    Jannik versuchte, nicht die Augen zu verdrehen. »Na, zur Interactpremiere!«


    »Deiner?«


    »Nee, weißt du, die von Spiderman.«


    Ihre Augen weiteten sich überrascht.


    Jannik ließ ihre Schultern los und grinste. Jetzt hatte er sie.


    »Coooool, Mensch, danke, Jannik!«, rief sie.


    Plötzlich hatte er ihre ganze Lockenpracht im Gesicht. Sie hatte ihn doch tatsächlich umarmt, und zwar so heftig, dass es ihn fast von den Beinen riss. Ebenso schnell ließ sie auch wieder von ihm ab und grinste ihn breit an.


    »Keine Ursache«, sagte Jannik.


    »Gut… schön… Wir sehen uns.«


    »Ja, ciao!«


    Strahlend setzte sie ihren Weg fort, während Jannik ihr perplex, aber glücklich hinterher sah. Nach etwa vier Metern fiel ihr wieder ein, dass sie es eilig hatte, und sie fing erneut an zu rennen.

  


  
    GIULIO VERRUCIO


    Liam und Jannik saßen schweigend auf dem Rücksitz des Cabrios. Beide blickten starr vor sich hin und waren vollkommen ratlos, wenn auch aus sehr unterschiedlichen Gründen.


    Liam war in Gedanken metertief unter der Erde bei Trix und ihrer unglaublichen Entdeckung. Der Verlauf seiner Mission hatte eine seltsame Eigendynamik entwickelt. Er hatte das beunruhigende Gefühl, nicht mehr alles unter Kontrolle zu haben, und kam sich immer mehr wie ein zweitrangiger Cover-Agent für Trix vor. Natürlich schrieb er nichts davon in seine Berichte für die Vorgesetzten. Außerdem hatte Liam den Eindruck, dass Trix insgesamt besser an ihre Umgebung angepasst war als er. Sie war mit ihrer verqueren Art bei allen sehr beliebt– nun, bei allen bis auf Markus, ihrem Ausbilder. Jannik hatte sie sogar zu seiner Interactpremiere eingeladen.


    Wenn er genauer darüber nachdachte, brachte das nur Vorteile mit sich. Dank Trix sammelte Liam wertvolle Erfahrungen, lernte, sich im Alltag der Abtrünnigen zurechtzufinden, und stand besonders bei Jannik in hohem Ansehen, weshalb er auch immer wieder auf wichtige Touren mitgenommen wurde.


    Eigentlich kann ich mich nicht beklagen, dachte Liam. Es läuft eben nicht immer alles genau nach Plan.


    Er blickte zu Jannik, dessen Bein nervös auf und ab zuckte.


    »Bald kommen wir in den Einflussbereich der Verrucios, nicht wahr?«, fragte Liam.


    »Ja, ziemlich bald.«


    »Entspann dich ein wenig, Jannik«, sagte Liam. »Die Mafia hat keinen Grund, uns gefährlich zu werden.«


    Jannik seufzte. »Ja, ich weiß.«


    Kurz bevor sie die Carl-Rottmann-Straße erreicht hatten, wurden sie von einem Trupp Mafiosi angehalten. Es waren keine gewöhnlichen Kleinkriminellen, das erkannte Jannik an den Waffen, die viele bei sich trugen, und besonders an ihrem schlichten eleganten Kleidungsstil. Die italienischen Produkte standen für Qualität. Wenn jemand etwas Spezielles haben wollte und nicht die Knarre für jeden Tag, dann war er hier richtig.


    »Jannik Nilsen?«, fragte einer von ihnen, an Jannik gewandt.


    Der nickte nur. Seine Zunge war wie gelähmt.


    »Gib mir dein Handy.«


    Jannik gab es ihm ohne zu zögern.


    Liam bemerkte die schlecht unterdrückte Angst in Janniks Bewegungen.


    Jannik mag der beste Schauspieler der Welt sein, dachte Liam. Doch sobald es brenzlig wird, siegt seine Angst.


    »Wer begleitet dich?«


    »Ich«, erwiderte Liam.


    Der Italiener betrachtete ihn eingehend, jedenfalls vermutete Jannik, dass er ein Italiener war; sicher konnte er nicht sein, denn heutzutage arbeitete jeder für jeden. »Fahrt zu der Adresse, die ich aufgeschrieben habe«, sagte der Mann und gab Jannik das Handy zurück. »Lasst euch dort absetzen, ich will nicht, dass euer Wagen da parkt. Und nur ihr zwei steigt aus.«


    »Verstanden«, antwortete Liam für Jannik.


    Die Gruppe gab die Straße frei und sie konnten weiterfahren.


    Jannik fragte sich zum inzwischen tausendundersten Mal, was er hier eigentlich tat. Klar, er hatte die Verantwortung für das Transportwesen übernommen. Das Problem dabei war nur, dass er völlig ungeeignet für Verhandlungen mit Killern war.


    Aber was heißt das schon?, sagte sich Jannik. Ich bin so ziemlich für jede Art von Aufgabe ungeeignet.


    Warum er gerade Liam und nicht einen von Michis Muskelprotzen als Begleiter gewählt hatte, konnte er nicht begründen. Es war eine jener Aus-dem-Bauch-Entscheidungen, wie Jannik sie oft fällte. Doch er spürte, dass es sich hier um eine Vertrauensfrage handelte, und mit Liam fühlte er sich nun einmal am sichersten.


    Plötzlich fühlte sich Jannik schuldig. Als wäre es nicht schon genug, dass er Liam in große Gefahr brachte– nein, er belog ihn auch noch. Liam hatte keine Ahnung, dass sie zu einem Treffen mit dem gemeingefährlichen Mafiaboss Giulio Verrucio höchstpersönlich unterwegs waren. Sie mussten einen Deal mit ihm aushandeln, während sein ganzer Clan bis an die Zähne bewaffnet um sie herumstehen würde. Und dann der Deal selbst. Scham und Selbstekel überfielen Jannik.


    Ich muss es ihm sagen, egal was LJ dazu sagt, dachte Jannik. Scheiß auf ihren Sicherheitswahn! Liam würde es sich im Nachhinein sowieso zusammenreimen. Jannik musste ihm die Chance geben, auszusteigen, bevor es zu spät war.


    »Liam«, sagte Jannik, seinen Blick auf die Rückenlehne des Fahrers geheftet, »du musst da noch etwas wissen. Eigentlich darf ich es dir nicht sagen, denn meine kleine Unterredung hier unterliegt der strengsten Geheimhaltung. Aber weil du da drin gleich dein Leben riskieren könntest, denke ich, solltest du auch wissen, wofür.«


    Er rieb sich kurz die Schläfen.


    »Der Golfclub…«, fuhr er fort, immer noch ohne seinen Freund anzusehen, »…wir brauchen Waffen. Warum, kann ich dir nicht sagen, und das macht mich fertig.« Er nestelte an seinem Gurtverschluss. »Ich kann nur sagen, dass kein Mensch durch diese Waffen zu Schaden kommen wird. Ich selbst verabscheue Waffen und war auch ziemlich skeptisch. Aber LJ hat alles erklärt und… ich schwöre, es ist für eine gute Sache.«


    Jannik spürte eine Hand auf einer Schulter und wie Liam ihn sanft in seine Richtung drehte. Seine Augen waren fest auf Janniks Gesicht gerichtet und Jannik erkannte sofort, dass Liam ihm vertraute.


    »Mach dir keine Sorgen um mich.« Liam schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln. »Ich bin hier, um dich zu beschützen.«


    Er lächelte schwach zurück. »Ich hoffe einfach nur, dass wir hier heil wieder herauskommen.«


    Liam nahm seine Hand von Janniks Schulter. »Ich vermute, wir müssen wegen der Lieferung der Waffen verhandeln, nicht wahr?«


    »Ja«, sagte Jannik matt und fühlte sich, als würde er seiner Exekution entgegenfahren. »Die Menge, den Liefertermin und den Preis aushandeln, während du von Menschen mit Maschinengewehren umgeben bist. Ein Kinderspiel.«


    »Überleg doch mal, Jannik. Ihr Ziel ist es, Waffen an uns zu verkaufen. Ein toter Kunde ist dabei nicht gerade von Vorteil. Natürlich werden sie mit den Säbeln rasseln und uns bedrohen, aber doch nur um den Preis hochzutreiben«, versuchte Liam ihn zu beruhigen.


    »Du hast ja recht«, sagte Jannik. »Und trotzdem gehen mir diese Geschichten über die Verrucios nicht aus dem Kopf.«


    Giulio Verrucio, das Oberhaupt der Mafiafamilie, war schon lange in illegalen Geschäften tätig. Als Sohn eines Postangestellten hatte er sich zunächst in der Postbank hochgearbeitet, bis in den Vorstand. Dann hatte er das Geld der hiesigen Koksmafia gewaschen und, als das aufflog, die Richter und Anwälte geschmiert, um freigesprochen zu werden und weitermachen zu können. Damit bekam er das nötige Startkapital und die Kontakte, um selbst einen Teil des Kokainhandels in der Stadt unter seine Kontrolle zu bringen. Durch niedrige Preise– er ließ den Stoff systematisch strecken– stach er die alte Koksmafia aus und kontrollierte bald den gesamten Handel mit dem Rauschgift. Den überließ er jedoch bald seinem Neffen und widmete sich dem sehr viel lukrativeren Geschäft des Waffenschmuggels. Die obere Millionengrenze hatte er allerdings durch Währungsspekulation erreicht, als im LHL die weltweite Währungsunion eingeführt wurde.


    Mit seinem enormen Vermögen kaufte er schließlich diverse Mediengesellschaften, Radio und Presse, hauptsächlich aber Fernsehen. Ihm gehörten alle Privatsender, deren verdummende Meinungsmache permanent Rassismus, Sexismus und Gewalt propagierte.


    Außerdem war er für seine Unverschämtheit berühmt, nicht nur im Untergrund tätig zu sein, sondern auch immer wieder offen in Politik und Wirtschaft einzugreifen. Einmal hatte er seine zwanzig Jahre alte Geliebte– ausgerechnet ein vielfach nackt fotografiertes Showgirl– als Gleichstellungsbeauftragte ins Frauenministerium wählen lassen. Doch das war nichts im Vergleich zu seinem größten Coup. Er hatte dank seines Medienmonopols erreicht, dass eben jener Neffe, der den Kokainmarkt beherrschte, zum Volksvertreter gewählt wurde, ein sehr wichtiges Amt im Parlament. Er hatte zusammen mit seinem Amtskollegen, den er regelmäßig bestach, suspensives Vetorecht bei allen Gesetzesvorlagen, was bedeutete, dass Giulio Verrucio viele Gesetzesvorlagen, die ihm nicht in den Kram passten, einfach durch seinen Neffen im Sande verlaufen lassen konnte.


    Daher kannte ihn auch Liam. Francis ließ sich oft über diese verhängnisvollen Entwicklungen aus oder kommentierte halb belustigt, halb beschämt die neuste Peinlichkeit, die Volksvertreter Verrucio junior von sich gegeben hatte.


    Verrucios Einfluss reichte weit über Paradiso hinaus. Insofern waren Janniks Ängste durchaus gerechtfertigt.


    Der Fahrer setzte sie vor einem fabrikähnlichen Ziegelsteingebäude ab, das trotz seines Alters in vergleichsweise gutem Zustand war.


    Liam wollte aussteigen, doch Jannik machte keine Anstalten, sich zu erheben. Er stierte vor sich hin, als müsse er all seine Kräfte für die bevorstehende Aufgabe sammeln. Gerade öffnete Liam den Mund, um ihm Mut zuzureden, da raffte Jannik sich auf: »Okay«, sagte er seufzend. »Gehen wir.«


    Als sie das Gebäude betraten, erwarteten sie bereits vier gut angezogene Männer mit allerlei Waffen am Körper.


    »Alt!«, sagte einer von ihnen und hob unmissverständlich die Hand. Liam blieb stehen, las Verwirrung auf Janniks Gesicht und flüsterte: »Er meint Halt!« Verrucio hatte offensichtlich auch Franzosen in seinem Trupp.


    »’abt ihr Waffen?«


    »Nein«, sagte Jannik.


    Der Gangster verengte die Augen zu Schlitzen.


    »Verrrarrsch mich nicht, Mann!«


    »Der Asiate hat eine Knarre«, sagte ein anderer Mann, gänzlich ohne Akzent. »Sieht man auf ’nen Kilometer Entfernung.«


    Jannik sah Liam erschrocken an.


    Der Italiener ging auf Liam zu. Bevor er ihn erreicht hatte, hatte Liam seine Pistole aus dem Hosenbund gezogen und hielt sie ihm verkehrt herum entgegen. Die Miene des Mannes verdüsterte sich. Er riss Liam die Waffe aus der Hand und sagte zu seinen Kumpanen: »Perquisite-li!«


    Als zwei der Männer auf Jannik zukamen, streckte er die Arme von sich, als wäre er bei einer Routinedurchsuchung am Flughafen. Sie tauschten einen belustigten Blick, dann packten sie Jannik grob und der eine presste ihn gegen die Wand, während der andere ihn abtastete.


    Der Mann ohne Akzent nahm sich Liam vor. Nacheinander zog er ein Messer aus Liams Stiefel, noch eine zweite kleine Pistole, ein Schnappmesser aus einer der diversen Hosentaschen und schließlich einen Würgedraht aus seiner Kapuze.


    »Stillos«, sagte er abfällig. Liam lächelte in sich hinein. Natürlich hatte er diese Waffen nicht ohne Grund bei sich. Die Gangster hielten ihn jetzt für einen aufschneiderischen Kleinkriminellen– dumm und harmlos.


    »Der ist sauber«, meldete sich Janniks Durchsucher.


    »Gut«, sagte der Italiener. »Dann kommt mit!«


    Sie wurden in ein Zimmer im obersten Stockwerk des Gebäudes geführt. Es sah aus, als hätte es früher als begehbarer Tresor gedient. Die Wände waren mit Metall verkleidet und es gab keine Fenster, nur eine Neonlampe.


    Abgesehen von einem langen schwarzen Konferenztisch in der Mitte und ein paar darum gruppierten Stühlen gab es keinerlei Möbel. Am Kopfende des Tisches saß ein kleiner Mann, Jannik schätzte ihn auf Ende fünfzig, Liam hingegen wusste, dass er die siebzig schon überschritten hatte: Giulio Verrucio. Dank zahlreicher Liftings und Haarimplantate hatte er sein Äußeres mehr oder minder erfolgreich verjüngt. Er hatte die Beine auf dem Tisch gekreuzt und las stirnrunzelnd in einer Zeitung, der Demokratie, eine der wenigen bedeutenden Zeitungen, die er noch nicht aufgekauft hatte. Links neben ihm stand sein Neffe, dessen Gesicht sowohl Liam als auch Jannik bekannt war: Pierro Verrucio. Hinter ihnen, an der Wand, lehnten drei Hünen mit Maschinengewehren, zu denen sich die anderen vier Mafiosi, die sie hierher begleitet hatten, dazugesellten.


    Verrucio blickte von seiner Lektüre zu ihnen hoch. Ein breites Grinsen öffnete sich auf seinem millionenteuren Gesicht.


    »Ah!«, rief er aus, stand abrupt auf und breitete die Arme aus. »Jannik Nilsen!«


    Er durchquerte mit raschen Schritten den Raum und mit Gänsehaut wurde Jannik bewusst, was da auf ihn zukam. Widerstrebend knipste er den Schauspieler in sich an, unterdrückte ein Schaudern und erwiderte Verrucios Geste. Sie umarmten sich und begrüßten sich nach traditionell italienischer Art mit einem angedeuteten Kuss auf jeder Wange, was sich für Jannik etwas schwierig gestaltete, weil er sich unauffällig bücken musste, um den untersetzten Verrucio nicht zu beleidigen. Liam war froh, in diesem Fall als Hintergrundfigur übergangen zu werden.


    »Setzen Sie sich doch, mein Freund. Fühlen Sie sich wie zu Hause!«


    Jannik setzte sich nicht direkt neben Verrucio, sondern ließ einen Platz zwischen ihnen frei, wie die Etikette es verlangte. Verrucio setzte sich an seinen Platz zurück, schlug schwungvoll die Beine übereinander und lächelte weiter. Liam hingegen stellte sich mit hinter dem Rücken verschränkten Armen rechts hinter Jannik.


    »Man hat mir eine Kostprobe Ihres Interacts zukommen lassen, und ich muss sagen, er hat mir gut gefallen«, sagte der Boss und ließ seine gebleichten Zähne aufblitzen. »Wer weiß, vielleicht lasse ich eine Filmfassung davon auf meinem Spielfilmsender ausstrahlen. Nur die Darstellung der Mafia ist unrealistisch. Eigentlich haben wir gar keine Schnurrbärte.«


    Er lachte schallend.


    Neureicher Ignorant, dachte Jannik, während er gezwungenermaßen mitlachte.


    »Spaß beiseite«, sagte Verrucio, lächelte jedoch unverändert weiter. »Was kann ich für Sie tun, mein Bester?«


    »Ich würde gerne fünfhundert Quadratmeter Ihrer Schutzfolie kaufen.«


    »Nicht, dass es wichtig wäre, aber darf ich fragen, wofür Sie meine Schutzverpackung benötigen? Als Schauspieler haben Sie natürlich hin und wieder spezielle Bedürfnisse. Sind Sie etwa in den Haushaltswarenhandel eingestiegen?«


    »Oh, nein, nein! Das überlasse ich den Profis«, Jannik lachte salbungsvoll. »Da gibt es nur so ein paar Ladungen Porzellan aus China, die gut verpackt sein wollen, Sie verstehen…«


    Verrucio nickte bedächtig.


    »So teures Porzellan ist ganz schön zerbrechlich, nicht wahr?«


    »Allerdings.«


    »Haben Sie schon über das Modell der Schutzfolie entschieden?«


    »Ja. Um genau zu sein, brauche ich von mehreren Modellen je ein Paar. Ich habe auch schon eine Liste erstellt.«


    Jannik kramte einen Zettel aus seiner Hosentasche.


    »Papier?«, fragte Verrucio mit hochgezogenen Augenbrauen, als er es entgegennahm. »Ein Nostalgiker.« Er warf einen Blick auf die Liste. »Bei der Wahl Ihrer Modelle aber nicht. So habe ich es gern.«


    »Also wie viel?«


    Verrucio überlegte eine Weile und sagte schließlich: »500000.«


    Jannik war überrascht über das preisgünstige Angebot. Er hatte mit sehr viel mehr gerechnet. Trotzdem war er nicht so unbedarft, gleich einzuschlagen, sondern legte den Kopf schief und tat, als überlegte er. Das reichte schon, um Verrucio mit dem Preis heruntergehen zu lassen.


    »450000.«


    Jannik winkte Liam zu sich heran und flüsterte: »Na, was denkst du?« Verrucio beobachtete sie unvermindert lächelnd.


    Liam erwiderte: »Keine Ahnung. Tut mir leid, aber ich hab noch nie Waffen eingekauft.«


    Jannik richtete sich auf. »Ich denke, das ist ein vernünftiges Angebot.«


    »Das denke ich auch«, strahlte Verrucio. »Haben wir also einen Deal?«


    »Den haben wir.«


    »Sehr gut.«


    Verrucio grinste wie ein Honigkuchenpferd. Die Anfänger waren immer noch am einfachsten über den Tisch zu ziehen. Denn jetzt folgte der Clou an der Sache. »Nun brauchen Sie ja auch Scheren…«


    »Scheren?«


    »Na, um die Schutzfolie zuzuschneiden…«


    »Ähm…«


    Jannik sah ratlos drein. Er hatte lange gebraucht, um diese sinnlosen Decknamen für alle Arten von Drogen, Waffen und Prostituierten zu lernen, die der Polizei ohnehin alle bekannt waren. Doch was zum Henker war mit Scheren gemeint? Hilfe suchend schielte er zu Liam. Der reagierte sofort, beugte sich zu Jannik vor und flüsterte ihm diskret ins Ohr. Es war eine gängige Methode für einen Neuling im Schwarzmarkt, jemanden mitzunehmen, der sich auskannte und übersetzte, also verzog Verrucio auch keine Miene.


    »Ich glaube, er meint damit die Munition«, flüsterte Liam.


    »Ah!«, sagte Jannik.


    Erleichtert wandte er sich wieder Verrucio zu. »Nein, danke, wir brauchen keine Scheren.«


    Verrucios Lächeln erlosch.


    »Was?«


    »Ich brauche keine Scheren«, wiederholte Jannik, von Verrucios plötzlichem Stimmungswandel beunruhigt.


    »Ach, ja?« explodierte Verrucio, der jetzt keine Mühe mehr auf freundliches Getue verschwendete. »Und was willst du mit Knarren ohne Kugeln anfangen, du Idiot?«


    Erschrocken zuckte Jannik zusammen und wich vor dem tobenden Zwerg zurück.


    Scheiße, das Worst-Case-Szenario, dachte Jannik und versuchte sich krampfhaft zu erinnern, was Michi ihm in der Einsatzbesprechung für diesen Fall geraten hatte.


    »Ich… ich…«, stotterte er, während Liam hinter ihm immer unruhiger wurde und ahnte, dass Jannik im Begriff war, die Kontrolle über die Situation zu verlieren.


    »Du denkst wohl, du kannst dir als Promi alles erlauben?«, schrie Verrucio. Die Bewaffneten hinter ihm rückten bedrohlich näher.


    »Nein, ich…« Janniks Stimme kippte vor Angst.


    »Ich weiß genau, was du vorhast«, donnerte Verrucio nun mit wutverzerrter Botox-Miene. »Erst kaufst du bei mir billig die Qualitätswaffen, dann gehst du zu dieser verfluchten Ami-Schlampe und kaufst dir die Munition.«


    Jannik schüttelte nur immer wieder den Kopf. Verrucio hatte vorgehabt, ihn mit scheinbar niedrig angesetzten Preisen übers Ohr zu hauen. Und nun war er überzeugt, Jannik hätte seine Taktik durchschaut und beschlossen, sich die Munition bei seiner Konkurrenz, der amerikanischen Mafia zu kaufen, auf deren wohl weibliches Oberhaupt er verständlicherweise nicht gut zu sprechen war.


    Gerade wollte Jannik das Missverständnis aufklären, da brüllte Verrucio wie von Sinnen: »Aber damit, mein Freund, kommst du mir nicht durch.«


    Und dann zu den Bewaffneten: »Uccidete-li!«


    Liam brauchte kein Wörterbuch, um zu verstehen, dass Verrucio damit »Abmurksen!« meinte, packte Jannik am Arm und rannte mit ihm Hals über Kopf aus dem Zimmer. Geistesgegenwärtig donnerte er die schwere Metalltür zu und drehte den Schlüssel um. Eine Sekunde später hagelten die Kugeln von Maschinengewehrsalven gegen die Tür.


    »Oh mein Gott, oh mein Gott, oh mein Gott…«, flüsterte Jannik hysterisch.


    Um seine Panik muss ich mich später kümmern, dachte Liam und flog geradezu die Treppe herunter. Sie erreichten das erste Stockwerk, hörten, wie die Tür mit einem ohrenbetäubenden Kreischen aufgebrochen wurde und die Männer auf der Suche nach ihnen hinausstürzten. Hektisch zerrte Liam Jannik zur erstbesten Tür im Treppenhaus, riss sie auf und quetschte sich mit ihm in den Raum. Eine enge Abstellkammer. Liam hörte Schritte und Stimmen in ihre Richtung kommen. Er hielt den Atem an und spürte, wie Jannik es knapp vor ihm gleichtat. Liam schloss die Augen und zählte seine Pulsschläge.


    Nach zwanzig Schlägen war der Lärm an ihnen vorbeigezogen. Sein Herz schlug weiter. Vorerst.


    Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Um sie herum lagen, sorgfältig in Regalen verstaut, allerlei Putzutensilien, Eimer in verschiedenen Größen, Wischmopps, gut zwei Dutzend unbeschriftete Plastikflaschen und eine große Packung blauer Plastiksäcke. Janniks Gesicht hing nah an seinem, nur einen halben Kopf höher.


    Ein Plan muss her, dachte Liam, während Jannik noch in heller Panik dastand und pausenlos »Oh mein Gott, oh mein Gott, oh mein Gott« brabbelte.


    Liam spürte, wie Janniks Hysterie auch seine Gedanken lähmte. Er versuchte die aufkommende Panik mit allen Mitteln niederzukämpfen, doch das, worin er sonst Meister war, wollte ihm jetzt nicht gelingen. Zu ansteckend war das Grauen in Janniks aufgerissenen Augen. Wenn er nicht sofort einen klaren Kopf bekam, würden sie bald in eben diesen blauen Müllsäcken am Straßenrand oder im Fluss enden.


    Kurz entschlossen packte er Jannik an den Schultern und begegnete dessen angstgelähmtem Blick.


    »Hör jetzt auf!«, zischte er und schüttelte ihn. Jannik verstummte, die Panik in seinen Augen aber schrie weiter. »Reiß dich zusammen, okay? Ich bring uns hier raus. Aber dafür brauche ich einen Jannik, dessen Beine nicht unter ihm nachgeben. Vertrau mir! Ich habe schon Schlimmeres überstanden.«


    Das war glatt gelogen. Noch nie hatte Liam sich in einer derart lebensgefährlichen Situation befunden. Aber er packte so viel Entschlossenheit in seine Worte, dass es schien, als hätte er Janniks schwer mitgenommenes Urteilsvermögen überlistet. Die Panik in Janniks Augen verglomm zu gesunder Angst.


    Erleichtert scannte Liam noch einmal den winzigen Raum, während er im Stillen rasend schnell die Möglichkeiten durchspielte, die sich ihnen boten, und auf ihre Erfolgswahrscheinlichkeit hin prüfte. Nach siebenundzwanzig Sekunden hatte er eine Idee mit fünfzigprozentiger Erfolgswahrscheinlichkeit gefunden– verdammt hoch für den Schlamassel, in dem sie steckten.


    »Okay«, sagte er zu Jannik. »Tu genau das, was ich tue.«


    Janniks Kopf war wie mit radioaktiver Masse gefüllt. Er konnte keinen Gedanken mehr fassen und wenn doch, dann zerfiel er sofort. Alles, was er spürte, waren seine Atemzüge, das Gefühl seiner Körperwärme, die Körperlichkeit seines Seins; Todesangst eben.


    Erst als er dieselbe Angst in Liams Augen gespiegelt sah, erschien im Nichts seines Kopfes ein Befehl: Spiele!


    Er hörte nicht, was Liam sagte, doch plötzlich wusste er, dass er ihm etwas vorspielen musste, sonst würde er Liam mit in seinen Abgrund reißen. Also spielte er, tat einfach, als wäre er in einem Interact. Es war eine ihm fremde Rolle, wahrscheinlich die des verängstigten Bond-Girls, aber es reichte, um die äußeren Merkmale seiner Todesangst zu kaschieren. Fürs Nachdenken jedoch reichte es nicht. Er klammerte sich einfach an diesen einzigen Befehl, schloss die Augen vor der gleißenden Masse. Den Rest überließ er Liam.


    Liam öffnete die Tür des Wandschranks einen Spaltbreit. Auf dem Gang im ersten Stock war niemand. Die Freiheit war zum Greifen nah. Dennoch unterdrückte er den Impuls, einfach loszurennen. Er hörte die Schritte und Rufe der Männer über ihm, und auch wenn er nicht verstand, was sie sagten, war ihm klar, dass eine Begegnung mit ihnen tödlich enden würde.


    Er öffnete langsam die Tür und winkte Jannik durch. Dann presste er den Finger auf die Lippen und deutete auf die letzte Tür am anderen Ende des Ganges. Jannik setzte sich in Bewegung, leise und vorsichtig. Liam folgte ihm, wagte dabei kaum zu atmen, hörte auf den Lärm der Schritte und Stimmen unter und über ihnen und behielt das Treppenhaus im Auge. Sekunden angehaltenen Atems quälten sich dahin, während die Tür immer noch zum Losrennen lockte. Sie waren gerade auf halber Höhe des Flurs angelangt, da hörte Liam, wie die Männer die Treppe heruntertrampelten.


    Scheiße, dachte Liam mit klopfendem Herzen. Rennen oder weiterschleichen?


    Er entschied sich im Bruchteil einer Sekunde.


    »Renn«, schrie er Jannik zu und sprintete los.


    Jannik hörte sie nicht kommen. Wie auch? Er war mit Schauspielern beschäftigt. Doch auf Liams Schrei hin sprang sein Selbsterhaltungstrieb an und trug ihn bis zum Ende des Korridors.


    Liam hechtete mit einer nie gekannten Angst im Nacken durch den Gang. Auch wenn er Janniks Gesichtsausdruck nicht sah, wusste er, dass Jannik wieder der Panik verfallen war.


    »Ecco-li!«


    »Sono qui!«, ertönte es hinter ihnen. Gerade rechtzeitig erreichten sie die Tür und stürzten in den Raum dahinter, als auch schon die ersten Schüsse fielen.


    Dies war der Augenblick, in dem Jannik endgültig und vollkommen die Fassung verlor. Er schrie auf, schlug die Hände über dem Kopf zusammen und verfiel wieder in seine »Oh-mein-Gott«-Leier.


    Liam kümmerte das wenig. In wenigen Sekunden würden sie den Schüssen schutzlos ausgesetzt sein. Zielstrebig schleifte er Jannik durchs Zimmer und mähte dabei alles an Büroeinrichtung um, was ihm im Weg stand. Zwei kostbare Sekunden verlor er beim Öffnen der Balkontür. Dann, kaum hatten sie den ersten Zug frischer Abendluft eingeatmet, erreichten ihre Verfolger das Zimmer, und Liam fällte seine zweite Entscheidung.


    Ehe Jannik begriff, wie ihm geschah, hatte er den Boden des Balkons unter den Füßen verloren und fand sich im freien Fall auf der anderen Seite des Geländers wieder. Ihm blieb nicht einmal die Zeit, sein »Oh mein Gott« gegen einen Entsetzensschrei einzutauschen, der in dem Moment, da er ins Flusswasser eintauchte, in einem nasskalten Schock und einem Blasenstrom verendete.


    Liam spürte den Schmerz sofort. Er spürte keine Kugel in seinen Körper eindringen, dennoch fühlte sich sein rechter Oberarm plötzlich an, als stünde er in Flammen. Doch darum würde er sich später kümmern.


    Vorsprung gleich null, dachte er. Ich angeschossen, Jannik in Panik und unter Wasser… eigentlich können wir’s gleich vergessen.


    Er sprang trotzdem.


    Mit Jannik geschah etwas Seltsames. Kaum war er in den Fluss eingetaucht, ließ dessen Kälte Janniks Angst gefrieren, und auf einmal bekam er wieder einen klaren Kopf.


    Einen gegenteiligen Effekt hatte das kalte Nass auf Liam. Der Temperaturschock reduzierte zwar seine Schmerzen zu einem dumpfen Stechen, seinen Verstand aber auf einen Krümel Einfalt. Fasziniert beobachtete Liam, wie die Kugeln die Wasseroberfläche durchschlugen. Er hatte auch nichts dagegen, dass er langsam zu ihnen hochtrieb. Vielleicht kann ich sie anfassen, dachte Liam benebelt.


    Plötzlich packte ihn ein Arm und zog ihn in die Tiefe, weg von den Kugeln. Erst als Jannik aus Versehen bei einem Schwimmzug Liams Arm berührte, riss diesen der Schmerz zurück in die Wirklichkeit. Er machte sich von Jannik los und tat dann, ohne Rücksicht auf seine Verletzung, tiefe kräftige Züge in die Richtung, in die sie trieben.


    Nach fünf Zügen war der Kugelregen außer Sichtweite und halb trieb, halb schwamm Liam um eine Biegung. Ob Jannik ihm folgte, wusste er nicht. Um Liam drehte sich alles, zur beißenden Kälte gesellte sich zunehmender Schwindel.


    Noch zwei Züge, flehte Liam seinen nach Sauerstoff schreienden Körper an. Doch er hatte nur noch Kraft für einen. Seine Wahrnehmung verdunkelte sich zusehends.


    Darf nicht… ich muss…, dachte Liam bruchstückhaft.


    Wieder packte ihn ein Arm, zog ihn diesmal ins gleißende weiße Licht– einer Laterne. Das war auch das Erste, was Liam sah, als er die Oberfläche durchstieß. Er schnappte nach Luft, hustete Wasser aus und strampelte, um nicht zurück in die undurchdringliche Tiefe des Flusses abzutauchen. Jannik war direkt hinter ihm und hielt ihn von hinten umschlungen, während sie von der Strömung weiter abgetrieben wurden. Obwohl Liam gegen die beißende Kälte und die Schmerzen kämpfen musste, war er erleichtert. Ihre Überlebenschancen standen, nun da sie das Wasser aus dem Einflussbereich Verrucios schwemmte, um Welten besser als noch in der Abstellkammer.


    Jannik wird mich in Sicherheit bringen, dachte Liam und bewegte, so gut er konnte die Beine, um Jannik zu entlasten.

  


  
    KNAPP DANEBEN


    …und dann tauchten wir nach der Flussbiegung wieder auf. Ich aktivierte meinen Sender, sodass wir, kaum aus dem Gebiet der Waffenhändler getrieben, von Gertz und einer Gruppe geborgen und in Sicherheit gebracht wurden. Den Rest des Abends wurde ich von einem der Abtrünnigen medizinisch versorgt. Es ereignete sich ansonsten nichts Relevantes.


    Liam hielt inne.


    Das muss wohl reichen, dachte er.


    Er las seinen Bericht noch einmal durch. In einem Anflug von Genugtuung malte er sich aus, dass sein Bericht als ausschlaggebendes Beweisdokument in einem der vielen Prozesse gegen Verrucio herangezogen werden könnte. Das würde sogar die korruptesten Richter zu einer Verurteilung zwingen. Vielleicht konnte er so ein paar von Francis’ Sorgenfalten glätten. Zufrieden stand er auf.


    Zeit, den Müll wegzubringen.


    Ursprünglich hatte Jannik ihn nicht bespitzeln wollen. Er war nicht mit der Absicht losgezogen, Detektiv zu spielen. Es hatte sich einfach so ergeben. Anstatt Liam »Hallo« zuzurufen, hatte sein Mund den Dienst verweigert und die Neugier war mit ihm durchgegangen. Etwas war faul, das spürte er, und so hielt er sich auf der Türschwelle im Dunkeln und wartete ab. Vielleicht war es die Art, wie Liam sich bewegte.


    Jannik drückte sich tiefer in den Halbschatten des Eingangs von Katjas Haus und spähte zu Liam hinüber, der sich mit langen Schritten vom Haus entfernte und dann stehen blieb.


    Was macht der da bloß?, fragte sich Jannik und kniff die Augen zusammen. Die Sonne stand diesen Morgen schon hoch am Himmel. Soweit er erkennen konnte, warf Liam etwas in den Müll– seltsam war nur, dass es keine Mülltüte gewesen war.


    Als Liam sich umdrehte, tat Jannik, als käme er gerade aus Katjas Haus und würde Liam nicht bemerken.


    »Hallo, Jannik«, rief Liam lächelnd.


    »Oh, hi, Liam!«, tat Jannik überrascht. »Ich hab dich gesucht, aber du warst nicht da.«


    Liam wies mit dem Daumen zum Haus. »Ja, ich war kurz den Müll rausbringen.«


    »Verstehe.«


    Eine kühle Brise fuhr zwischen sie und ließ Jannik frösteln. Hab ich die Mülltüte einfach übersehen? Oder war es irgendein Spezialmüll, wie Kleinelektronik zum Beispiel?, fragte er sich. Und schließlich: Bin ich paranoid?


    Liam jedenfalls machte einen ganz normalen Eindruck, ruhig wie immer. Er sah Jannik fragend an. »Und weswegen wolltest du mit mir sprechen?«, brach er das Schweigen.


    »Ach, das…«


    Jannik musste kurz überlegen. »Ich… wollte nur wissen, wie es dir geht.«


    »Danke, mir geht’s gut. Es war nur eine Streifwunde am Arm. Wir haben großes Glück gehabt.«


    »Wir hatten Glück?« Jannik hob beide Brauen. »Ich hatte Glück. Ohne dich wäre ich jetzt mausetot, du hast mir das Leben gerettet.«


    Mit großem Erstaunen sah Jannik, wie Liam errötete und verlegen in Richtung Türschwelle sah. Er sagte nichts.


    Da gibt es auch nichts zu sagen, gab ihm Jannik in Gedanken recht, und beschloss, das Gespräch auf eine sachlichere Ebene zurückzuführen.


    »Oh, Mann«, sagte er, »wie kannst du in solchen Situationen nur die Ruhe bewahren? Du hast ja gesehen, wie hysterisch ich geworden bin. Aber du bist total cool geblieben.«


    »Angst hatte ich schon«, Liam zuckte mit den Schultern. »Aber na ja, ich meditiere viel. Und gerade, wenn es brenzlig wird, kann ich so etwas wie einen Schutz gegen allzu starke Emotionen aufbauen.«


    »Tatsächlich? Dann wollen wir mal sehen, ob dieser Schutz auch wirklich in jeder Situation funktioniert«, sagte Jannik grinsend.


    Der sah ihn prompt misstrauisch an. »Wieso?«


    »Tja…«, sagte Jannik nur, zog ihn mit sich und dachte: Jetzt wollen wir doch mal sehen, wie unser kleiner Buddha mit Überraschungspartys umgeht.

  


  
    DER NEUE JAMES BOND


    Als die Tür der Limousine aufschwang, kniff Jannik erschrocken die Augen zusammen und krallte sich unwillkürlich am Türgriff fest. Ein Blitzlichtgewitter prasselte auf ihn nieder, begleitet vom Lärm, den die zahlreich erschienenen Journalisten veranstalteten. Jannik wusste schon jetzt, wie bescheuert er auf den Bildern diverser Zeitschriften und in TV-Sendungen aussehen würde.


    Na, super, das war ja ein toller Auftritt, dachte Jannik. Doch er reagierte schnell; er fuchtelte wild mit den Armen herum und verzog theatralisch das Gesicht.


    »Ah! Hilfe!«, schrie er. »Ich erblinde!«


    Um ihn herum ertönte Gelächter. Es hatte geklappt. Wahrscheinlich würden die Medienheinis seinen Auftritt sogar als originell anpreisen. Scheinbar gelassen öffnete er die Augen, richtete sich auf und beendete seine eigentlich unbeabsichtigte Showeinlage mit einem ironischen Augenzwinkern. Er spürte, wie Trix hinter ihm ausstieg, und begann, den roten Teppich entlangzuschlendern, kritzelte im Vorbeigehen seinen Namen auf ein ihm entgegengestrecktes Stück Papier, winkte, warf der Presse ab und zu ein paar nette Worte hin und erreichte schließlich unbehelligt den Eingangsbereich.


    Dort wartete schon der Reporter vom Klatschmagazin eines privaten Senders, mit dem er ein Kurzinterview verabredet hatte.


    »Und nun Jannik Nilsen live bei uns auf GTR kurz vor der Premiere seines Debütinteracts, dem Comeback von James Bond, bei dem wir erstmals die Titelrolle zu Gesicht bekommen und die Bösewichter und Bond-Girls spielen dürfen. Herr Nilsen, es werden sehr hohe Erwartungen in diesen Interact gesetzt. Können Sie uns sagen, was uns da erwartet?«


    Ein schnöder Action-Blockbuster, dachte Jannik bei sich und spulte seinen Text ab: »Ich würde sagen, in diesem Interact ist für jeden etwas dabei. Auf jeden Fall viel Action und Spannung, aber auch ruhigere Szenen und Romantik.«


    »Na, das hört sich ja gut an. Und wie sieht es mit Ihnen aus? Haben Sie keine Angst, wenn Sie an Ihre Bond-Vorgänger denken?«


    Diesmal beschloss Jannik, halbwegs ehrlich zu antworten.


    »Doch, ich habe großen Respekt vor meinen Vorgängern. Von Sean Connery bis zu Daniel Craig. Sie waren und sind weitaus erfahrenere Schauspieler gewesen als ich. Aber wie sagt man so schön: Wer in die Fußstapfen anderer tritt, hinterlässt keine eigenen.«


    Was für ein Schwachsinn, dachte er und lächelte einnehmend. Er spürte förmlich Trix’ belustigten Blick im Nacken.


    Der Reporter nickte beifällig.


    »Wollten die Produzenten mit einem jüngeren Bond vielleicht auch das eher jüngere Publikum begeistern, das bei James Bond sonst eher an langweilige reale Streifen aus dem letzten Jahrhundert denkt?«


    »Nein, das hat damit nichts zu tun«, log Jannik. »Das Drehbuch war einfach so angelegt, dass die Story die Vorgeschichte des eigentlichen Bond-Geschehens behandelt. Deshalb musste Bond eben entsprechend jünger sein.«


    »Und wer ist Ihre Freundin?«


    Einen Moment entgleiste Jannik die Rolle des Coolen.


    »Hä?«, machte er und blickte irritiert. Dann verstand er, was der Reporter meinte, und kaschierte seine Unsicherheit sofort.


    »Meinten Sie etwa meinen Bodyguard?«, lachte er. »Legen Sie sich lieber nicht mit ihr an.«


    Trix sah gelassen in die Kamera, sagte aber nichts.


    Jannik war begeistert von ihrem Auftreten und stellte sich schon jetzt die beeindruckten Zuschauer vor dem Fernseher vor.


    Der Reporter hingegen wirkte etwas verloren. »Ähm… ja, manchmal hüten die Freundinnen von Stars ihre Partner wie Schätze. Kein Wunder, dass es da zu Verwechslungen kommt.«


    Er lachte hohl.


    Trix bedachte den Reporter mit einem vernichtenden Blick.


    Sein Lachen erstarb zu einem erstickten Räuspern. »Ja… danke für das Gespräch, Herr Nilsen.«


    »Kein Problem«, sagte Jannik lässig und wandte sich ab. Das wäre auch geschafft.


    »Hallo, Bodyguard-Freundin«, murmelte Jannik Trix ins Ohr. Sie lachte leise. »Na, willst du was trinken?«


    Jannik wunderte sich über sich selbst. Eigentlich hatte er das gar nicht sagen wollen.


    »Klar«, sagte Trix.


    Seine Beine trugen ihn wie von selbst zur Bar.


    »Sie wünschen?«, fragte der Barmann.


    »Einen Martini für mich«, sagte Jannik und schielte unauffällig zu Trix hinüber. Sie wirkte anders als sonst. Vielleicht lag es an dem Kostüm, das sie trug– zu einem Cocktailkleid hatte er sie nicht überreden können.


    Er räusperte sich und stupste sie dann in die Seite. »Und Sie, Madame?«


    »Hm…«, überlegte Trix und spielte mit einer Locke, die der Hochsteckfrisur entkommen war. »Machen Sie auch Piña Colada?«


    »Selbstverständlich«, sagte der Barmann und griff zu den unergründlichen Geräten der Bar-Ausstattung.


    »Aber bitte ohne Rum«, setzte Trix hinzu.


    »Sehr wohl, Madame.«


    Trix wandte sich Jannik zu und grinste ihn an. »Hast du gehört? Ich bin eine Madame.«


    »Ja…«, sagte Jannik und sah auf ihre geschwungenen Wimpern, die beim Sprechen auf und ab wippten. Der Barmann stellte ihnen ihre Drinks hin.


    »Sag mal, Trix«, sagte Jannik plötzlich. »Wie alt bist du eigentlich?«


    Trix sah ihn verdutzt an. Offensichtlich hatte sie diese Frage in diesem Kontext nicht erwartet. Sie zögerte. »Eigentlich fragt man eine Madame nicht, wie alt sie ist«, sagte sie dann scherzhaft.


    »Schon vergessen, du bist bloß der Bodyguard.«


    »Da hast du recht«, lachte sie. »In diesem Aufzug sehe ich wirklich nicht aus wie eine Madame.«


    Sie sah demonstrativ zu einem Grüppchen Frauen, die allesamt Abendkleider in allen farblichen Ausführungen zur Schau trugen.


    »Du siehst sehr gut aus in diesem Kostüm.« Jannik biss sich verärgert auf die Zunge. Oh Mann, was rede ich da für’n Mist?


    Trix jedoch lächelte und hob ihr Glas. »Danke«, sagte sie und überlegte einen Moment lang. »Na, gut«, sagte sie dann, »ich sag’s dir. Ich bin dreizehn. Zufrieden?«


    Jannik sah sie bestürzt an.


    Okay, vergessen wir ganz schnell, dass ich gefragt habe, dachte er und murmelte: »Du siehst sehr viel älter aus.«


    In diesem Moment erklang ein Gong. Es war Zeit, den Vorführraum aufzusuchen. Sie standen auf und überquerten mit ihren Drinks die Halle zum Eingang des Kinosaals. Drinnen war das Licht warm und gedämpft. Der Saal war mit zwei Dutzend kreisförmig angeordneter Reihen High-Tech-Sessel ausgestattet. Sie gingen zu ihren Plätzen in den innersten Kreis dort, wo auch die anderen Schauspieler und die hohen Tiere der Filmcrew saßen.


    »Hey«, flüsterte Trix, als sie sich auf einen Liegesessel neben Jannik ausgestreckt hatte. »Wie funktioniert das?«


    »Du hast noch nie einen Interact gesehen?«


    Trix biss sich auf die Lippe. »Ich… ich hatte nie das Geld.«


    Jannik fing sich wieder und nickte. »Ganz einfach«, sagte er und reichte ihr eine fingernagelgroße Kapsel in einem kleinen Behälter und ein Wasserglas. »Du musst das runterschlucken.«


    Zögernd nahm Trix die Kapsel zwischen Daumen und Zeigefinger. »Und was passiert dann?«


    »Du schläfst ein«, erklärte Jannik. »Und anstelle eines Traumes spielt der Interact ab.« Trix sah ihn entsetzt an. »Vertrau mir, das ist völlig ungefährlich. Und du kannst sogar beeinflussen, wie es weitergeht.« Ein Signal ertönte und die Lichter dimmten sich automatisch. »Schnell, es fängt an!«


    Trix sah ihn eine Sekunde skeptisch an, dann warf sie sich die Kapsel in den Mund und spülte sie mit Wasser herunter. Jannik tat es ihr gleich.


    An diesem Abend sah er den Interact zum ersten Mal. Die vielen Einladungen zu Previews, die ihm die amerikanischen Produzenten geschickt hatten, lagen unberührt in seinem Postschlitz. Auch hatte er bei jeder zusätzlichen Veranstaltung oder Besprechung außerhalb der Dreharbeiten gefehlt und wusste so nicht einmal annähernd, wie das Endprodukt aussah. Deshalb war Jannik sehr überrascht zu sehen, dass die Schnitttechniker es geschafft hatten, alles, was ihm besonders gefallen hatte, herauszuschneiden.


    Außerdem war es für Jannik äußerst befremdlich, das Geschehen aus der Perspektive anderer Figuren zu erleben und sich andauernd selbst anzusehen. Bei der Szene, in der Jannik-Bond sich daran machte, das Bond-Girl zu verführen, überlegte Jannik kurz den Interact abzubrechen und aufzuwachen, doch wenn das jemand mitbekam, würde es einen Skandal geben. Also versuchte er die Szene so gut es ging zu umschiffen, was eine Abfolge von actiongeladenen Sequenzen nach sich zog.


    Ein bisschen lustig ist es ja schon, musste Jannik zugeben und ließ sich vom Geschehen mitreißen.


    Als er aufwachte, saß Trix bereits munter auf ihrem Sessel und grinste. »James, ich fürchte, du warst so nervig, dass ich dich umbringen musste.«


    Jannik senkte die Stimme. »Ich glaube, du hast wahrscheinlich das beste Ende gewählt.«

  


  
    WAFFENSCHMUGGEL


    »Mensch, Liam, jetzt entspann dich doch mal!«, sagte Katja und musste dabei gegen die laute Musik anschreien. »Es wird schon alles gut gehen.«


    »Da habe ich keine Zweifel«, erwiderte Liam und lächelte ihr zu. Sie war als Fahrerin des Wagens die einzige Eingeweihte– der Rest der Partyfreudigen dachte, sie würden wie üblich Papier schmuggeln. Liam hatte keine Angst, dass irgendetwas passieren, die Mafia sie durchsuchen könnte. Die Wahrscheinlichkeit war einfach so verschwindend gering, dass er sich deswegen nicht verrückt machen wollte.


    Wenn sie so lange das Papier nicht entdeckt haben, warum sollte sich das jetzt bei anderer Ladung ändern?, war seine Meinung. Er vermutete, dass Jannik hingegen, der mit einem anderen Wagen die zweite Hälfte der Ladung transportierte, vor Nervosität fast platzte. Er schmunzelte bei der Vorstellung. Der Arme. Nach ihrem katastrophalen Treffen mit Giulio Verrucio hatte sich Björn seiner erbarmt und ihm die zweite Verhandlung, nun mit der amerikanischen Mafia abgenommen. Diesmal war alles glatt gelaufen.


    Und da war es wieder, jenes schreckliche Gefühl, seine Zeit zu verschwenden. Als Trix die geheime Bibliothek gefunden hatte, war Liam wieder bewusst geworden, dass er nicht zum Spaß hier war. Tatsächlich hatte er den Auftrag vergessen oder zumindest verdrängt. Natürlich erstattete er dem Staatsdienst täglich Bericht, zählte diese Tage jedoch unbewusst immer noch zur Eingewöhnungsphase. Aber mit Trix auf einer heißen Spur sah er das Ende ihres Aufenthalts in Paradiso immer näher rücken.


    Was trage ich überhaupt zur Lösung dieses Auftrags bei?, fragte sich Liam. Die Verantwortung liegt bei mir. Aber ansonsten macht Trix die ganze Arbeit. Ob das bei vielen Aufträgen so passiert?


    »Du, ich glaube, da funkt uns jemand an«, rief Katja und deutete auf das Handschuhfach. Liam öffnete es und nahm das Funkgerät heraus, konnte den Funkspruch aber nicht verstehen, weshalb er die Musiklautstärke etwas herunterdrehte.


    »Wagen zwei, bitte melden! Wagen zwei, hallo? Meldet euch!«


    »Hier Wagen zwei«, meldete sich Liam.


    »Scheiße, Mann. Bei euch ist ja ordentlich was los!«


    »Ja, ist eine laute Party.«


    »Hört mal. Jannik wurde gerade von der russischen Drogenmafia angehalten. Nichts passiert, aber haltet euch lieber von der Kästnerstraße fern, ja?«


    »Verstanden.«


    »Dann viel Spaß noch!«


    »Danke. Over.«


    Liam verstaute das Gerät wieder im Handschuhfach.


    »Hast du mitgehört?«, fragte er Katja.


    Sie nickte grinsend.


    »Jannik hat sich bestimmt Sorgen gemacht«, meinte Liam.


    »Du meinst wohl eher: Er hatte die Hosen voll. Er ist einfach ein Angsthase«, sagte Katja gnadenlos. »Das war er schon immer.« Sie bogen in eine schmale Seitenstraße ein. »Ich war mit ihm zusammen in der Ausbildung«, erzählte Katja. »Einmal hat er sich bei einem Übungsschießen so sehr erschrocken, dass er Hals über Kopf aus dem Unterricht geflohen ist.« Sie seufzte. »Aber seit er durch diesen Bond-Interact so berühmt geworden ist, wird es schlimmer. Er unterdrückt seine Angst, wird aber immer launischer– beinahe labil. Aber ich finde, dass es ihm besser geht, wenn er Zeit mit dir verbringt.«


    Sie warf einen Blick in den Außenspiegel.


    »Danke«, sagte Liam. »Das freut mich sehr.«


    Janniks Leben war in der Tat ziemlich turbulent, das war Liam auch schon aufgefallen. Vor der Kamera gab er den jungen James Bond und im Golfclub trug er eine weitere Verpflichtung als Transportkoordinator. Allein das konnte einen schon fertigmachen.


    Doch da war noch etwas, eine ungreifbare Sorge, die Jannik wie einen Schleier umhüllte. Liam erklärte es sich mit einer übergroßen Verantwortung auf Janniks Schultern. Er hatte ein Gespür für erdrückende Pflichten.


    Wahrscheinlich unterliegt er einer Schweigepflicht. Es muss etwas sehr Wichtiges sein, vermutlich betrifft es die Bestimmung, mutmaßte Liam.


    Mitgefühl für Jannik regte sich in ihm. Gleichzeitig spürte er, wie er neugierig wurde.


    Wenn ich es schaffe, mich in Jannik hineinzuversetzen, bekomme ich vielleicht auch heraus, was ihn so sehr belastet, überlegte er. Liam schloss die Augen und blendete die Musik aus.


    Für kurze Zeit glaubte er sich verantwortlich für das gesamte LHL, glaubte an die Existenz und Macht der Bestimmung. Er fröstelte und eine leise Panik breitete sich in ihm aus, als führe er eine Achterbahn hoch. Unausweichlich steuerte er auf den höchsten Punkt zu und seine Panik wuchs, je näher dieser Punkt rückte. Die Angst davor, was danach kam, raubte ihm alle Luft, erdrückte ihn. Er klammerte sich an irgendetwas fest, er konnte nicht erkennen, was. Er hielt an und sah nach vorne, nach unten, kurz vor dem Fall. Stille. Er verlor den Halt. Unter ihm: nichts, endlose Leere.


    Entsetzt zog sich Liam aus Janniks Ängsten zurück, doch ein wenig Beklommenheit blieb an ihm haften.


    Was für ein Horrortrip! Ich muss Distanz wahren, sagte sich Liam und spürte, wie sich sein Puls beruhigte. Jannik ist ein Abtrünniger und als solcher Teil meines Auftrages. Eines Auftrages, der ganz klar lautet: Verbleib der verschollenen Agentin klären. Nicht mehr und nicht weniger. Ich kann es mir nicht leisten, eine Freundschaft mit jemandem zu schließen, der sich wegen eines Hirngespinstes wie dieser Bestimmung so weit aus dem Fenster lehnt.


    »Mann, jetzt dreh endlich die Musik wieder auf!«


    Dankbar für die Ablenkung eines Nörglers von der Rückbank öffnete Liam die Augen und drehte die Musik laut auf, um alle verbliebenen Eindrücke von Janniks Gefühlswelt abzuspülen, und registrierte nebenbei: Noch ein paar solcher Abende und ich bekomme einen bleibenden Hörschaden.

  


  
    EINE ENTDECKUNG


    »Ich werde noch zu einem Bücherwurm«, grummelte Trix vor sich hin. Wie so oft in letzter Zeit, wenn sich Jannik und Liam auf den Straßen Paradisos herumtrieben, saß sie metertief unter der Erde und recherchierte im flackernden Kerzenlicht Namen und Daten. Die Luft war trocken und so staubig, dass der Staub Muster in das Licht malte. Trix kniff die Augen zusammen und zog eine der Akten näher über den ausgeblichenen Teppich zu sich heran.


    Inzwischen hatte sie die richtige Mitgliederliste gefunden und alle männlichen Namen herausgestrichen; schließlich suchte sie eine weibliche Person. So viele waren nicht mehr übrig:


    Hannah-Lena Nußloch


    Anna Korkovski


    Eva Nollenberger


    Carolin Mattes


    Rini Ghassemi


    Andrea Vogt


    Lilien Jakobi


    Stefanie Müller


    Mareike Gissan


    Eine von ihnen war die verschollene Staatsagentin. Aber wer? Abgesehen vom Namen, dem Geburtsdatum und dem Jahr, in dem sie verschollen gemeldet wurde, wussten Liam und Trix nichts über die Agentin. Und nicht einmal beim Namen konnte Trix sicher sein, dass er brauchbar war, denn damals, 2003, benutzte der Staatsdienst noch Decknamen bei den Einsätzen, und auch dieser war bei der Hackerattacke der Abtrünnigen gelöscht worden. Sie hatten die Identität der Agentin komplett ausradiert.


    Eva Nollenberger, Rini Ghassemi und Stefanie Müller konnte Trix ausschließen, denn die waren zusammen mit ihren Ehepartnern eingetreten, während die gesuchte Spionin keinen Cover-Agenten bei sich hatte. Trix hatte neben sich auf den Boden einige Akten mit verschiedensten Informationen über das Jahr2003 aufgestapelt, darunter einige hochbrisante Berichte. Doch gerade das war auch Trix’ Problem. Einsteigerinnen verfassten normalerweise keine hochbrisanten Berichte, sondern stinkgewöhnliche, und stinkgewöhnliche Berichte wurden meistens nicht aufbewahrt. So verbrachte Trix Stunde um Stunde damit, aus dem Berg hochbrisanten Materials das banale herauszufiltern. Sie hielt lediglich nach den Namen auf der Liste Ausschau und sobald einer der Namen in den Dokumenten auftauchte, legte sie das betreffende Blatt beiseite. Trotzdem handelte es sich dabei um eine mühsame und nervtötende Arbeit, nicht zuletzt deshalb, weil sie sich mit erschreckender Regelmäßigkeit am alten Papier schnitt.


    Wie viel einfacher das Ganze doch wäre, wenn der Golfclub digital arbeiten würde, dachte Trix entnervt, als sie sich mit dem fünften Papierschnitt befasste. Dann müsste ich den Kram einfach nur durch die Suchmaschine jagen und hätte sofort alles zusammen.


    Als sie endlich fertig war, lagen auf dem Teppich außer dem aussortierten Aktenstapel noch drei weitere dünne Papierstapel, zusammengenommen kaum mehr als einen Fingerbreit hoch. Der eine enthielt Steckbriefe der Frauen, der andere Berichte und der dritte unterschiedliche Dokumente aller Art.


    Trix besah sich zunächst die Steckbriefe. Sie enthielten lediglich Informationen über die Aufgaben und Funktionen der Personen innerhalb des Golfclubs und ihre Qualifikationen. Weder Angaben über das Aussehen noch über die Herkunft der Person waren dort aufgeführt, nicht einmal das Geburtsdatum, nur das geschätzte Alter. Doch anhand des Alters konnte Trix zwei weitere Kandidatinnen ausschließen. Anna Korkovski war Anfang vierzig und Andrea Vogt Anfang fünfzig gewesen. Die gesuchte Person hingegen war damals vierundzwanzig Jahre alt.


    Bei allen anderen steht, in den Zwanzigern, dachte Trix verdrossen.


    Frustriert ließ sie sich nach hinten auf den staubigen Teppich fallen und betrachtete die Schatten, die ihre Kerze an die Decke warf.


    Es wurmte sie, dass die Steckbriefe so wenig hergaben. Sie hatte vor Beginn des Auftrags die wenigen Angaben über die Zielperson, die sie vom alten Mentor der Agentin erhalten hatten, auswendig gelernt.


    »Katharina Weller«, flüsterte sie und sah ihre Notizen vor sich. »Ein Meter neunundsechzig groß, blasser Teint. Pigmentfleck an der rechten Schulter, Haarfarbe hellbraun mit Rotstich, hellblaue Augen. In Mitte aufgewachsen, realer Aufenthaltsort unbekannt. Hat nach der Grundausbildung zuerst die Fakultät der Informatiker besucht, bevor sie zur Spionage gewechselt ist. War Jahrgangsbeste.« Sogar eine Phantomzeichnung hatten sie anfertigen lassen. Und nun hatte sie nichts, womit sie sie abgleichen konnte. Trix warf einen letzten Blick auf die Liste.


    Hannah-Lena Nußloch


    Anna Korkovski


    Eva Nollenberger


    Carolin Mattes


    Rini Ghassemi


    Andrea Vogt


    Lilien Jakobi


    Stefanie Müller


    Mareike Gissan


    Vier Personen sind übrig, dachte sie müde. Aber heute würde sie nicht noch mehr herausfinden. Jedenfalls nicht hier. Sie würde die Sachen einfach mitnehmen und mit Liam noch einmal durchgehen.


    Vielleicht findet er etwas, das ich übersehen habe, dachte sie hoffnungsvoll.


    Umständlich hievte Trix sich auf die Beine. Ohne zu zögern stopfte sie die aussortierten Blätter in ihre Tasche, die Akten stellte sie zurück in ihre Regale. Mit einem Blick zurück prüfte sie, ob sie irgendwelche Spuren hinterlassen hatte, und wandte sich dann dem Gang zu, aus dem sie gekommen war. Sie wollte nur noch raus aus diesem Loch. Mit den Gedanken bei der Namenliste in ihrer Tasche wanderte sie durch den kahlen Korridor und rätselte dabei über die verbliebenen vier Verdächtigen.


    Plötzlich fand sie sich vor dem Ende des Ganges wieder. Verwirrt blinzelte Trix die Holzwand vor sich an, dann sah sie nach hinten und erkannte, dass sie die Abbiegung verpasst hatte und jetzt vor LJs Büro stand. Sie zuckte mit den Schultern, drehte sich um und ging einen Schritt. Im nächsten Augenblick jedoch blieb sie abrupt stehen.


    »Moment mal«, murmelte sie unwillkürlich. »Eine Holzwand?«


    Prompt machte sie auf dem Absatz kehrt und musterte stirnrunzelnd die Wand vor sich. Von einem Horchposten keine Spur, stattdessen gab es ein türgroßes Loch in der Wand, das von der Rückwand eines Holzmöbels verdeckt wurde. Ein zweiter Zugang!


    Auf halber Höhe, neben der Öffnung, war ein großer roter Knopf angebracht, der von einem Kasten mit einer Glasscheibe gesichert war, ähnlich wie der Auslöser des Feueralarms. Die Ränder des Lochs waren rau und unverputzt, das Gestein darunter war deutlich zu sehen.


    Es sieht aus wie… wie weggesprengt. Dieser Zugang wurde nachträglich geschaffen, wahrscheinlich von LJ persönlich!


    Einer plötzlichen Eingebung folgend ging Trix noch einmal alle Namen der übrigen Kandidatinnen durch.


    Hannah-Lena Nußloch… Carolin Mattes… Lilien Jakobi…


    Sie stockte. Auf einmal blieb für Trix die Welt stehen.


    Konnte es sein, dass sich die Lösung des Rätsels die ganze Zeit über genau vor ihrer Nase befunden hatte? Wie hatte sie nur so dumm sein können?


    Die Welt um Trix herum drehte sich wieder. Trix stolperte rückwärts. Sie musste sofort hier raus.

  


  
    LAGEBESPRECHUNG


    Liam saß in der Mitte des Dachbodens, im Schneidersitz und mit geschlossenen Augen. Doch er meditierte nicht, er dachte nach.


    Wozu brauchten die Abtrünnigen so viele Waffen?


    Das war die Frage, die ihn seit dem misslungenen Treffen mit Giulio Verrucio beschäftigte.


    Der Golfclub brauchte viele Waffen, die er jedoch nicht benutzte, um Menschen zu töten, sondern um… hm… Um was zu tun?


    Liam versuchte, sich in LJs Lage zu versetzen, und überlegte, was er mit solchen Waffen anfangen würde.


    Ich würde sehr viele Waffen kaufen, um… Liam ließ die Gedanken schweifen. Um den Bestand an verfügbaren Waffen in Paradiso zu verringern. Das triebe die Preise in die Höhe und es gäbe weniger Käufer.


    Kritisch testete er diese Theorie. Nein, das war Unsinn. Selbst wenn die Preise aufgrund dieser Taktik ansteigen würden– höhere Preise hielten keinen Dealer vom Kauf einer Knarre ab. Um dies zu bewirken, müsste LJ zwanzig- oder sogar fünfzigmal so viele Waffen kaufen.


    Ich könnte Waffen kaufen, um die Mitglieder des Golfclubs besser zu schützen.


    Aber war es sinnvoll, Waffen ohne Munition zur Verteidigung zu kaufen? Außerdem hatten viele Abtrünnige bereits Waffen, um sich zu schützen. Wozu brauchten sie dann größere?


    Ich könnte die Waffen sabotieren und dann weiterverkaufen.


    Allerdings würde das allzu bald auffliegen. LJ würde nie ganz Paradiso gegen sich aufbringen wollen. Also verwarf Liam auch diese Möglichkeit. Vielleicht ist es ja eine Falle, fuhr es ihm durch den Sinn. Ja, genau! Beim Weiterverkauf der Waffen informieren sie die Polizei und eine Razzia kann durchgeführt werden. Das würde auch erklären, warum es geheim gehalten werden muss! Wenn irgendetwas davon nach draußen dringen würde, wäre das LJs Tod.


    Plötzlich hörte er, wie jemand die Treppe herauftrampelte und die Leiter emporhastete, die noch heruntergeklappt war.


    »Es ist LJ!«, keuchte Trix außer Atem.


    Liam blickte vom Fußboden zu ihr hoch und blinzelte sie an. »LJ? Wo?«


    »Sie ist es, Liam. LJ ist die verschollene Agentin!«


    »Was?«, entfuhr es Liam und er riss fassungslos die Augen auf.


    »LJ hat vor elf Jahren den Golfclub infiltriert und ist dann übergelaufen! Ihr Deckname steht hier auf der Liste: Lilien Jakobi! Wahrscheinlich hat sie ihre Identität eigenhändig gelöscht.«


    Wie vom Donner gerührt saß Liam da, während Trix heftig atmend neben ihm stand.


    Endlich erhob sich Liam und schritt zur Falltür, sicherte sie, ging zu den Fenstern, sicherte auch diese, klopfte den Boden ab, die Decke, inspizierte alle Möbel, blätterte alle Bücher in den Schränken durch, filzte alle Klamotten mit einem Metalldetektor, flink und automatisch, sein Verstand arbeitete währenddessen kaum. Dann wandte er sich wieder Trix zu und nickte kurz. Sie schaltete Musik an, ein Lied aus Hair, das immer noch ihr Lieblingsmusical war, und drehte den Sound von »Electric Blues« voll auf.


    Sie setzten sich aufs Doppelbett.


    »Also noch mal«, sagte Liam, der aussah, als wäre er einem Gespenst begegnet. »LJ ist eine ehemalige Staatsagentin. Sie ist vor Jahren hierhergekommen und hat sich, anstatt ihren Auftrag auszuführen, den Abtrünnigen angeschlossen. Und heute leitet sie den Golfclub.«


    Trix nickte, um nicht gegen die Musik anschreien zu müssen.


    »Verrückt«, murmelte er, leise genug, um von der Musik übertönt zu werden.


    »Das müssen wir melden.«


    »Aber nicht sofort.«


    »Trix, das kann unmöglich dein Ernst sein«, fuhr Liam auf. »Derart gegen den Auftrag zu handeln hätte üble Folgen, und zwar nicht nur für mich.« Er senkte die Stimme. »Ich mag Jannik doch auch und die anderen Abtrünnigen«, sagte er eindringlich, »aber Auftrag bleibt Auftrag. Ansonsten könnten wir es LJ gleichtun und für immer wegbleiben.«


    »Überleg doch mal! Die Abtrünnigen arbeiten so hart dran, die Bestimmung zu finden. Es ist unfair, ihnen keine Chance zu geben.«


    »Eine Chance? Du glaubst doch nicht im Ernst, dass es so etwas wie eine Bestimmung gibt?«


    Unschlüssig, ob sie sich Liam, der doch ihr Mentor war, anvertrauen sollte, kaute Trix auf ihrer Lippe herum. Womöglich würde er sie auslachen.


    Blödsinn, dachte Trix. Wenn ich es ihm nicht sagen kann, dann niemandem.


    Sie gab sich einen Ruck. »Am Anfang dachte ich auch, es wäre alles Quatsch. Sobald die Bestimmung zur Sprache kam, klangen sie alle wie ein Haufen verrückter Sektenheinis.«


    »Und jetzt?«, bohrte Liam nach.


    »Immer noch. Aber… in diesem geheimen Archiv bin ich auf Dokumente gestoßen, Briefe, die an die hundert Jahre alt sind. In denen war die Rede von der Bestimmung, Liam, und das sind Originale!« Sie sprach jetzt schnell und gegen die Musik an. »Ich weiß nicht, warum sie dort rumliegen, ob LJ überhaupt weiß, dass sie dort sind, aber ich bin mir sicher, wenn ich noch ein wenig weitersuche, finde ich mehr davon. Stell dir vor, Liam! Wenn es wahr ist, wenn die Bestimmung wirklich existiert, könnten die Abtrünnigen damit an die…«


    Liam seufzte. »Ach, Trixie. So sympathisch mir manche auch sind; sie sind komplett irregeleitet. Die würde eh kein Mensch ernst nehmen.«


    »Aber sie verdienen es, dass man ihnen wenigstens zuhört«, sagte Trix. »Sie schaden doch niemandem damit.«


    Er schüttelte den Kopf. »Die Art, wie sie nach dieser Bestimmung suchen, wie sie mit Verbrecherbanden kooperieren und einen vollkommen undurchschaubaren Waffenschmuggel betreiben, das alles ist nun mal gesetzeswidrig, und unsere Aufgabe ist es… ist es, die staatliche Ordnung zu wahren.«


    Trix sah aus einem Dachfenster in den Himmel hoch. »Du hast recht«, sagte sie leise. Liam musste sich vorbeugen, um sie zu hören. »Das ist unser Auftrag. Doch manchmal ist es besser abzuwarten.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich…«, begann sie langsam, »ich meine, wir sollten noch warten. Ich weiß nicht, ob du es mitbekommen hast, aber im Golfclub kursieren Gerüchte. Anscheinend ist eine Aktion geplant, mit der die Abtrünnigen die Bestimmung bekommen wollen. Die wird ein großes Aufgebot an Mitgliedern erfordern. Es wäre besser, wenn wir erst das genaue Wann und Wo dieser Aktion erfahren würden.«


    Liam sah ihr prüfend in die Augen. »Das meinst du nicht im Ernst, oder?«


    Sie senkte den Kopf und pulte an einem Loch im Stoff ihrer Jeans. »Um ehrlich zu sein, ich kann sogar verstehen, warum LJ übergelaufen ist.« Trix schielte zu Liam hinüber, der erstaunlicherweise nicht empört schien. Also wandte sie sich zu ihm und sah ihm offen ins Gesicht: »Bitte lass mich wieder in die geheime Bibliothek gehen! Ich muss genauere Nachforschungen anstellen. Garantiert verstauben dort irgendwo die Papiere, die die Existenz der Bestimmung belegen. Gib mir Zeit! Du musst nicht an die Bestimmung glauben. Gib mir nur die Chance, es dir zu beweisen! Bitte, Liam.«


    Liam starrte wortlos geradeaus. Trix beobachtete ihn scharf, suchte nach einem Anzeichen von Zweifel in seinem Gesicht. »Dieses Gerede von wegen Bewahrung der staatlichen Ordnung«, sagte sie, »ist kompletter Blödsinn, oder?«


    »Jep.«


    Sie schwiegen, während die Musik unvermindert schrill weiterlief.


    »Kannst du den Bericht nicht aufschieben?«, fing Trix wieder an.


    Liam wiegte den Kopf. »Rein theoretisch müsste man für ein Ereignis, das den Auftrag beendet, einen Sonderbericht abgeben. Aber es kann keiner wissen, dass du das mit LJ nicht erst später herausgekriegt hast.« Trix bemerkte die Unschlüssigkeit in Liams Bewegungen, als er sich das Haar aus der Stirn strich. »Allerdings müssen wir aufpassen, dass wir auch so handeln, als wüssten wir noch nichts. Jeder noch so geringe Widerspruch im Bericht könnte uns mehr als nur die Stelle kosten.«


    »Jaja, schon klar.«


    »Wir dürfen das aber nicht ewig aufschieben«, sagte Liam und wirkte dabei, als würde er mehr mit sich selbst reden als mit ihr. »Wir können zwar einen Verlängerungsantrag stellen, da wir angeblich noch auf einer heißen Spur sind. Aber wir müssen trotzdem noch vor dieser groß angelegten Aktion melden, was wir wissen, also innerhalb der nächsten paar Tage, verstanden?«


    »Okay.«


    Liam lächelte. Er sah Trix an, dass sie unglaublich erleichtert war. Diese Galgenfrist erschien ihr vermutlich unendlich lang. Es traf sich gut, dass gerade jetzt das Lied zu Ende war und Liam keine Zeit mehr für ermahnende Worte fand.


    »Ich frage mich, warum ihr mir nicht einfach gesagt habt, dass wir uns hier treffen«, brummte Jannik verdrossen. »Langsam habe ich diese Spielchen satt. Wisst ihr, wie lange ich gebraucht habe, um diesen dämlichen Zettel zu entschlüsseln?«


    »Hast du ihn auch ordnungsgemäß verbrannt?«, stichelte Michi.


    LJs Augen blitzten amüsiert auf.


    »So ist das eben, wenn man in den ersten drei Reihen sitzt, da unterliegt alles einer gewissen Geheimhaltung«, erklärte Björn gewichtig, konnte ein Zucken seiner Mundwinkel jedoch nicht unterdrücken.


    Sie saßen an einem der großen Tische im hinteren Teil der Langen Bibliothek– um diese Uhrzeit war sie stets verlassen– und spielten Karten. Jannik allerdings saß zurückgelehnt und mit verschränkten Armen da und verweigerte das Spiel. Er sah nicht ein, warum er immer derjenige war, dem übel mitgespielt wurde.


    »Kommen wir zur Sache«, meinte LJ, die Augen auf die ausliegenden Karten gerichtet.


    »Die Party steigt in drei Tagen«, sagte Michi, ausnahmsweise einmal ernst. »Die meisten Vorkehrungen wurden getroffen. Die Waffen wurden geliefert.«


    Ja, dachte Jannik sauer, nachdem ich deswegen fast den Löffel abgegeben hätte.


    »Die Anzüge sind auf dem Weg«, meldete Björn.


    »Gut«, sagte LJ und knallte eine Karte auf den Tisch. »Habt ihr schon eure Männer ausgewählt?«


    »Ja, hier«, sagte Björn und reichte eine Papierrolle über den Tisch. LJ unterbrach das Spiel, entrollte den Anfang der Liste und las stumm die ersten Namen. Sie nickte bestätigend.


    »Die üblichen.«


    »Sie sind am zuverlässigsten.«


    Michi grinste. »Da sieht meine Liste bestimmt ganz anders aus. Ich habe für das richtige Erscheinungsbild gesorgt. Ein paar harmlose Rabauken eigentlich. Aber recht eindrucksvolles Auftreten. Das sieht bestimmt dämlich aus, wenn da nur Björns Waschlappen herumrennen.«


    LJ nahm auch seine Liste entgegen und überprüfte mit hochgezogenen Brauen die Namen. »Ich verstehe, was du meinst. Trotzdem werde ich mir die noch mal genauer anschauen und ein paar Leute rausstreichen.«


    »Damit habe ich gerechnet. Deshalb habe ich auch ein paar mehr aufgeschrieben, die dann einspringen können.«


    LJ legte die beiden Papierbögen beiseite. Jetzt war Jannik an der Reihe.


    »Ich bin noch nicht fertig«, sagte er, was hieß, dass er noch gar nicht angefangen hatte.


    »An wen hast du gedacht?«


    Jannik zuckte mit den Schultern.


    »Wir haben ja schon einige. Da kommen nicht mehr sehr viele infrage. Markus, die Liebfecht-Brüder und deren Truppe halt, na ja, abgesehen von Devin, der bringt’s einfach nicht, Liam und Trix, Katja und die anderen Fahrer…«


    »Ich glaube, das geht in Ordnung«, unterbrach ihn LJ. »Die sind alle anständig. Aber du hast mich auf ein anderes Problem gebracht. Wie sieht es mit dem Transport aus? Wir brauchen so an die vier Fahrzeuge. Möglichst groß. Und das Benzin. Könntest du das organisieren?«


    Sie mischte geistesabwesend die Karten.


    »Ich?«, sagte Jannik wenig erfreut. Als ob er nicht schon genug am Hals hätte! »Da müsst ihr die Verwaltung fragen, wie die den Kram bekommen. Die zweigen das von den staatlichen Verschrottungsanlagen ab. Ein paar alte Trucks oder Krankenwagen sind sicher noch zu haben.«


    »Gut, ich rede mit der Verwaltung«, sagte LJ und zog eine Karte. Sie zögerte einen Moment, dann legte sie abrupt alle Karten weg und sah auf.


    »Jannik«, sagte sie ernst. »Noch gibt es ein Zurück. Du kannst das alles immer noch absagen.«


    Jannik schoss das Blut ins Gesicht. Nicht aus Verlegenheit, auch nicht aus Zorn. Warum genau, wusste er nicht.


    »Ich…«, sagte Jannik mit zittriger Stimme. Er räusperte sich. »Ich kann jetzt nicht abspringen. Ich würde euch alle im Stich…«


    »Du kannst durchaus«, schnitt LJ ihm das Wort ab und durchbohrte ihn regelrecht mit ihrem Blick.


    »Aber…«


    Er sah Hilfe suchend zu Björn, doch der begegnete ihm nur mit demselben verfluchten Blick. Sogar Michi sah ihn so an.


    »Ihr wollt nicht wirklich wissen, wie es mir geht«, krächzte Jannik verzagt. »Ihr… ihr…«


    Ein Knoten in seinem Hals verbot ihm weiterzureden. Er stand auf und machte Anstalten zu gehen. Björn kannte ihn schon ewig, LJ kannte ihn vermutlich besser, als er dachte, und Michi kannte ihn überhaupt nicht. Trotzdem– die drei waren seine Freunde, inzwischen seine besten. Wenn er mit ihnen nicht reden konnte, mit wem dann? Er setzte sich wieder.


    »Ich habe Angst«, sagte er dem Tisch.


    Es vergingen zwei Tage, an denen Trix weitermachte wie bisher: Abends ging sie aus oder gab der Wanddekoration in Bonnies Kneipe den letzten Schliff, lachte und scherzte mit Jannik, tagsüber verschwand sie immer noch in die geheime Bibliothek. Liam hingegen zog sich zurück, mied alle– allen voran Jannik. Schließlich, es war bereits spät am Nachmittag, sagte er es ihr.


    »Trix«, unterbrach er leise ihre lebhafte Erzählung des gestrigen Abends– Jannik hatte sie zum ersten Mal auf eine Cabriotour mitgenommen. »Trix!«, wiederholte er etwas lauter.


    Sie verstummte. Lächelnd. »Ja?«


    Wie gern hätte er jetzt einfach »Ach, nichts!« gesagt und das Ganze vergessen.


    »Ich hab’s getan.«


    Ihr Lächeln verschwand. »Was getan?«


    »Bericht erstattet.«


    Schweigen. Ihre Bestürzung war nicht zu übersehen.


    »Und?«, fragte sie schließlich.


    »Nichts und. Wir verschwinden von hier.«


    »Und wie?«


    »Wir machen einen Ausflug und werden von der Mafia aufgeschnappt, die uns an die Polizei ausliefert.«


    »Sehr originell, das muss ich schon sagen«, sagte Trix kopfschüttelnd. Sie seufzte. »Das war’s dann wohl, was?«


    »Sieht so aus.«


    Sie starrte aus dem Dachfenster, vielleicht, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. »Wann gehen wir?«


    »In zwei Stunden. Wir gehen zur Vollversammlung, die LJ einberufen hat, und dann sind wir weg.«


    »Okay«, sagte Trix und sprang unvermittelt auf. »Ich gehe ein letztes Mal ins geheime Archiv.«


    Liam fragte nicht nach, nickte nur, und sie hastete aus dem Zimmer.

  


  
    DER AUFTAKT


    »Ist alles bereit?«


    »Alle sind anwesend.«


    »Gut.«


    LJ atmete tief durch. Zum ersten Mal seit vielen Jahren war sie nervös.


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte Emma und strich ihr eine Strähne aus der Stirn. »Der Golfclub hält treu zu dir, egal was früher war. Du bist über jeden Verdacht erhaben, LJ.«


    LJ seufzte. Emma, ihr Bruder Michi und Björn waren die Einzigen im Golfclub, die ihr Geheimnis kannten. Sie waren die Einzigen, denen LJ vollkommen vertraute. Und Jannik. Aber der wusste noch nicht alles.


    »Gehen wir«, sagte LJ. Sie verließen ihr Büro, durchquerten menschenleere Korridore und gingen den Flur entlang. Schon auf halber Höhe hörte LJ das Stimmengewirr aus dem Hörsaal. Der gesamte Golfclub hatte sich dort versammelt und wartete auf ihre Ankunft. Mit gestrafften Schultern betrat sie den Hörsaal, und die Lautstärke der Unterhaltungen sank beträchtlich herab. LJ schritt zur Mitte des Saals, wo sie sich vor ihrem Schreibtisch aufstellte und wartete, bis sie mit ihrer Rede beginnen konnte. Schon nach wenigen Sekunden herrschte Stille.


    »Liebe Mitglieder des Golfclubs!«, sprach sie mit lauter klarer Stimme. »Oder sollte ich sagen: Liebe Abtrünnige? Ja, machen wir uns nichts vor, für die meisten Linkshänder sind wir Abtrünnige. Wir sind Abtrünnige, weil wir nach dem Warum fragen. Und wisst ihr was? Wenn man dadurch abtrünnig wird, dass man nachfragt, dann bin ich stolz darauf, eine Abtrünnige zu sein.«


    Tosende Beifallsbekundungen unterbrachen ihre Rede.


    »Wir sind alle sehr unterschiedlich, denn die Not hat uns zusammengebracht. Aber wir haben ein gemeinsames Ziel: Wir wollen die Bestimmung finden. Ein ehrenwertes Vorhaben.«


    Abermals Beifall.


    »Seit einem Jahrhundert suchen wir schon. Und was haben wir gefunden? Nichts. Die Spur verliert sich schon früh in den Jahren nach dem Tod der Gründer. Irgendjemand hat den Datenträger mit der Bestimmung einfach verschwinden lassen. Damals war das auch nicht weiter wichtig. Erst als die Zeit verging und sich jene Strukturen der Ungerechtigkeit aus der Realität ins LHL übertrugen, begannen sich ein paar Gelehrte zu fragen, was aus der Bestimmung geworden sei.«


    Sie machte eine Pause, in der sie die voll besetzte Halle musterte.


    »Eines sage ich euch: Es kann kein Zufall sein, dass die Bestimmung so lange Zeit verschwunden bleibt. Etwas, das vor nur einem Jahrhundert aufgezeichnet worden ist, kann einfach nicht verschollen bleiben, wenn Hunderte von Wissenschaftlern nach seinem Verbleib forschen. Sie wird von irgendjemandem zurückgehalten! Die Frage lautet also: Wer ist das?«


    LJ dachte einen Moment lang nach, bevor sie fortfuhr.


    »Dazu müssen wir uns vor Augen führen, was die Bestimmung für eine Sprengkraft für das heutige verkommene Gesellschaftssystem haben könnte, das von einer Elite mittels verbrecherischer Mittel gelenkt wird. Wer auch immer sie zurückhält, tut das wahrscheinlich, um seine Macht zu erhalten. Wer kommt da also nur infrage? Die Regierung!«


    Diesmal erhob sich aufgeregtes Gemurmel im Saal. Damit hatte LJ gerechnet.


    »Jetzt hört sich das für einige von euch vielleicht zu sehr nach Verschwörungstheorie an. Aber ich kenne unsere Regierung. Sie ist gar nicht so anders strukturiert als die Mafia, die sie zu bekämpfen vorgibt. Und ich werde es euch beweisen. Dazu muss ich aber erst ein Geständnis ablegen, was meine Vergangenheit betrifft. Und ihr ahnt nicht, wie schwer es mir fällt, hier vor euch allen dieses Geheimnis zu lüften.«


    Eine unnatürliche Stille machte sich im Saal breit.


    LJ spürte alle Blicke erwartungsvoll auf sich ruhen. »Ihr habt bestimmt schon einiges vom Staatsdienst des LHLs gehört.« Zu ihrer eigenen Verblüffung klang ihre Stimme souverän wie eh und je, obwohl ihr Puls raste. »Nun, als ich vor elf Jahren zum Golfclub stieß, tat ich das im Auftrag des Staates… als Spionin.«


    Die Reaktionen fielen wie vorhergesehen sehr heftig aus. Viele waren schockiert, konnten nicht glauben, was sie da gehört hatten, manche meinten, sie hätten sich verhört. Wie Lauffeuer entfachten sich überall im Saal kleine Diskussionsherde. Aber LJ beobachtete nur Janniks Reaktion: Er saß da und starrte sie reglos an.


    So, dachte sie und fühlte sich merkwürdig erleichtert. Die Bombe ist geplatzt.


    Jetzt galt es, den Schaden einzugrenzen. LJ war beim brenzligsten Teil ihrer Rede angelangt. Wenn sie jetzt nicht überzeugte, war alles umsonst gewesen. Sie atmete tief durch und wappnete sich innerlich.


    »Bitte«, rief sie laut und durchdringend in den Lärm hinein. »Bitte, lasst mich erklären!«


    Tatsächlich schaffte es LJ, sich Gehör zu verschaffen, und der Lärm verebbte allmählich. Sie wartete noch einen Augenblick, dann fuhr sie fort. »Meine Mentorin war eine pensionierte Agentin. Von klein auf gehörte ich zur so genannten Elite des Landes. Ich hatte tiefgehende Einblicke in die Regierungsgeschäfte, und ich denke, dass es mich schon damals anekelte, wie es dabei zuging. Aber da ich nichts anderes kannte, erfüllte ich die Erwartungen meiner Mentorin und besuchte schließlich die Akademie, jene Institution, die Jugendlichen beibringt, wie man mit halb automatischen Feuerwaffen umgeht und Fallschirm springt. Erst war ich in der Informatik, doch meine Mentorin war unzufrieden. Sie drängte mich jahrelang, in die Spionage zu wechseln. Also ging ich zurück an die Akademie und ließ mich umschulen. In gewisser Weise bin ich meiner Mentorin dankbar, denn als ich noch in der Informatik war, hatte ich keinen Schimmer von den Machenschaften des Staatsdienstes; so sehr mir die Spionageaufträge zuwider waren, so erkannte ich endlich, dass der Staatsdienst fast nie etwas gegen die Verbrechen tat, die ich aufdeckte. Und wenn doch, so wurden immer nur die kleinen Fische hinter Gitter gebracht. Gegen die Bosse wollte die Regierung aus eigennützigen, meist wirtschaftlichen Interessen, nicht vorgehen. Mit vierundzwanzig Jahren traf ich dann auf die Abtrünnigen, wo ich meine Ansichten bestätigt fand…«


    Sie machte eine Pause.


    »…und desertierte. Vermutlich wird bis heute nach mir gefahndet.«


    Beeindruckte Stille. Es hat geklappt, dachte LJ. Es hat funktioniert.


    »Ich bin nicht stolz auf meine Herkunft. Aber wenigstens weiß ich, wie es auf der anderen Seite der Gesellschaft aussieht, und auch wenn es nicht den Anschein erweckt, es ist dort keinen Deut besser als hier.«


    Im Hörsaal herrschte nun nachdenkliches Schweigen.


    »Doch zurück zum eigentlichen Anlass dieses Treffens«, sagte LJ. »Was hat es noch für einen Zweck, die Bestimmung in irgendwelchen Archiven zu suchen, wenn wir wissen, dass wir sie dort nicht finden werden? Sie ist direkt vor unserer Nase! Wir müssen nur die Hand danach ausstrecken und sie uns holen, zurückholen, was uns rechtmäßig zusteht. Und jetzt ist es endlich so weit. Wir haben einen Plan entwickelt, der sicherstellen wird, dass die Bestimmung von ganz allein zu uns kommt. Wir müssen die Regierung so unter Druck setzen, dass sie die Bestimmung herausrückt. Und das… tun wir, indem wir eine Entführung vortäuschen.«


    Wieder hob Gemurmel an. LJ meinte, mehr Interesse als Kritik heraushören zu können.


    »Damit ist es allerdings nicht getan«, fuhr sie schließlich fort. »Wir müssen erreichen, dass die Medien auf uns aufmerksam werden, dass die Bilder der Geiselnahme um die Welt gehen. Wir müssen die Bevölkerung gegen die Regierung einnehmen. Ansonsten schert sich die Regierung einen Dreck um die Geisel. Das heißt, wir müssen so tun, als würden wir eine Berühmtheit entführen. Wer wäre da geeigneter als der neue Darsteller einer über fünfzig Jahre bestehenden Kultfigur? Wer wäre besser geeignet als unser hausgemachter Star Jannik Nilsen?«


    LJ machte eine Pause, in der sie ihrem verdutzten Publikum die Gelegenheit gab, sich zu Jannik umzudrehen und ihn anzustarren.


    »Ich würde sagen, niemand«, beantwortete LJ ihre eigene Frage. »Sein Interact ist gerade angelaufen, sein Name in aller Munde. Den Hauptdarsteller unserer Geiselnahme hätten wir also. Jetzt brauchen wir natürlich die Entführer. Da seid ihr gefragt, Freunde! Björn, Michi, Jannik und ich haben Listen aller Darsteller und Helfer erstellt. Diese werden, wenn sie die Schubladen ihrer Schreibtische ausziehen, einen individuell auf ihre Aufgaben abgestimmten Aktionsplan darin finden.«


    Was folgte, war ein kollektives Scharren, das von mehreren Hundert hastig herausgerissenen Holzschubladen verursacht wurde.


    LJ lächelte. Sie spürte, wie die Anspannung endgültig von ihr abfiel. Ein jahrelang streng gehütetes Geheimnis– endlich gelüftet. Ihr ging plötzlich auf, dass sie deswegen in all der Zeit kaum jemanden an sich herangelassen hatte. Sie erhob noch einmal die Stimme für ein paar abschließende Anweisungen.


    »Ich rate allen Darstellern: Übt zu Hause vor dem Spiegel eure Rolle! Achtet dabei vor allem auf eure Körperhaltung. Auf euer Gesicht achtet sowieso keiner, denn ihr werdet vermummt sein. Heute Nachmittag um drei finden hier die Proben statt. Wenn ihr aus welchen Gründen auch immer nicht an dieser Aktion teilnehmen wollt, meldet euch bitte umgehend bei Björn. Er findet bestimmt Ersatz. Alle anderen bitte ich, morgen dem Golfclub fernzubleiben.« LJ blickte vielsagend in die Runde. »Es könnte gut sein, dass dies die letzte Aktion des Golfclubs sein wird. Also möchte ich mich offiziell von euch allen verabschieden. Ich danke euch, dass ihr so hart für unsere Sache gearbeitet habt. Ihr werdet sehen, dass unsere Anstrengungen Früchte tragen werden. Es ist mir eine Ehre, eine Gruppe von so vielen mutigen und aufrechten Menschen angeführt zu haben.«


    LJ verließ die Halle und hinterließ ein großes Chaos. Abtrünnige, die einen Aktionsplan bekommen hatten, freuten sich lautstark, als hätten sie im Lotto gewonnen, und wurden– ebenso lautstark– von ihren Sitznachbarn beneidet. Überall wurde der Plan besprochen und kommentiert. Mit jeder Minute wuchs die Begeisterung darüber, dass die Bestimmung zum Greifen nah, nur noch wenige Stunden entfernt war.


    Nur Liam und Trix waren um Worte verlegen. Was konnten sie auch groß sagen? Etwa Sorry, Leute, wir müssen schleunigst los, die Mafia wartet schon auf uns?!


    Beide saßen da und starrten auf ihre Aktionspläne, ohne ein Wort davon zu lesen. Sie standen unter Schock. Beide. Dieselben Fetzen aus LJs Rede gingen ihnen durch den Kopf.


    »…die Not hat uns zusammengebracht«, flüsterte Liam. »Wer’s glaubt…«


    Trix nickte. »Kriegsrhetorik«, flüsterte sie, ebenso leise. Zum ersten Mal jagten ihr die Abtrünnigen Angst ein. Sie wirkten auf sie wie ein Haufen aufgepeitschter Fanatiker, eine paranoide Gemeinschaft, die sich nach dem Motto »Wir gegen den Rest der Welt« gleichermaßen zu Helden aufspielten wie als Opfer der Gesellschaft darstellten.


    »…Strukturen der Ungerechtigkeit… das heutige verkommene Gesellschaftssystem…«


    Gott, in welcher Welt lebt LJ?, fragte sich Trix. Wie kann man nur so verbittert sein, so von Hass zerfressen, dass man vergisst, was für ein Geschenk es ist, im LHL zu leben?


    Liam ging es ähnlich. »…ich denke, dass es mich schon damals anekelte, wie es dabei zuging… die Akademie, jene Institution, die Jugendlichen beibringt, wie man mit halb automatischen Feuerwaffen umgeht und Fallschirm springt…«


    Das war sein Zuhause, gegen das LJ da hetzte. Nico, Laura, Thomas, Ben… alles Menschen, die gegen das Verbrechen kämpften.


    »…uns holen, zurückholen, was uns rechtmäßig zusteht… Bevölkerung gegen die Regierung einnehmen…«


    Sie ist irre. Größenwahnsinnig!, dachte Trix.


    Sie wütet gegen die Regierung… gegen Francis. Sie ist gefährlich, dachte Liam.


    Erst jetzt begriffen beide, dass alles auf diese Aktion hinausgelaufen war. Nur darum war Jannik zum Schauspielstar gemacht geworden. Nur darum hatte Liam für Waffen ohne Munition sein Leben aufs Spiel gesetzt, nur darum hatte Trix keine Informationen in den neueren Archiven gefunden. Alles streng geheim.


    Irgendwann stand Trix auf, langsam, als koste sie diese Bewegung enorm viel Kraft.


    »Wir können hier jetzt nicht weg«, sagte Liam.


    Trix sank wieder auf ihren Stuhl zurück, beugte sich zu Liam vor und murmelte: »Wir treffen uns in der Realität.«


    Liam runzelte die Stirn und kniff die Augen zusammen, als könnte er die Schrift auf seinem Papier nicht lesen.


    Trix wusste, dass er verstanden hatte, und machte sich wortlos davon.


    Björn und Michi saßen an ihrem Tisch im rückwärtigen Teil der Bibliothek und beobachteten Jannik, der unablässig vor ihnen auf und ab wanderte.


    »Willst du dich nicht setzen, Jannik?«, fragte Björn vorsichtig.


    Jannik blieb stehen und wurde sich erst bewusst, wie nervös er auf die beiden wirken musste.


    »Oh… äh… ja.« Gedankenversunken blieb er stehen und starrte vor sich hin.


    »Denkst du gerade über LJ nach?«, wagte sich Björn vor. Jannik nickte. »Deshalb wirkte sie auf andere auch immer so unnahbar und geheimnisvoll.«


    Jannik fühlte sich unwohl in seiner Haut. »Sagt mal, bin ich denn hier der Einzige, der misstrauisch ist?«


    »Wie misstrauisch? Könntest du dich mal etwas klarer ausdrücken?«, fragte Michi.


    Jannik schwieg.


    Björn aber hatte verstanden. »Jannik, schlag dir das aus dem Kopf. Ich kenne LJ schon sehr lange. Dein Verdacht ist völlig haltlos«, erwiderte er ernst.


    »Warum soll das bitte haltlos sein?«, brauste Jannik auf. »Das ist doch objektiv gesehen das Naheliegendste. Oder was würde jeder normale Mensch über jemanden denken, der gerade gestanden hat, früher ein Spitzel für den Staat gewesen zu sein? Aber klar, sobald ich meine Hirnzellen bemühe, ist es keinen zweiten Gedanken wert!«


    »Hä, was?«, tönte Michi dazwischen.


    Plötzlich erinnerte sich Jannik an etwas. Es kam ihm vor, als liege es Jahre zurück, dabei waren es nur Monate. Bei seiner ersten Begegnung mit Michi war er von LJ mit einem Bier betäubt worden. Als er dann aufgewacht war, hatte Michi auf sehr hinterhältige Weise geprüft, ob Jannik wirklich derjenige war, für den er sich ausgab. Michi hatte ihm eine Spielzeugpistole unter die Nase gehalten und hinterher gesagt, ein Staatsagent würde sie erkennen und… dass es schon einmal jemandem gelungen war, als Spion in den Golfclub zu gelangen. Damals hatte Jannik nicht weiter über den Spion nachgedacht, doch jetzt wurde ihm klar, dass Michi von LJ geredet hatte.


    Michis aggressive Stimme holte ihn in die Gegenwart zurück. »Du bist doch so ein mieser Schisser, Mann. Wie kannst du nur glauben, dass LJ uns verraten würde, nach all dem, was sie für dich getan hat? Ohne sie wärst du immer noch ein zu Kreuze kriechender frustrierter Student!«


    Anscheinend hatte auch er endlich verstanden, welchen Verdacht Jannik gegen LJ gehegt hatte. Aber Jannik hörte ihm nicht zu.


    »Du wusstest es«, sagte er leise.


    Michi unterbrach seine Schimpftirade und blickte ihn halb verwirrt, halb entnervt an. »Was meinst du denn jetzt schon wieder?«


    »Dass LJ eine Spionin war. Als du damals meine Identität überprüft hast, hast du gesagt, der Staatsdienst hätte es schon mal geschafft, jemanden einzuschleusen. Damit meintest du LJ.« Jannik blickte zu Björn. »Und du wusstest es auch.«


    »Ja, LJ hat es mir gesagt, als sie dachte, die Zeit wäre reif dafür«, sagte Björn ruhig.


    »Heißt das, ich war mal wieder der einzige Depp, der nichts von LJs Vergangenheit wusste?« Seine Stimme bebte wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch.


    »Jannik…«, begann Björn.


    Doch Jannik ließ sich nicht mehr bremsen. »Ich habe es so gründlich satt, immer nur der Dumme zu sein und nie hundertprozentig Bescheid zu wissen.« Das Maß war endgültig voll. »Komm, ich hab grad nichts zu tun, erschrecken wir Jannik ein bisschen zu Tode! Warum stellen wir nicht sein Weltbild mal kurz auf den Kopf? Oder hey, wie wär’s mit dieser prima Idee, hetzen wir ihm einen Trupp von Killern der Waffenmafia an den Hals! Und lass uns dabei so tun, als hätte er Freunde, auf die er sich verlassen kann! Was für ein Spaß! Es ist ja nicht euer verdammter Arsch, der dann in der Klapsmühle landet. Als würde es nicht schon genügen, dass ich den Kopf für euch hinhalten muss!«


    »Jannik«, sagte Björn und ging einen Schritt auf ihn zu. »Es tut mir leid, dass du das so empfindest, aber…«


    Doch Michi fuhr nicht minder zornig dazwischen: »Denkst du, wir würden besser wegkommen, wenn die Sache schiefgeht? Du weißt genau, dass du dich aus freien Stücken für diese Aufgabe entschieden hast. Tausendmal haben wir dich gefragt, ob du es nicht lieber bleiben lassen willst. Also schieb jetzt nicht alles auf uns, nur weil du zu feige bist, um…«


    »Hört sofort auf!«, rief Björn aufgebracht. »Ihr redet Schwachsinn, alle beide.«


    »Ich bin feige? Hast du mal einem Mafiaboss gegenübergestanden, der dich abknallen wollte?«


    »Mein Gott! Wir haben dir niemanden auf den Hals gehetzt. Was können wir dafür, wenn du dich bei einer Verhandlung blöd anstellst?«


    »Du hast ja keine Ahnung, was ich alles durchgemacht habe!«


    »Oh, ja! Hab ich ganz vergessen! Dein Mentor hat nicht für dein Studium gezahlt.«


    »Michi, nein! Du weißt nicht, was du da redest«, warnte Björn. Vergeblich. Jetzt kam Michi erst richtig in Fahrt.


    »Da musstest du dir alles selbst erarbeiten. Nein, du Armer! Wie tragisch! Weißt du, das läuft bei den meisten so. Und du hattest noch Glück. Nicht jeder hat überhaupt die Möglichkeit zum Studieren. Viele kriegen schon vorher schlechte Noten, weil sie auf eine beschissene Schule in einem beschissenen Viertel gehen müssen!«


    Einen Moment lang sah Jannik Michi fassungslos an. Dann packte ihn die Wut und er fing an zu schreien: »Mein Mentor hat mich regelmäßig geschlagen, du Arsch! Ich musste zu Björn ziehen, ehe ich volljährig wurde, weil ich kurz vorher im Krankenhaus gelandet war! Aber das ist normal für dich, Alles-schon-erlebt-Michi. Einfach so abwinken!«


    All die unausgesprochene Wut platzte auf einmal aus Jannik heraus und entlud sich auf Michi.


    »Dieses großspurige Gehabe. Du mit deinen hohlen Sprüchen und dem Starker-Mann-Getue! Alles nur, um zu überspielen, dass du es im Grunde zu nichts gebracht hast.« Er lachte überdreht auf. »Und mein Studium, das du so verachtest. Du denkst, du hättest an meiner Stelle sein sollen? Tja, dafür bist du aber leider zu…«


    In diesem Moment schlug Jannik auf den Boden auf. Mit einer unglaublichen Geschwindigkeit hatte Michi seinen Stuhl umgestoßen und sich auf ihn gestürzt. Janniks Hinterkopf knallte heftig auf den Bibliotheksboden. Er sah Sterne. Als Michis Faust ihn in der Magengegend traf, spürte er die altbekannte Panik in sich aufsteigen, die er vor Jahren immer gespürt hatte, doch diesmal wurde sie von brennendem Zorn weggespült. Wut packte ihn und er blendete allen Schmerz aus. Mit einer bisher ungekannten Kraft wälzte er Michi von sich herunter. Jannik hatte jetzt seinerseits die Oberhand und hielt Michi mit einem Würgegriff am Boden. Diesmal nicht, schoss es durch Janniks Kopf, und er sah seinen Mentor vor sich.


    Er hörte Björns Stimme, spürte, wie dessen Hände sich um seine Schultern schlossen und ihn mit aller Kraft von Michi herunterzuziehen versuchten. Erst da kam er wieder zu sich und ihm wurde bewusst, wen er hier zu erwürgen drohte: Michi, einen guten Freund, und nicht etwa seinen alten Mentor. Von Grauen gepackt, ließ er Michi los. Weil Björn immer noch an ihm zerrte, rutschte er abrupt ein Stück auf dem Boden zurück. Doch er achtete nicht auf seinen schmerzenden Körper, sondern krabbelte entsetzt zurück zu Michi, beugte sich über ihn und stammelte: »E-es tut mir leid! Es tut mir leid! Oh mein Gott, oh mein Gott, ich muss den Verstand verloren haben!«


    Michi lag auf dem Rücken und japste nach Luft.


    Plötzlich hörte Jannik schnelle Schritte hinter sich. LJ erschien zwischen zwei Regalen, kam mit alarmierter Miene auf sie zu und kniete neben Michi nieder. Ihr Blick wanderte vom rotköpfigen keuchenden Michi zum entsetzten Jannik. Sie seufzte und massierte sich die Schläfen.


    »I-Ich… wir…«, versuchte Jannik zu erklären.


    LJ schüttelte den Kopf. »Das hier ist nicht deine Schuld. Ich hätte es dir nicht verheimlichen sollen, Jannik. Es tut mir leid.«


    Jannik starrte sie mit offenem Mund an.


    »Ich weiß«, seufzte sie. »Ich verlange viel von dir. Aber du musst wissen, dass ich dich nur deshalb ausgewählt habe, weil ich weiß, dass du es schaffen kannst. Du bist einfach der Beste für diese Aufgabe.« Sie half dabei, Michi, der sich etwas erholt hatte, in eine sitzende Position zu hieven. »Es gilt jetzt die Nerven zu behalten. Enttäuscht mich nicht, Jungs! Wir sind so nah dran.«

  


  
    LIAMS ENTSCHEIDUNG


    In der äußersten Ecke des Heidelberger Schlossparks standen zwei Gestalten, lehnten sich an die Brüstung und sahen auf das Neckartal hinaus. Der Himmel über ihnen war weiß wie eine unbemalte Leinwand. Typisches Übergangswetter, doch der Frühling streckte seine Fühler schon aus.


    »Was sollen wir jetzt nur tun?«, fragte Trix und wandte den Blick von der untergehenden Sonne ab, die nur als blasser Lichtpunkt am Horizont zu erkennen war.


    »Ich habe den Müllmann kontaktiert. Der Staatsdienst weiß Bescheid, dass es Komplikationen gab.«


    »Ja, aber was sollen wir jetzt tun?«, wiederholte Trix.


    »Es bleibt uns nichts anderes übrig«, seufzte Liam.


    »Was soll das heißen?«


    »Ich werde Bericht erstatten müssen.«


    Trix sah ihn bestürzt an.


    »Aber… aber es muss doch noch irgendeine Möglichkeit geben…«


    Sie brach ab. Die Verwirrung stand ihr ins Gesicht geschrieben.


    »Wir müssen den Abtrünnigen eine Chance geben«, sagte sie schließlich. »Ich meine, LJ ist durchgeknallt, aber es muss doch einen Weg geben, die Abtrünnigen friedlich weiterarbeiten zu lassen.«


    »Trix, wie stellst du dir das vor?«, fragte Liam bedauernd. »So leid es mir tut, nach dem, was LJ da von sich gegeben hat, sehe ich keinen Mittelweg. Entweder die Abtrünnigen oder der Staatsdienst. Wir haben unseren Auftrag zu erfüllen.«


    Doch Trix war der Auftrag inzwischen herzlich egal. »Ich kann nicht gegen mein Gewissen handeln, nur weil der Auftrag es verlangt«, beharrte sie. »Oder würdest du jemanden töten, wenn es dir aufgetragen würde?«


    »Aber, Trix«, sagte Liam. Sein Ton hatte sich verändert und er sprach jetzt mit ihr wie zu einem bockigen Kind. »Das ist doch etwas anderes. Der Staatsdienst verlangt nichts ethisch Fragwürdiges oder so. Die Abtrünnigen handeln gesetzeswidrig. Und nicht nur das! Findest du es etwa ethisch vertretbar, eine Entführung zu inszenieren und die Regierung zu erpressen?«


    Trix runzelte die Stirn. »Ja, aber die Abtrünnigen denken, um die Bestimmung zu bekom…«


    »Der Zweck heiligt nicht die Mittel«, fuhr Liam in diesem unerträglichen mahnenden Tonfall fort. »Auch Terroristen denken, sie tun etwas für ein höheres Ziel. Aber das gibt es nicht. Es gibt kein höheres Ziel, denn das ist reine Definitionssache. Jeder kann behaupten, sein Ziel sei ehrenwert.«


    Trix senkte den Blick auf ihre Hände, die blass auf dem Gemäuer ruhten, das sie von dem Abhang unter ihnen trennte. Aber er fühlt sich doch auch verpflichtet, dachte sie und sah ihren Mentor schräg von der Seite an. Er fühlt sich Jannik doch ebenso verbunden wie ich, oder nicht? »Du glaubst also nicht, dass die Bestimmung existiert?«


    »Das ist keine Glaubensfrage.«


    »Stell dich nicht doof! Du denkst, ich spinne?«


    »Wo sind die Beweise?«, fragte Liam kaltblütig zurück.


    Das stieß Trix nun endgültig vor den Kopf. »Nicht dein Ernst«, sagte sie mit gefährlich schmalen Augen.


    Liam schwieg, was Trix nur umso mehr aufregte.


    »Ob du es glaubst oder nicht«, tobte sie, »aber ich habe Tage in diesem verfluchten Archiv verbracht und recherchiert. Die Bestimmung gibt es! Sie wird in einer Menge von Dokumenten erwähnt und die sind verflucht nochmal uralt. Ich hab sie mit eigenen Augen gesehen! Oder glaubst du mir nicht?«


    »Oh, ich glaube dir durchaus«, Liams Blick war steinhart. »Aber Dokumente aus einer ominösen Bibliothek von Fanatikern, die praktisch eine Sekte gegründet haben, weil ihnen in ihrem Leben irgendetwas fehlt, und sich auf die Suche nach dem Sinn begeben– sorry, aber solche Dokumente gelten für mich nicht als Beweise.«


    Trix wollte nicht glauben, was sie da zu hören bekam. Das übertraf alles an Verbohrtheit, was sich Liam bisher erlaubt hatte.


    Aber er war noch nicht fertig: »Ich weigere mich einfach, zu glauben, dass mein Schicksal auf irgendeinem Datenträger geschrieben steht. Es geht ums Prinzip.«


    »Was redest du da?« Trix sah ihn an, als hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst. »Es ist doch nicht dein Schicksal speziell. Die Bestimmung wäre für das gesamte LHL wichtig.«


    »Eben. Ich denke nicht, dass das LHL für seine Existenz eine Rechtfertigung benötigt.« Liam verschränkte die Arme. »Genauso wenig, wie ich an irgendeinen bestimmten Zweck des LHLs glaube.«


    Trix rang nach Worten. »Du denkst also, die Gründer haben das LHL einfach nur konstruiert, weil… weil sie’s konnten?«


    Liam sah auf das Neckartal hinaus. »Ich glaube, es spielt keine Rolle, was sich die Gründer dabei gedacht haben«, sagte er abweisend. »Was auch immer sie für Intentionen hatten, sie haben keine Bedeutung mehr. Das LHL hat sich weiterentwickelt. Sollen wir etwa unserer Welt hundert Jahre alte Idealvorstellungen überstülpen?«


    »Nur weil du Angst um dein Weltbild hast, bist du bereit, deine Freunde zu verraten?«, schrie ihn Trix an.


    Liam nagte an seiner Unterlippe. »Freunde? Wen meinst du, Trix? Meine Freunde sind Ben, Nico, Laura und Thomas.«


    Das kann er nicht ernst meinen!, dachte Trix und seine Überheblichkeit machte sie rasend.


    »Vielleicht meine ich denjenigen, für den du dich vor eine Kugel geworfen hast?«, brüllte sie.


    Liam sah sie ausdruckslos an. »Ich habe mich nicht für Jannik vor eine Kugel geworfen. Das war ein Streifschuss. Ich durfte den Auftrag nicht gefährden und das werde ich auch jetzt nicht.«


    Trix lachte ungläubig auf. »Der Auftrag? Klar, dein Auftrag besteht natürlich darin, irgendwelchen Abtrünnigen das Leben zu retten!« Sie ballte ihre zitternden Hände zu Fäusten. »Für wie blöd hältst du mich eigentlich? Du weißt genau, dass Jannik uns vertraut und uns als seine Freunde ansieht. Und ich tue das auch, verdammt!«


    Liams Geduld neigte sich langsam dem Ende zu. Er wandte sich Trix geradeheraus zu und fasste sie an den Schultern.


    »Hör zu«, sagte er energisch. »Ich schwöre dir bei allem, was du willst, dass die Regierung nicht im Besitz irgendeines Datenträgers ist, der die Bestimmung beinhaltet. Das wüsste ich.« Trix trat einen Schritt zurück und löste sich von seinem Griff. Ihr Blick versetzte ihm einen Stich in der Magengegend. »Schon vergessen? Der Regierung, die LJ angreifen will, gehört zufällig auch Francis an. Er würde nicht erlauben, dass die Bestimmung vor der Bevölkerung zurückgehalten wird. Die Erpressung kann nicht funktionieren. Die Bergungseinheit wird sowieso alle beteiligten Abtrünnigen festnehmen, wenn nicht sogar erschießen.« Trix wandte den Blick ab, doch er konnte jetzt nicht locker lassen. Sie muss verstehen, warum ich das tue, dachte er. »Aber wenn ich in meinem Bericht schreibe, dass sie keine Munition haben, kann ich wenigstens das verhindern.«


    Trix strich sich die Locken zurück, die ihr sofort wieder ins Gesicht wehten. Natürlich hatte sie das alles so nicht geplant. Aber woher hätte sie auch ahnen können, was sie im Archiv entdecken– und, nun ja, mit wem sie sich anfreunden würde.


    Liam nutzte die Pause, um sich wieder zu fangen. Vorsichtig ging er auf seine Mentee zu. Er sprach nun leise. »Ich habe abgewartet, dem Staatsdienst nichts von LJ berichtet und die Entscheidung vor mir hergeschoben. Und jetzt haben wir mehr erfahren, als ich wollte«, sagte er und versuchte, ihr in die Augen zu schauen. »Jetzt kann ich mich meiner Verantwortung nicht mehr entziehen. Und ich habe mich entschieden. Diese Aktion mit Jannik wird nicht funktionieren, auch wenn wir schweigen. So oder so sind die Abtrünnigen geliefert. Sie haben sich selbst ins Verderben geritten.« Aber wir zwei können uns noch retten, dachte er und schluckte. Trix hatte den Kopf gesenkt, und ihre Locken verbargen ihr Gesicht. »Derart gegen den Auftrag zu handeln kann üble Folgen haben, Trix. Sehr üble, und zwar nicht nur für mich. Deshalb habe ich mich gegen die Abtrünnigen entschieden. Nicht wegen des Auftrags, nicht aus Pflichtgefühl heraus, sondern aus Egoismus. Ich bin immer noch dein Mentor.«


    Er legte seine Hand auf ihre, fühlte das kühle Gestein zwischen ihren Fingern. Trix sah Liam immer noch nicht an. »Also bin ich der Grund, warum die Abtrünnigen nie eine Chance bekommen werden, die Bestimmung zu finden.«


    »Der Grund, warum die Abtrünnigen nie eine Chance bekommen werden, die Bestimmung zu finden, ist, weil die Bestimmung nicht existiert.«


    Liam entging nicht, dass bei seinen Worten ein Muskel an Trix’ Kinn zuckte.


    »Trix«, sagte er und wünschte sich, sie würde ihm in die Augen sehen, »du kannst meinen Befehl auch ignorieren. Aber glaube mir, es ist einfacher, mir zu gehorchen, als von jetzt an selbst Verantwortung für deine Taten und deren Folgen zu übernehmen.«


    »Im Gegenteil; es macht alles nur komplizierter«, murmelte Trix, drehte sich weg und machte Anstalten zu gehen. Doch bevor sie ging, wandte sie sich noch einmal Liam zu. Während sie sprach, sah sie stur an ihm vorbei: »Ich frage mich nur eines. Wenn der Golfclub ein Haufen Durchgeknallter ist und die Bestimmung ein Hirngespinst, warum hast du mich Nachforschungen anstellen lassen, nachdem ich das über LJ herausgefunden hatte?«


    Und mit diesen Worten ließ sie ihn allein. Liam sah ihrer Gestalt nach, bis sie hinter einem Baum verschwand. Das Grau am Himmel breitete sich zusehends aus, jetzt, da die Sonne untergegangen war, und Liam begann zu frösteln. Er schlang die Arme fester um den Körper und rieb sich die Oberarme. »Na, dann«, sagte er bedrückt. »Bis morgen.«

  


  
    ERWACHEN


    Michi sah auf die Uhr. Es war vier Uhr morgens.


    »In dreizehn Stunden ist es also so weit«, sagte er müde.


    Björn nickte. In den frühen Morgenstunden war er nie besonders gesprächig. Er warf einen letzten Blick auf seine persönlichen Notizen und glich sie mit dem endgültigen Plan ab. Alles war startbereit. Theoretisch.


    Michi nahm ihm die Papierbögen aus der Hand.


    »Entspann dich, Mann«, sagte er. »Du machst dich noch ganz verrückt!«


    Björn sah Michi an. Seine Igelfrisur war zerstrubbelt, er hatte dunkle Augenringe. Wie er selbst aussehen mochte, wollte Björn lieber gar nicht wissen. Die ganze Nacht hatte Michi ihm Gesellschaft geleistet. Während ihrer Arbeit hatten sie neben den Aktionsplänen auch so manche ungeklärte persönliche Frage besprochen.


    »Du hast recht«, sagte Björn und sah auf die vielen schmutzigen Kaffeetassen vor ihm auf dem Tisch. »Wir sollten uns noch ein paar Stündchen aufs Ohr legen.«


    Michi lächelte. »Na also! Ist ja doch nicht so schwer, dich zu überreden.«


    LJs Wecker klingelte. Das gellende Piepen war ihr so verhasst, dass sie immer auf der Stelle erwachte. Ohne die Augen zu öffnen, schlug sie mit der Faust auf den Störenfried. Das Piepsen verstummte.


    Vielleicht ist das Teil jetzt endgültig Schrott, dachte LJ hoffnungsvoll.


    Irrtum. Nur zwei Minuten später begann der Wecker abermals zu schrillen.


    LJ platzte der Kragen. Sie packte das Gerät und warf es in hohem Bogen durch die Luft. Man hörte ein hässliches Scheppern und das Piepen erstarb.


    Endlich Ruhe, dachte LJ erleichtert.


    »Der arme Wecker«, sagte jemand direkt hinter ihr.


    Wie von der Tarantel gestochen fuhr sie hoch. Emma hatte sich ins Büro geschlichen und saß an ihrem Schreibtisch, ganz so, als wäre es das Natürlichste auf der Welt, um sieben Uhr morgens am Arbeitsplatz zu sein, während die Chefin dort noch auf dem Sofa schlief.


    »Was machst du denn hier?«, fragte LJ.


    »Ich baue schon mal die verschlüsselten Funkkanäle auf«, sagte Emma gelassen.


    »Um sieben Uhr morgens?«


    Emma zuckte mit den Schultern. »Ich bin halt eine Frühaufsteherin.«


    »Das habe ich auch bemerkt«, grummelte LJ. »Meinetwegen kannst du weitermachen. Aber sei so nett und lass mich noch wenigstens eine Stunde schlafen.«


    LJ legte sich wieder auf das Sofa und kuschelte sich in ihre Wolldecke.


    »Und weck mich nur, wenn was Wichtiges ansteht.«


    »Nicht, wenn mir dann das Gleiche zustößt wie deinem Wecker…«, murmelte Emma.


    Jannik wachte auf. Er spürte den Atem seiner Freundin im Nacken, ihre Arme, um seine Brust geschlungen. Der wunderbare Traum, den er gehabt hatte, war noch gegenwärtig. Bis er die Augen aufschlug.


    Er lag in einem riesigen Bett in einem riesigen Zimmer. Annika war nicht da. Und sie war auch nicht mehr seine Freundin.


    Einen Moment lang war er panisch und orientierungslos. Wo war er?


    Er war kein Medizinstudent mehr, der eine winzige Wohnung sein Zuhause nannte, sondern… sondern…


    Er stockte. Ja, was denn nun? Schauspieler? Abtrünniger?


    Ratlos starrte Jannik nach oben an die Decke. Plötzlich vermisste er Annika. Es war nun schon über ein halbes Jahr her, dass sie sich getrennt hatten.


    Jannik dachte nach. Jetzt, da er ein berühmter Schauspieler war, würde sie sicher zu ihm zurückkehren wollen. Warum schickte er ihr keine Mail? Von seiner eigenen Idee begeistert, griff er nach dem Smartphone auf seiner Kommode, hielt aber mitten in der Bewegung inne. Ich vermisse Annika nicht, dachte er. Nicht wirklich. Mein altes Leben vielleicht.


    War es nicht sehr wahrscheinlich, dass er morgen auf der Flucht war oder sogar tot? Oder würde morgen vielleicht eine Revolution ausbrechen? Er sehnte sich nach Gewissheit.


    Es liegt nicht in meiner Hand, ob diese Aktion gelingt oder scheitert, dachte Jannik in einem Anflug von Schicksalsergebenheit, und ihm war, als warte er auf das Einschlagen eines Meteoriten.

  


  
    DIE ENTFÜHRUNG


    LJs Blick hing am Bildschirm vor ihr. Gerade wurde das Interview mit Jannik übertragen. Jede Sekunde würde die Aktion starten. Hinter ihr saß Emma und koordinierte den Einsatz per Headset. Aber LJ blendete alles um sich herum aus und konzentrierte sich allein auf den Monitor:


    Jannik und eine Reporterin saßen auf zwei Sesseln in der weitläufigen Vorhalle von Janniks Villa.


    »Herr Nilsen«, sagte die Reporterin zähneblitzend. »Danke, dass Sie uns zu einem Live Interview in Ihre Villa eingeladen haben. Es ist wirklich ruhig hier auf dem Land. Und friedlich.«


    »Gerne doch«, Jannik erwiderte das Lächeln.


    »Nun spielen Sie zum ersten Mal in einem Interact mit und schon sind Sie ein Star. Wie kommen Sie mit diesem Erfolg zurecht?«


    Jannik lächelte charmant und erwiderte: »Oh, wenn Sie nur wüssten, wie oft ich das schon gefragt wurde.« Er legte den Kopf schief. »Nun, wissen Sie, wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hat, ist es gar nicht mehr so schwierig. Der Anfang ist sehr stressig, da kam ich überhaupt nicht mit der plötzlichen Berühmtheit zurecht. Ich dachte: So toll bin ich doch gar nicht! Dann erst habe ich gelernt, dass Berühmtheiten auch nur Menschen sind, und habe mir ein paar Tricks bei den ganz Großen abgeguckt.«


    »Zum Beispiel?«, fragte die Reporterin.


    Jannik lachte.


    »Nun«, sagte der Fernseh-Jannik. »Zum Beispiel den Trick, niemanden in seine Trickkiste schauen zu lassen.«


    Die Reporterin lachte.


    »Na, gut«, sagte sie. »Ich sehe, hier komme ich nicht weiter. Wie wäre es mit dieser Frage: Wie kamen Sie zur Schauspielerei?«


    Wieder lächelte Jannik, diesmal erinnerungsselig.


    Meine Güte, trägt der dick auf, dachte LJ belustigt. Aber die Reporterin hing regelrecht an seinen Lippen.


    »Das habe ich einem guten Freund zu verdanken«, erklärte Jannik nun. »Ich bin mit ihm in die Schule gegangen und wir waren zusammen in der Theater-AG. Er war der festen Überzeugung, ich sollte mich beim Casting vorstellen. Das war eigentlich mehr so eine Schnapsidee, und als ich in die nächste Runde eingeladen wurde, wäre ich gar nicht hingegangen, wenn er nicht wieder darauf bestanden hätte. Na ja, und ab dann kennen Sie die Geschichte.«


    »Viele Mädels fragen sich, ob Sie eine Freundin haben. Ich wollte die Frage mal weiterleiten.«


    »Nein, ich bin noch frei.« Wieder lächelte Jannik charmant und zwinkerte in die Kamera.


    Das ist das Stichwort, dachte LJ und spürte ihren Puls in die Höhe schnellen.


    Plötzlich hörte man viele trampelnde Schritte. Janniks Lächeln bröckelte. »Was zum Teufel…?«


    Die Reporterin blickte sich irritiert um, als jäh die beiden Türflügel aufsprangen und ein Schwarm vermummter Gestalten die Halle füllte. Sie waren allesamt bewaffnet. Im Nu hatten sie sich im großen Raum verteilt, umzingelten Jannik samt Reporterin und Kamerateam und richteten ihre Waffen auf sie.


    Die Kamera, immer noch auf Janniks Gesicht gerichtet, zeigte ganz deutlich, wie sich seine Augen angstvoll weiteten und er erschrocken nach Luft schnappte. Die Reporterin stieß einen spitzen Schrei aus.


    »Alle auf den Boden«, schrie Michi und fuchtelte mit seiner Waffe herum.


    Nicht gut, kommentierte LJ im Stillen. Das wirkt unprofessionell.


    Trotzdem warfen sich alle auf den Boden.


    »Weg von der Kamera!«, brüllte Michi nun den Kameramann an und richtete seine Waffe auf die Kamera.


    Besser, dachte LJ.


    LJ wusste, dass zu jedem der Leute aus dem Kamerateam zwei Vermummte rannten und ihre Waffen auf sie richteten. Michi hingegen lief zu Jannik, der verängstigt am Boden lag und sich nicht rührte. Er packte ihn grob am Genick und riss ihn hoch.


    »Schafft die anderen hier raus!«, befahl er. Man sah, wie die Reporterin aufstand und ihr Team von einigen Vermummten aus dem Zimmer getrieben wurde.


    Michi wandte sich Jannik zu und sagte drohend: »Und jetzt zu dir!«


    »Ich… ich hab kein Geld. Das ist alles auf der Bank«, flehte Jannik. »Bitte! Ich schwöre!«


    LJ war beeindruckt. Mit Jannik hatte sie in der Tat eine hervorragende Wahl für den Job getroffen.


    »Fresse!«, donnerte Michi und schleifte Jannik dichter vor die Kamera. »Dein dreckiges Geld interessiert uns nicht.«


    Nun füllten Jannik und Michi den gesamten Bildschirm aus. LJ sah alle Einzelheiten von Janniks Gestalt, und ihr war bewusst, dass unzählige Zuschauer diese Sendung mitverfolgten. Sie sahen Janniks verkrampfte Körperhaltung, seine hochgezogenen Schultern, seinen in den Nacken gelegten Kopf, seine bebenden Lippen. Und seine dunklen schreckgeweiteten Augen. Er wirkte zutiefst verstört.


    LJ erschauderte. Er spielte wirklich verdammt gut.


    Michis Stimme ertönte. »An euch da draußen: Das ist eine Geiselnahme! In einer halben Stunde werden unsere Forderungen auf diesem Kanal gesendet. Wenn sich bis dahin irgendjemand dieser Villa auch nur auf zehn Kilometer nähert…«


    Er riss seine Waffe hoch und drückte ab. Irgendetwas ging zu Bruch. Der Schuss hallte im Raum wieder. Jannik schrie auf. Michi richtete die Waffe auf Janniks Kopf.


    »Ich hoffe, wir verstehen uns.«


    Jannik zitterte nun am ganzen Körper.


    LJs Nasenspitze berührte fast den Bildschirm. Jannik war brillant!


    »Sie… Sie sind verrückt«, wimmerte er.


    Michi bohrte ihm den Lauf seiner Waffe in den Nacken.


    »Noch ein Wort…«, drohte er gefährlich leise.


    Die Kamera zoomte auf Janniks Gesicht. Blankes Grauen stand in seinen Augen.


    »Hilfe«, hauchte er und das Bild erlosch.


    Auf dem Bildschirm waren nur noch Störsignale zu sehen. Langsam lehnte LJ sich in ihrem Stuhl zurück. Doch sie schaffte es nicht aufzuatmen. Jannik bereitete ihr Sorgen. Er spielte gut. Geradezu perfekt. Keine ihrer Proben war auch nur annähernd so gut gewesen wie das Endprodukt. Nachdenklich legte LJ ihre Stirn in Falten. Die Art, wie Jannik spielte, sagte ihr, dass er diese Emotionen aus den Tiefen seines Herzens emporlockte. Er simulierte sie nicht wie besprochen, sondern verstärkte sie nur. Allerdings zweifelte LJ sehr daran, dass Jannik diese Gefühle im Griff hatte; sie schadeten seiner seelischen Verfassung, so viel stand fest.


    Und warum fühlt er sich so?, fragte sie sich beklommen.


    »LJ?«, meldete sich Emma behutsam zu Wort. »Ähm, Björn fragt nach dem weiteren Verfahren.«


    LJ blinzelte und riss sich vom wirbelnden Muster des Bildschirms los.


    »Sag ihm, er soll Phase zwei vorbereiten!«


    »Und– Cut!«


    Einen Moment lang regte sich niemand. Hatte es wirklich funktioniert? Die Frage hing im Raum wie ein aufdringlicher Geruch. Alle standen erstarrt auf ihren Positionen. Auch Jannik wagte noch nicht, sich zu rühren.


    »Und?«, fragte er in die Stille.


    »Was und?«, gab Björn hinter der Kamera zurück. »Weiter im Plan! In einer halben Stunde senden wir die zweite Sequenz. Was steht ihr da noch rum? Wir haben einen Zeitplan einzuhalten.«


    Alles verfiel in hektisches Treiben. Es war noch lang nicht vorbei.


    »Was sollen wir jetzt mit Jannik machen?«, fragte Michi.


    »Wie wäre es mit loslassen?«, krächzte Jannik, der langsam rot anlief.


    Michi sah überrascht zu Jannik hinunter.


    »Oh!«, sagte er und ließ ihn los. »Sorry! War keine Absicht.«


    »Nicht so schlimm!«, meinte Jannik, rieb sich seinen Nacken und rappelte sich auf. »Also ich hab jetzt keinen Text mehr, oder?«


    Björn, der hinter der Kamera hervorgekommen war, blätterte im Drehbuch. »Nee, aber du hast es nicht hinter dir. Du kommst noch mal vor die Kamera.«


    Jannik nickte.


    Natürlich wussten alle drei genau, was in dem Plan stand. Doch keiner von ihnen wollte derjenige sein, der den nächsten Punkt ansprach.


    Jannik senkte verlegen den Blick. »Du… du musst mir jetzt eine reinhauen«, sagte er zu Michis Schuhen.


    Auch Michi wirkte beschämt. »Ähm… ja. Ich glaub schon.«


    Ihr gestriger Streit stand noch im Raum. Da hatte es Michi nicht viel ausgemacht, Jannik eine zu verpassen. Aber das machte alles nur noch peinlicher.


    »Es tut mir leid, Jannik. Die Spezialisten, die sich das Video ansehen werden, würden eine geschminkte Wunde erkennen«, sagte Björn bedauernd.


    »Gut, dann…« Jannik machte eine unbestimmte Geste. »Bringen wir es hinter uns.«


    »Jaaa…«, sagte Michi gedehnt. Er atmete tief durch und ballte die linke Faust.


    Jannik wusste nicht, was er machen sollte, und wartete einfach nur den Schlag ab.


    Michi holte aus und traf ihn auf die Wange. Janniks Kopf schnellte zur Seite.


    »Das war nichts«, sagte Björn. »Da musst du schon fester zuschlagen, Michi.«


    Der Ansicht war Jannik nicht. Es tat zwar nicht sonderlich weh, aber es war ihm unangenehm, Michi in dieser Rolle zu sehen, ohne sich wegen gestern ausgesprochen zu haben.


    Ein paar Abtrünnige in schwarzer Vermummung, die gerade nichts zu tun hatten, gruppierten sich neugierig um Michi und Jannik herum.


    Michi trat nervös von einem Fuß auf den anderen, holte abermals tief Luft und zum Schlag aus. Noch während Jannik die Faust auf sich zukommen sah, wusste er, dass dieser Hieb genauso schwach sein würde wie der letzte. Und tatsächlich hatte er kaum die Kraft einer Ohrfeige.


    Das wird so nichts, dachte Jannik und traf blitzschnell eine Entscheidung. Mit zornfunkelnden Augen und einer einseitig geröteten Wange trat er auf Michi zu.


    »Ist das alles, was du draufhast?«, fragte er angriffslustig.


    Verdattert blickte Michi ihn an.


    »Na, was ist?«, fuhr Jannik im selben Ton fort. »Hast du keinen Mumm? Das war ja lächerlich.«


    Michi klappte der Mund auf. »Was?«


    »Jannik«, sagte Björn alarmiert, doch sein Freund ignorierte ihn.


    »Na, das da grad eben«, spottete Jannik. Das Grüppchen um die beiden vergrößerte sich schnell. »Wer hat dir denn so zu schlagen beigebracht? Deine Mama?«


    Gelächter erklang.


    »Geht’s noch?« Michi zeigte Jannik einen Vogel. »Was hast denn du für Probleme?«


    »Jannik, was…?«, begann Björn, doch seine Stimme kam nicht gegen Janniks an.


    »Ist doch so«, rief Jannik aus. »Deine Schwester kann besser schlagen als du!«


    Diesmal lachten die anderen noch lauter.


    »Was ist mit Emma?«, sagte Michi. »Was laberst du für Scheiße, Mann?«


    »Ich sage, dass du eine Lusche bist, Michi. Selbst wenn du wütend bist, kannst du nicht schlagen. So wie gestern«, sagte Jannik laut.


    »Ach, ja? Da hab ich mich noch zurückgehalten«, rief Michi, jetzt sichtlich wütend. »Na warte!«


    »Worauf denn?«


    Michi war knallrot vor Wut.


    »Ich warte«, rief Jannik. »Also, was ist?«


    Björn bemühte sich, Michi davon abzuhalten, auf Jannik loszugehen, und redete auf ihn ein: »Hör nicht auf ihn! Er steht unter Stress.« Und in Janniks Richtung: »Halt jetzt endlich die Fresse, Mann!«


    Aber Jannik überging ihn. »Dass du ein kleinwüchsiger Loser bist, wusste ich ja schon vorher. Aber ich hätte dir wenigstens zugetraut, dass du ein Ziel triffst, das direkt vor dir steht und sich nicht einmal bewegt!«


    Gejohle schallte aus dem kleinen Menschenauflauf um sie herum auf. Die Raumtemperatur schien um ein paar Grad gestiegen zu sein.


    »Diesmal zeig ich’s dir, du Großmaul!«, schrie Michi wütend und riss sich von Björn los.


    »Oho!«, höhnte Jannik. »Jetzt hab ich aber…«


    Weiter kam er nicht.


    Ein Schlag traf ihn mit solcher Wucht, dass er ein paar Schritte zurückstolperte und ihm für die Dauer des Schocks Hören und Sehen verging. Als er sich zwischen Björns starken Armen wiederfand, spürte er den Schmerz umso heftiger. Janniks Kiefer pochte. Er schmeckte Blut, und als er sich über die Mundwinkel wischte, hinterließ es eine feine rote Spur auf seinen Fingerkuppen.


    Okay. Vielleicht hatte er ein wenig übertrieben.


    Jannik sah zu Michi auf, der anscheinend gerade erst registrierte, dass er Jannik geschlagen hatte. Immer noch war seine Hand zur Faust geballt.


    »Na endlich«, keuchte Jannik.


    Jetzt erst verstand Michi. »Du hast das alles nur gespielt?« Er schüttelte seine schmerzende Hand. »Das hast du nur gesagt, damit ich… damit ich…«


    Jannik versuchte ein schiefes Lächeln, zuckte aber zusammen und ließ es bleiben.


    »Autsch«, sagte er. »Aber ja, ganz genau.« Zu den Umstehenden gewandt rief er: »Habt ihr nichts zu tun?«


    Im Nu zerstreute sich die Gruppe.


    »Tut mir leid«, sagte Michi ein wenig hilflos.


    Jannik zuckte mit den Schultern. »Eigentlich muss ich mich entschuldigen. Es ist falsch, an den wunden Punkten von Menschen herumzudrücken. Aber irgendwie musste ich dich aus der Reserve locken.«


    »Frieden?«, fragte Michi und hielt ihm die Hand hin.


    Jannik schlug ein. »Frieden.«


    Björn trat hinter ihm hervor und grinste. »Na, sieh einer an. Und ich dachte immer, Gewalt sei keine Lösung.«


    Jannik war noch nie zuvor gefesselt worden. Prinzipiell machte es ihm jetzt auch nichts aus. Allerdings gingen alle mit Jannik um, als wäre er aus Glas, und das störte ihn mehr, als wenn ihn der eine oder andere versehentlich etwas rauer angepackt hätte. Auch als er von seiner Villa in die abgelegene Fabrik gebracht wurde, hätten ihn die anderen am liebsten in Watte gepackt. Er fühlte sich extrem unwohl im Fokus dieser bizarren Fürsorglichkeit, gerade weil sie einen derart drastischen Gegensatz zur Gefühlswelt seiner Rolle bildete.


    Das ist so was von schräg, dachte er kopfschüttelnd. Das Klebeband über seinem Mund ziepte unangenehm, wenn er sein Gesicht verzog. Außerdem pochte sein Kiefer schmerzhaft. Ihm wurde bei der ganzen Sache immer mulmiger zumute. Obwohl er genau wusste, wer sich hinter den vermummten Gesichtern verbarg, hatte er das Gefühl, langsam, aber sicher mit seiner Rolle zusammenzuwachsen. Er konnte nicht mehr genau sagen, wo der Abtrünnige Jannik aufhörte und die Geisel Jannik anfing. Die Hilflosigkeit, die ihm die Fesseln aufzwangen, war jedenfalls echt. Einen Moment lang dachte Jannik an die Zuschauer, die dieses Schauspiel für real hielten, und sein Gewissen meldete sich. Immerhin spielten sie unzähligen Menschen eine Tragödie vor.


    Aber es ging um die Bestimmung, um den einzigen Weg, sie jemals von der Regierung zu erhalten– und das war wichtiger als ein paar verschreckte Zuschauer.


    »Es geht in zwei Minuten wieder los!«, rief Michi durch den Raum. »Alle auf Position!«


    Nur noch ein paar Momente, dachte Jannik nervös. Er nahm die Zeit seltsam verzerrt wahr.


    »10– 9– 8– 7«, rief Björn.


    Jannik überhörte ihn und stierte matt auf seine Knie. Er war wieder Geisel. Der Countdown war nichts als eine Richtlinie für den Rest der Crew.


    »6– 5– 4…«


    LJ sieht auch zu, schoss es Jannik durch den Kopf.


    »3– 2…«


    Dann dachte er gar nichts mehr und hatte nur noch Angst vor Michi und den Abtrünnigen, diesen Wahnsinnigen, die ihn als Geisel genommen hatten.


    »1– Start!«


    LJs Aufregung hatte unnatürliche Ausmaße angenommen. Das Atmen fiel ihr schwer. Alles stand nun auf Messers Schneide. Es gab nicht viele desertierte Agentinnen, LJ lebte stets gefährlich. Und trotzdem hatte sie in ihrem ganzen Leben niemals eine größere Anspannung erfahren als jetzt. Es war unerträglich für sie, nicht vor Ort sein zu können.


    »Es geht los«, rief Emma ihr zu. »Gleich sind wir auf Sendung.«


    LJ versteifte sich, soweit das überhaupt möglich war, noch mehr.


    »10– 9– 8«, zählte Emma. LJ holte tief Luft, als müsse sie sich gegen eine Katastrophe wappnen.


    »7– 6– 5– 4…«


    LJ dachte an Jannik, Michi und Björn. Ob sie sich wohl genauso fühlten wie sie?


    »3– 2– 1– Start!«


    Zuerst sah man nichts als eine schmutzig weiße Wand.


    Der Lagerkeller der Fabrik, dachte LJ.


    Dann schwenkte die Kamera zur Seite und erfasste Michis vermummtes Gesicht.


    »Liebe Zuschauer! Herzlich willkommen zur nächsten Folge der Geiselnahme von Jannik Nilsen. Sie sehen jetzt: Die Forderungen.«


    Michis Stimme troff nur so vor Sarkasmus, in seinen Augen flackerte es gefährlich.


    Es war gruselig.


    Michi hat die Rolle des Psychopathen richtig drauf, dachte LJ anerkennend.


    Die Kamera zoomte etwas aus dem Bild heraus. Jannik saß in einer Ecke. Seine Hände waren ihm auf den Rücken gebunden, die Beine waren zusammengeschnürt und man hatte ihm den Mund zugeklebt. Er sah mitgenommen aus, etwas getrocknetes Blut schimmerte auf dem Klebeband.


    LJ wusste, dass es echt war, genau so, wie die geröteten Augen und die Spuren von Tränen auf Janniks Gesicht echt waren.


    Geduckt und mit angezogenen Beinen starrte er mit aufgerissenen Augen vor sich hin, wippte leicht vor und zurück. Michis Stimme ertönte aus dem Hintergrund wie die eines verdrehten Erzählers.


    »Ihr fragt euch alle bestimmt: Was geht im Kopf dieser durchgeknallten Menschen vor, die einfach so einen berühmten Schauspieler entführen und drohen, ihn umzubringen? Nun, ich will es euch verraten. Wir wissen, dass die Regierung oder zumindest ein Teil von ihr die Bestimmung zurückhält. Zur allgemeinen Information: Die Bestimmung ist ein von den Gründern erstelltes Dokument, in denen sie den Zweck des LHLs und die Konstruktionspläne des Zentralrechners festgehalten haben. Die Existenz der Bestimmung ist bereits von vielen unabhängigen Geschichtsfakultäten und Forschungsinstitutionen bestätigt worden. Alles auf Sipedia nachzulesen.«


    Michi schwieg einen Moment lang und gab der Kamera Gelegenheit, wieder auf ihn umzuschwenken. Sein Tonfall blieb drohend, diesmal aber sprach er mit langsamer und klarer Stimme.


    Sehr gut, dachte LJ. Genau richtig. So wird jeder unser Anliegen verstehen.


    »Wir fordern, dass die Regierung den gesamten Inhalt der Bestimmung ins Netz stellt und uns anschließend den Datenträger übergibt, damit wir überprüfen können, ob irgendetwas gelöscht oder weggelassen wurde. Das gesamte LHL hat ein Anrecht auf die Bestimmung. Wir fordern das zurück, was uns rechtmäßig zusteht. Und wir werden es uns holen! Wenn nötig… auch mit Gewalt.«


    Mit diesen Worten stapfte er zu Jannik hinüber, packte ihn am Kragen und schleifte ihn vor die Kamera. Jannik fing an, verzweifelt gegen die Fesseln anzukämpfen und durch das Klebeband erstickte Geräusche von sich zu geben.


    »Fresse halten!«, brüllte Michi ihn an.


    Aber Jannik zappelte weiter und sah flehend in Richtung Kamera. Michi trat ihm wutentbrannt in die Seite, worauf Jannik gequält aufstöhnte.


    Autsch!, dachte LJ.


    »Armer Jannik!«, sagte Emma mitfühlend, die ebenfalls die Darbietung gespannt mitverfolgte.


    »Bist du schwerhörig? Fresse halten, hab ich gesagt!«, donnerte Michi. Zitternd schloss Jannik die Augen, als wollte er die Wirklichkeit als bösen Traum verleugnen.


    Das steht nicht im Drehbuch, dachte LJ besorgt. Dies war die Bestätigung dafür, dass mit Jannik irgendetwas nicht stimmte. Er kam mit der Rolle nicht zurecht.


    Und trotzdem mussten sie weiter im Text.


    »Na los, ihr Parteibonzen!«, sagte Michi zur Kamera gewandt. »Ihr habt eine Stunde Zeit. Wir verhandeln nicht! Wenn ihr euch bis dahin nicht gemeldet habt…«


    Er zückte seine Waffe und richtete sie auf Jannik, der von unterdrücktem Schluchzen geschüttelt wurde.


    »…ist unser lieber James Bond Geschichte.«


    Totenstille herrschte im Plenarsaal der Regierung. Seit dem ersten Video, das sie sich in der letzten halben Stunde in Endlosschleife angesehen hatten, war die Stimmung ohnehin bedrückt. Nun aber hatten einige der Anwesenden Tränen in den Augen. Francis’ Blick indessen wanderte aufmerksam von einem bestürzten Gesicht zum anderen.


    Er war überzeugt, dass sie einen Maulwurf unter sich hatten, jemand, der mit den Abtrünnigen zusammenarbeitete, oder jemand, der mehr über die Bestimmung wusste, als er oder sie zu erkennen gab. Francis– der sich für einen exzellenten Menschenkenner hielt– war überzeugt, dass sich derjenige früher oder später verraten würde. Auf einem dieser mitfühlenden Gesichter würden sich in einem unbeobachteten Moment Schuldgefühle, Unsicherheit oder im Gegenteil Siegesgewissheit zeigen.


    Der Vorsitzende fing sich als Erster wieder.


    »Ich…«, begann er mit belegter Stimme. Er räusperte sich. »Ich bin zutiefst erschüttert. Sicherlich geht es Ihnen ähnlich. Wir müssen irgendetwas für diesen armen Jungen tun. Vorschläge?«


    Zögernd meldete sich eine Gleichstellungsbeauftragte zu Wort. »Nun, Extremisten sind nicht mein Fachgebiet, aber ich vermute, sie werden kein Lösegeld anstelle dieser Bestimmung annehmen. Also würde ich sagen, wir müssen sie hinhalten, bis man Nilsen befreien kann. Oder gibt es hier irgendjemanden, der die Bestimmung aus der Hosentasche zaubern könnte?«


    Unbehagliche Stille. Francis suchte währenddessen weiter nach einem Ausdruck von Schuld in einem der ihn umgebenden Gesichter.


    »Ein guter Vorschlag, finde ich«, sagte der Vorsitzende. »Ich würde sagen, wir lassen unseren Pressesprecher ein Kooperationsangebot verlesen. Das wird sie auf jeden Fall etwas besänftigen. Ich bitte um Handzeichen für diesen Vorschlag.«


    Die Mehrheit der Hände schoss nach oben.


    »Gut«, sagte der Vorsitzende und nickte einem bereitstehenden Saaldiener zu. »Leiten Sie das sofort in die Wege.«


    Der Mann verließ im Laufschritt den Saal. In nicht weniger als drei Minuten würde eine entsprechende Meldung über alle Kanäle laufen.


    Ein korpulenter Mann erhob sich. Francis kannte ihn nur zu gut. Es war der Sicherheitsminister. Eine unausstehliche Person.


    »Ich muss doch sehr widersprechen. Diese Abtrünnigen sind eine Bedrohung für die staatliche Sicherheit! Ich möchte mir gar nicht ausmalen, was für Unruhen durch diesen Zwischenfall entstehen könnten. Seit wann verhandeln wir mit Terroristen? So leid es mir tut, aber wir können keine Rücksicht auf die Geisel nehmen. Die Bergungsabteilung des Staatsdienstes…«


    »…untersteht immer noch dem Innenministerium«, sagte ein bebrillter Mann mittleren Alters kühl, »wenn ich Sie daran erinnern darf. Die Militanz hat bereits Truppen bereitgestellt. Sie halten sich in sicherer Entfernung zum Tatort bereit. Allerdings wird es keine Stürmung ohne einen Parlamentsbeschluss geben.«


    Die zwei alten Streithähne mal wieder, dachte Francis. Normalerweise hätte er sich eine spöttische Bemerkung nicht verkneifen können, doch dazu war die Situation zu ernst. Hier stand ein Leben auf dem Spiel– und noch etwas anderes. Er stand auf.


    »Herr Vorsitzender«, sagte er ruhig. »Dürfte ich das Wort ergreifen?«


    »Natürlich.«


    Francis wandte sich an seine Zuhörer.


    »Herr Sicherheitsminister, ich weiß Ihre Besorgnis um die Sicherheit der Bürger sehr zu schätzen. Aber vergessen Sie nicht, dass das im Grundgesetz verankerte Menschenrecht auf Leben und körperliche Unversehrtheit der Wahrung der staatlichen Ordnung gegenüber Vorrang hat. Außerdem halte ich es nicht für sinnvoll, die Forderungen der Abtrünnigen einfach so zu übergehen. Sie mögen zwar verzweifelt sein, aber deshalb müssen sie noch lange nicht irrational handeln. Vielmehr sollten wir uns also fragen, warum die Abtrünnigen überhaupt die Notwendigkeit sehen, derart drastische Maßnahmen zu ergreifen, um ihre Ziele zu erreichen.«


    »Herr Vorsitzender«, unterbrach ihn der Innenminister plötzlich. »Tut mir leid, aber das hier ist sehr wichtig. Ich habe soeben eine E-Mail vom Vorstand des Staatsdienstes erhalten. Sehen Sie sich das an, meine Damen und Herren!« Er tippte auf seinem Smartphone herum und auf allen anderen Handys im Saal erschien dieselbe vom Staatsdienst abgezeichnete E-Mail.


    Francis sah auf sein Smartphone und begann zu lesen. Gemurmel hob im Saal an.


    »Das heißt also, dass Nilsen mit den Entführern zusammenarbeitet?«, sagte der Vorsitzende, als könne er nicht fassen, was er da las. »Er hat das alles gespielt? Ungeheuerlich!«


    Empörung machte sich im Saal breit.


    »Ist das bestätigt?«, fragte Francis scharf.


    »Ja. Ich kann Ihnen auch den Bericht des Agenten durchgeben, der die Abtrünnigen infiltriert hat.«


    Francis sah auf sein Handy. Das Blut gefror ihm in den Adern. Die Nummer des Agenten war SP1386. Er kannte sie. Das war Liams Kennnummer.


    »Nun, das ändert natürlich alles«, hörte er den Vorsitzenden sagen. »Ich bitte um Handzeichen. Wer ist für eine sofortige Stürmung des Gebäudes?«


    Francis wusste auch ohne aufzublicken, dass dies die Mehrheit war.

  


  
    VERRAT


    An Händen und Füßen gefesselt und mit zugeklebtem Mund hockte Jannik da und versuchte, die Situation einzuschätzen. Der letzten Sequenz war ein Verhandlungsangebot der Regierung gefolgt. Allerdings wusste er nicht, ob das Angebot sie nur hinhalten sollte oder ob es ernst gemeint war. Jedenfalls konnte er die Euphorie, die um ihn herum herrschte, nicht recht teilen. Eigentlich hatte er seine Bedenken Björn mitteilen wollen, jedoch hatte sich bisher keiner die Mühe gemacht, ihm das Klebeband abzunehmen.


    So blieb ihm nichts anderes übrig, als zu beobachten.


    Jannik ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, bis er schließlich bei Trix hängen blieb. Sie stand in einer Ecke außerhalb des Aufnahmebereichs der Kamera und hatte ihre Waffe zu Boden gerichtet. Wie alle anderen war sie schwarz angezogen, und man sah nichts als ihre Augen.


    Sie sieht ziemlich fertig aus, dachte Jannik und auf einmal befiel ihn eine unerklärliche Beklommenheit bei ihrem Anblick.


    Trix schien Janniks Blick zu spüren, denn in diesem Moment wandte sie sich zu ihm um und sah ihn an.


    Überrascht bemerkte Jannik, dass ihre Augen in Tränen schwammen. Ihr Blick bohrte sich in seinen und er schluckte. Dieser Blick von ihr… etwas darin schnürte ihm die Kehle zu.


    Warum weint sie?, fragte er sich. Und was zum Teufel ist mit mir los, dass ich ihren Blick nicht ertrage?


    Trix’ blaue Augen verengten sich schmerzerfüllt, und nun flossen Tränen über ihre blasse Augenpartie und verschwanden unter ihrer Vermummung.


    Janniks Angst wuchs zur Panik, die sein Herz schneller schlagen ließ und auf seine Lungen drückte. Er atmete schnell und flach. Hektisch versuchte er zu verstehen, was sein Instinkt schon längst wusste.


    Was ist denn los?, wollte er ihr zuschreien, doch das Klebeband zerrte nur an seinen Lippen. Wütend und hilflos saß er auf dem Boden und kämpfte gegen seine Fesseln an. Sah denn niemand, dass hier etwas Merkwürdiges vor sich ging?


    Es tut mir leid, sagte ihr Blick.


    Was tut dir leid, verdammt, was?, dachte Jannik verzweifelt.


    Dann fiel es ihm auf: Liam. Liam war nicht da. Eine bleierne Gewissheit ließ ihn in sich zusammensacken. Erstarrt hing er in den Fesseln, die ihn nun– wie er glaubte– daran hinderten, die sich anbahnende Katastrophe abzuwenden. Denn endlich, wenn auch zu spät, hatte sich das Puzzle in seinem Kopf zu einem Bild zusammengefügt.


    Es war nicht nur hochtrabendes Gerede gewesen, als Trix damals von Informationen über die Abtrünnigen gesprochen hatte. Liam hatte nicht aus Angst vor der Polizei zur Zurückhaltung gemahnt. Trix’ konfuses Verhalten war nicht nur auf ihr Temperament zurückzuführen. Und letztlich hatte Jannik mit seinem Misstrauen recht behalten, was Liams Müllentsorgung betraf. Dass Liam jetzt nicht zu dieser alles entscheidenden Aktion erschien, konnte nur eins bedeuten: Verrat an den Abtrünnigen. Verrat im Namen der Regierung.


    Endlich erinnerte sich Jannik daran, wo er den Namen Alexandra Beatrix Gertz schon einmal gelesen hatte. Es lag Monate zurück, in seinem alten Leben noch, kurz bevor Björn ihn angerufen hatte. Die rote Akte mit den Daten einer jungen VL. Er hatte sie aufgeschlagen und nichts als ein Bestellformular vorgefunden. Jannik wusste genau, welche Berufslaufbahn Verkappte Linkshänder gerne einschlugen: Entweder wurden sie Ärzte, Programmierer oder…


    Staatsagenten, dachte Jannik dumpf. Da habe ich jetzt meine Spione.


    Genau an seiner Seite waren sie gewesen. Und gestern noch habe ich LJ verdächtigt!


    Nun war er selbst schuldig, er, Jannik, der sie in den Golfclub gelassen, geradezu gedrängt hatte. Fassungslos sah er Trix an. Immer noch weinte sie stumm vor sich hin, doch ihre Tränen berührten ihn nicht mehr. Sie bedeuteten nichts mehr. Sie hatte ihn geradewegs ins offene Messer laufen lassen.


    In dem Moment wandte sich Trix ab. All das, wofür Jannik und die Abtrünnigen so lange gearbeitet hatten, löste sich in Luft auf. Alles um ihn herum entglitt ihm. Er saß da, dazu verdammt, den Untergang der Abtrünnigen tatenlos mit anzusehen.


    Graues Nachmittagslicht schien durch das Fenster in das Büro. Staub hing träge in der Luft. Eine untersetzte pummelige Frau mittleren Alters saß hinter dem Schreibtisch und tippte eilig etwas auf ihrem Bildschirm. Ihr ernstes Gesicht drückte höchste Konzentration aus.


    Trotz ihres Ranges als Stabsmajorin war das Zimmer eher schäbig eingerichtet. Kahle Wände und wacklige Metallregale sorgten für eine dienstliche Ungemütlichkeit.


    Die Stabsmajorin richtete sich auf. Sie war fertig. Um sicherzugehen, schickte sie die E-Mail gleich dreimal ab. Das hier war wichtig.


    Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem Jugendlichen vor ihrem Schreibtisch zu. Niedergeschlagen stand er da, mit gesenktem Kopf. In seiner Akte stand nur Gutes über ihn. Dort wurde er als emotional stabil und frühreif bezeichnet. Doch der Bursche vor ihr hatte nicht viel mit der Aktenbeschreibung gemein. Sie sah die Schuldgefühle, die sich auf seinem jungen Gesicht abzeichneten. Er hatte sich eindeutig nicht im Griff, wirkte so unerfahren. Wusste er denn nicht, dass man zu den Zielpersonen niemals eine Bindung aufbauen durfte? Offensichtlich hatte er die erste Regel der Spionage missachtet.


    Ihr gefiel das ganz und gar nicht.


    »Sie haben das Richtige getan, Oberkadett«, sagte sie reserviert. »Mit Terroristen wie diesen darf man sich nicht abgeben.«


    Der Junge blickte auf.


    »Sie haben ordentliche Arbeit geleistet«, wiederholte sie mit unbewegter Miene. »Nicht nur Ihren Auftrag haben Sie korrekt ausgeführt, sondern darüber hinaus haben Sie eine Katastrophe verhindert. Genau in diesem Moment müssten unsere Truppen das Haus stürmen und die Abtrünnigen festnehmen. Sie können stolz auf sich sein. Eine sofortige Beförderung zum Oberleutnant ist Ihnen sicher.«


    »Danke, Frau Stabsmajorin.«


    Das hörte sich alles andere als glücklich an.


    »Sind Sie nicht zufrieden mit sich?«, fragte sie schneidend.


    »Doch, natürlich. Es ist nur… meine Kollegin. Ich habe sie da einfach zurückgelassen.«


    Ach, deswegen die Schuldgefühle! Die Stabsmajorin verstand. Es lag nicht an einer etwaigen Verbrüderung mit dem Feind. Sehr gut. Sie schaute in die Akten.


    »Sie sind Ihr Mentor, nicht wahr?« Ihre Stimme klang schon viel sanfter.


    Er nickte.


    »Nun, machen Sie sich keine Sorgen«, versicherte sie ihm kameradschaftlich. »Da die Abtrünnigen, Ihrem Bericht zufolge, keine geladenen Waffen haben, werden bei der Festnahme keine Schüsse fallen. Ich habe ein Bild von Ihrer… Kollegin durchgeben lassen. Sie wird einfach nur die Maske runterreißen und sich zu erkennen geben müssen, dann ist die Sache erledigt.«


    »Gut. Danke, Frau Stabsmajorin.«


    Der junge Mann schien immer noch nicht erleichtert. Das konnte die Stabsmajorin gut nachvollziehen. Wenn es um ihren Mentee ginge, wäre sie ebenfalls durch nichts zu beruhigen. Doch sie hatte eine Idee. Rasch ging sie um ihren Tisch herum und schaltete einen Bildschirm ein. Die Live-Übertragung der Festnahme flimmerte über den Schirm. Der Ton war abgeschaltet.


    Schwarzgekleidete Gestalten erstürmten den Raum, die sich einzig dadurch von den Abtrünnigen unterschieden, dass ihre Waffen einsatzfähig waren und ihre Uniformen etwas besser saßen. Der Ausdruck in den Augen der Abtrünnigen war bei allen derselbe: Sie schauten entsetzt ihren Widersachern entgegen. Erschrocken ließen sie ihre ungeladenen Waffen fallen und legten die Hände über den Kopf.


    Einzig Jannik saß teilnahmslos in der Ecke. Ihn schien nichts von alldem zu berühren und Trix, die sich, wie von der Stabsmajorin vorhergesagt, die Maske vom Kopf gestreift hatte, stand mit nach vorn gestreckten Händen und dem Rücken zur Wand da. Die Behelmten packten je zu zweit einen Abtrünnigen und legten ihnen allen Handschellen an. Immer noch fassungslos ließen die ersten sich widerstandslos abführen.


    Ein paar unbewaffnete Sanitäter gruppierten sich um Trix und versuchten, ihr eine wärmende Decke umzulegen, die sie allerdings unwirsch abschüttelte. Beschämt setzte sie sich auf den Boden, vermutlich in der Hoffnung, nicht weiter beachtet zu werden. Doch alle Abtrünnigen, die an ihr vorbeikamen, starrten sie entgeistert bis hasserfüllt an. Björn sah tief enttäuscht in ihre Richtung. Doch als Michi in ihre Nähe kam, trotzte er den Behelmten und blieb vor Trix stehen. Reine Abscheu sprach aus seinen Augen– er sah aus, als würde er am liebsten auf sie losgehen–, und er spie ein einziges Wort aus. Man brauchte kein Lippenleser zu sein, um zu erkennen, was er sagte.


    »Verräterin.«


    Selbst jetzt noch und trotz ihrer jämmerlichen Verfassung schien Trix nicht bereit, sich das bieten zu lassen. Sie sprang auf und strebte wütend in Michis Richtung, wurde aber von ein paar Militärs zurück gegen die Wand gepresst. Erst als Michi den Raum verlassen hatte, sackte Trix in sich zusammen.


    Nun war nur noch ein Abtrünniger im Raum: Jannik.


    Es dauerte einige Zeit, bis die Behelmten ihn von Knebel und Fesseln befreit hatten. Er war jetzt im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit aller Zuschauer. Ein Behelmter zog ihn auf die Beine, ein zweiter legte ihm Handschellen an. Aber als er an Trix vorbeigeführt wurde, drehte er sich von der Kamera weg und sah ihr eine Sekunde lang direkt in die Augen.


    Trix stand wie versteinert da. Als Jannik an ihr vorbei war, schloss sie die Augen und wandte ihren Kopf von der Kamera ab.


    Das Bild wurde von einer Nachrichtensprecherin ersetzt, die wohl irgendetwas zu den Ereignissen sagte, doch von deren Lippen kein Laut drang.


    »Sehen Sie?«, sagte die Stabsmajorin zum Oberkadetten. »Es ist alles in Ordnung!«


    Das Licht des Fernsehers spiegelte sich in seinen dunklen Augen.


    »Ja, alles in Ordnung«, wiederholte Liam dumpf.


    »Wichtige Meldung: Die Geiselnahme Jannik Nilsens war inszeniert. Jannik Nilsen ist in Wirklichkei…«, sagte die Nachrichtensprecherin.


    LJ reagierte blitzschnell.


    »Björn!«, rief sie ins Mikro ihres Headsets. »Wir sind aufgeflogen. Sofort alle evakuieren, sofort!«


    »Was?«, rief Björn entsetzt zurück.


    »Evakuieren! Sofort!«, brüllte LJ. Verdammt, das waren kostbare Sekunden!


    Doch es war bereits zu spät: Sie sah die behelmten schwarzen Gestalten über den Bildschirm rennen und wusste, dass sie verloren hatten. Und als wären sie aus der Übertragung in den Golfclub gesprungen, spürte LJ den Boden unter der Last unzähliger trampelnder Füße erzittern. Sie kamen.


    LJ sprang auf. Sie wusste, dass sie in Lebensgefahr schwebte. Wenn der Staatsdienst sie in die Finger bekam, würde sie binnen zweier Wochen aus dem LHL gelöscht worden sein.


    Sie packte Emma am Arm, die wie gelähmt auf den Bildschirm starrte, zerrte sie hinüber zu einem Schrank, den sie mit einem Fußtritt aufschwingen ließ, und zusammen stürzten sie in den engen Gang dahinter. LJ zog die Geheimtür hinter sich zu, schlug mit bloßem Ellenbogen den flachen Glaskasten zu ihrer Rechten ein und drückte den eiergroßen roten Knopf, der eben noch darin eingeschlossen gewesen war. Eine ohrenbetäubende Explosion ertönte aus dem Büro und wiederholte sich noch einige Male in anderen Räumen des Golfclubs. Es brannte. Rauch qualmte aus den Ritzen der Tür. Schnelle Selbstzerstörung als letzter Ausweg war einer der Gründe, warum im Golfclub alles aus Holz und Papier bestand.


    »Lauf!«, rief sie Emma zu. Sie rannten hustend den Gang entlang, der schon bald eine T-Kreuzung bildete.


    »Nach rechts!«, schrie LJ. Sie bogen nach rechts ab und rannten weiter, bis sie zu einem kleinen Raum gelangten, der geheimen Bibliothek. LJ riss ein paar Bücher aus dem Regal und zog zwei Gasschutzmasken aus einem Versteck. Eine warf sie Emma entgegen, die andere setzte sie selbst auf.


    »Geh ins nächste Zimmer links von uns! Ich komme nach.«


    Emma verschwand, ohne mit der Wimper zu zucken. Gerade in Extremsituationen hatte sie sich blind auf LJ zu verlassen. LJ warf einen der Bücherschränke um und riss einen halb vollen Benzinkanister dahinter hervor. Mit ein paar ausladenden Bewegungen schüttete sie ihn über den umgekippten Schrank aus und trat mehrere Schritte zurück. Die Mitgliederlisten mussten beseitigt werden. Sie zog eine Streichholzschachtel aus ihrer Hosentasche, entzündete eines daraus und ließ es auf das benzingetränkte Holz fallen. In derselben Sekunde stand das Holz in Flammen, und auch der alte Teppich fing Feuer.


    Trotz ihrer Schutzmaske spürte LJ die tödliche Hitze auf ihrem Gesicht. Sie machte auf dem Absatz kehrt und stürzte durch einen weiteren Gang. Im nächsten Raum wartete schon Emma, die ihrer Anführerin angsterfüllt und verwirrt entgegenblickte: »LJ, aus diesem Raum führt kein Gang heraus!«


    Anstatt ihr zu antworten, sah LJ zur Decke hoch, wo ein alter Kronleuchter hing. LJ zog daran. Die Kette, die den Kronleuchter festhielt, gab nach, und der Kronleuchter krachte kreischend auf den Boden direkt vor LJs und Emmas Füßen. Emma zuckte zusammen.


    Doch erstaunlicherweise war die Kette nicht abgerissen, sondern einfach länger geworden. Ohne zu zögern, stieg LJ über die Enden des Kronleuchters zur Mitte, wo alle Arme zusammenliefen.


    »Komm her und stell dich neben mich!«, forderte sie Emma auf und fasste dann ihrer Assistentin um die Taille. »Füße auf die Kronleuchterarme.« Abermals zog sie an der Kette.


    Mit einem Ruck bewegte sich der Kronleuchter aufwärts. Erschrocken klammerte Emma sich fester an LJ. Die Decke über ihnen zerteilte sich in zwei Hälften und gab einen langen dunklen Schacht frei. Dort, wo sie auseinanderklaffte, war der Riss mittels einer altmodischen Deckenverzierung kaschiert gewesen, sodass er überhaupt nicht aufgefallen war. Um LJ und Emma herum wurde es dunkel, und sobald sie das Zimmer unter sich zurückgelassen hatten, schloss sich die Decke und sperrte das ohnehin spärliche Licht nun vollends aus. Nun ruckelten sie langsam aufwärts, von völliger Finsternis umgeben.


    »Wir haben es fast geschafft«, flüsterte LJ beruhigend. Im Unterschied zu Emma wusste sie immerhin, wohin dieser bizarre Aufzug sie führte und dass sie jetzt in Sicherheit waren: In wenigen Augenblicken würden sie ein Versteck erreichen, und dort konnten sie ausharren, bis der erste Sturm sich gelegt hatte. Aber sie wusste auch, dass die schwarzgekleideten Gestalten Emmas Zwillingsbruder Michi und mit ihm fast alle Abtrünnigen festgenommen hatten– und dass jemand aus ihren Reihen sie verraten haben musste.

  


  
    NICHT SO EINER


    Der Polizeibeamte massierte sich die Schläfen. Warum bekam immer er die problematischen Fälle?


    »Also noch einmal«, begann er wieder. »Sie haben sich an einer terroristischen Aktion beteiligt und dabei eine entscheidende Rolle gespielt. Bestreiten Sie das?«


    Der Gefangene blickte ihn stumm an.


    »Sie bestreiten es nicht«, sagte der Kommissar und gab dem Protokollanten ein Zeichen.


    »Es ist Ihnen also bewusst, dass Sie ein sehr schwerwiegendes Verbrechen gegen den Staat begangen haben?«, hakte er nach.


    Immer noch keine Reaktion. Nichts als stoisches Schweigen.


    Der Beamte fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


    »Es wird eine Gerichtsverhandlung geben. Wenn Sie sich weigern, persönlich daran teilzunehmen, wird die Aussage zählen, die Sie jetzt machen«, erklärte er. »Und es kommt nicht gut bei den Richtern an, wenn diese Aussage nichts als ein weißes Blatt Papier ist. Verstehen Sie?«


    Aber der Gefangene sah nur gerade aus, durch ihn hindurch.


    Der Beamte seufzte. Viele Verhöre hatte er schon hinter sich, viele Gefangene hatten zunächst geschwiegen. Doch keiner von ihnen hatte es bis jetzt so lange durchgehalten. Außerdem schien dieser hier eher entrückt als stur zu sein. Gewiss war seine psychische Verfassung nicht gerade die beste. Der Beamte hatte fast Mitleid mit ihm.


    »Hören Sie«, sagte er sanft. »Sie scheinen nicht so einer zu sein, der es verdient hat, im Knast zu sitzen. Aber wenn Sie nicht aussagen, kann ich nichts für Sie tun.«


    Der Gefangene blinzelte.


    Sie können sowieso nichts für mich tun, schien seine Körperhaltung zu sagen.


    Der Beamte beugte sich zu ihm vor.


    »Können Sie mir Namen von Mitbeteiligten an dieser Aktion nennen? Kooperation würde Ihnen einige Pluspunkte bei Gericht einbringen.«


    Plötzlich wirkte der Gefangene überhaupt nicht mehr entrückt. Ein beinahe verächtliches Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


    Der Kommissar richtete sich auf. Langsam verlor er die Geduld mit diesem Straftäter. So sehr der Beamte auch mit ihm fühlte, er hatte noch zwei andere Verhöre zu führen.


    »Das heißt, Sie wollen keine Aussage über eventuelle Mitschuldige machen?«


    Der Gefangene schüttelte den Kopf. Doch der Beamte hatte das Gefühl, dass dies nicht die Antwort auf seine Frage war, sondern eher ein Kopfschütteln des Unglaubens.


    »Nun, das wäre alles. Sie werden in Untersuchungshaft bleiben bis zur Gerichtsverhandlung. Ein vom Staat gestellter Anwalt wird Ihre Verteidigung übernehmen«, sagte der Kommissar. »Ich werde jetzt anderweitig gebraucht.«


    Seufzend stand der Beamte auf, ging auf die Tür zu und hatte die Klinke schon heruntergedrückt.


    »Wie lange?«, fragte Jannik unvermittelt.


    Der Beamte drehte sich verblüfft zu ihm um. Er hatte sich die Stimme anders vorgestellt, tiefer und rauer; er musste noch jung sein, höchstens Anfang zwanzig. Dabei sah er auf den Werbeplakaten für den Interact deutlich älter aus.


    »Wie lange?«, wiederholte Jannik leise.


    Der Beamte begriff.


    »Das Strafmaß für minder schwere terroristische Aktivitäten beläuft sich auf drei bis sieben Jahre«, sagte er ernst. »Und ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob Sie gut wegkommen werden.«


    Jannik riss die Augen auf, sah ihn fassungslos an. Jahrelang eingesperrt sein! Er hatte mit höchstens zwei Jahren gerechnet.


    »Das… das ist absurd«, flüsterte er.


    Der Kommissar sah seine Chance.


    »Wollen Sie nicht doch lieber aussagen, das würde…«


    »Nein«, fuhr Jannik ihm entschieden ins Wort.


    »Wie Sie wollen«, sagte der Beamte bedauernd. Er zögerte noch einen Moment, dann ging er.


    Und die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.

  


  
    ASCHERMITTWOCH


    Das Vorzimmer war leer. Mit unsicheren Schritten ging Liam auf Francis’ Büro zu. Er wusste nicht so recht, was er erwartete. Vielleicht die Bestätigung, dass er richtig gehandelt hatte, vielleicht Trost, vielleicht die gute alte Francis-Philosophie, die ihm dieses furchtbare Gefühl der Verlorenheit nahm. Auf jeden Fall war er froh, dass Anna Holländer nicht da war.


    Liam klopfte an. Nach ein paar Sekunden hörte er das leise »Herein«, das ihn wie üblich willkommen hieß. Den vertrauten Anblick des halbrunden Schreibtisches fand er beruhigend. In den zwei Monaten, die er seinen Mentor nicht gesehen hatte, war so viel geschehen. Hier aber hatte sich nichts verändert.


    »Hallo, Francis.«


    »Guten Tag, Liam«, tönte es melodisch aus dem großen Sessel.


    Liam blickte unsicher zu seinem Mentor hinüber. »Störe ich?«


    Francis schüttelte den Kopf. »Setz dich doch.«


    Jetzt war es also so weit. Francis würde sehen, wie weit es mit Liam gekommen war. Von seiner sonst so ruhigen Selbstgewissheit war nur noch wenig übrig. »Hast du…«, sagte Liam zögernd. »…von meinem Auftrag gehört?«


    »Kann man so sagen.« Er schmunzelte. »Immerhin hat man mich gestern aus meinem Büro geholt, und ich habe in einer Eilkonferenz aller Minister des Parlaments und des Krisengeneralstabs die Erpressungsvideos x-mal angeschaut. Später habe ich auch die Mail deiner Vorgesetzten mit deiner Kennnummer gelesen und daraufhin die Festnahme der Abtrünnigen mitverfolgt.«


    Liam staunte nicht schlecht. Er hätte nicht gedacht, dass die ganze Geschichte so hohe Wellen schlagen würde.


    »Dann weißt du also über alles Bescheid?«


    »Nun, nicht über alles«, sagte Francis. »Trix habe ich auf den Aufnahmen gesehen. Aber dich nicht. Und außerdem habe ich nur das Ende deiner Geschichte gesehen. Wie hat das alles angefangen?«


    Liam dachte an den Tag zurück, an dem Ben ihm den Datenträger mit dem Auftrag übergeben hatte. Endlich begann er zu erzählen: Anfangend bei den Einweisungsseminaren des Staatsdienstes, über ihre inszenierte Flucht vor der Polizei, die Aufnahme bei den Abtrünnigen und ihre Entdeckung der geheimen Archive bis hin zum nächtlichen Waffenschmuggel.


    Er macht es geschickt, fand Francis. Ohne mit einem einzigen Wort seine wahren Gefühle zu erwähnen, redet er sich alles von der Seele.


    Liam ließ kein Detail aus, aber plötzlich brach er ab.


    »Du scheinst diesen Jannik ganz schön gemocht zu haben«, stellte Francis fest.


    »Na ja, ein bisschen«, sagte Liam scheu. »Trix mochte ihn sehr.«


    Francis erinnerte sich an das Video von der Festnahme und an Trix’ unglücklichen Gesichtsausdruck, die Tränen in ihren Augen. Den Rest reimte er sich selbst zusammen. »Hm… das heißt, diese verschollene Agentin war niemand anderes als LJ selbst. Also haben die Abtrünnigen niemanden umgebracht.«


    »Das nicht, nein«, sagte Liam. Er fühlte sich unwohl in seiner Haut und fuhr mit der Fingerspitze die Konturen des Brandflecks auf dem Schreibtisch nach.


    »Es hätte doch ohnehin nicht geklappt, oder?«, platzte Liam auf einmal heraus.


    Francis seufzte. »Da wäre ich mir nicht so sicher.«


    Liam starrte ihn entgeistert an.


    »Heißt das, die Regierung hält tatsächlich die Bestimmung zurück?«


    »Himmel, nein«, sagte Francis. »Sonst hätte ich schon längst versucht, ihren Inhalt öffentlich zu machen. Ich denke vielmehr, irgendjemand, vielleicht auch eine ganze Interessengruppe aus der Elite, verbirgt sie und, wenn die Abtrünnigen länger Zeit gehabt hätten, dann hätte derjenige möglicherweise seine Position nicht halten können und sie herausgeben müssen.«


    »Du glaubst an die Bestimmung?«, fragte Liam fassungslos.


    »Aber natürlich«, Francis blickte seinem Mentee offen ins Gesicht. »Ich kannte da einen Abtrünnigen, einen brillanten Kopf, der leider viel zu früh gestorben ist. Er war Geschichtsprofessor an meiner alten Universität. In seiner Forschung über die Ursprünge des LHLs ist er auf Hinweise zur Bestimmung gestoßen und hat viele lange Nächte mit mir darüber diskutiert, bis er mich eines Tages überzeugt hatte.«


    Eine Weile schwieg Liam erschüttert.


    Francis betrachtete ihn mitfühlend. Er ahnte, wie viel Liam diese Entscheidung, die er da hatte treffen müssen, abverlangt hatte. Man konnte seine Gefühle von seinem Gesicht ablesen, wie aus einem Buch. Der rastlos umherwandernde Blick, die Augenringe, die abgekauten Fingernägel. Verunsicherung und Angst.


    »Das heißt also«, fragte er langsam und fühlte die schreckliche Erkenntnis in seinem Magen anschwellen, »dass du der Meinung bist, ich hätte die Abtrünnigen nicht verraten sollen?«


    »Ja, so ist es.«


    Liam konnte es kaum glauben. »A-Aber… aber du warst es doch, der mir Pflichtbewusstsein beigebracht hat!«


    »Das Bewusstsein um die eigenen Pflichten schließt auch deren Hinterfragung ein, Liam.«


    Sprachlos sackte Liam in seine Sessellehne zurück. Er war hergekommen, um zu hören, dass er richtig entschieden hatte, um von seinen Schuldgefühlen erlöst zu werden. Die Einsicht, dass ihm diese Schuld keiner abnehmen würde, sondern vielmehr sein eigener Mentor sich zum Kanon der anklagenden Gewissensstimmen gesellte– all dies raubte Liam das letzte bisschen Würde. Kampflos würde er trotzdem nicht aufgeben.


    »Wenn du an die Bestimmung glaubst«, sagte er und straffte die Schultern, »musst du mir auch sagen können, warum man sie überhaupt aufdecken sollte.«


    »Muss ich, Liam? Ist es nicht enorm wichtig zu wissen, ob wir der Absicht der Gründer nachgekommen sind oder ob wir hier nur unsere Zeit vergeuden, während wir eigentlich ganz bestimmte, völlig andere Ziele verfolgen sollten? Und vielleicht genauso wichtig sind die Baupläne des Zentralrechners, die in der Bestimmung enthalten sind. Stell dir vor, wir würden sie kennen– wie nützlich dieses Wissen für die reale Welt wäre.«


    »Aber die Pläne könnten missbraucht werden, zum Beispiel, um Linkshänderprojektionen zu manipulieren!«


    »Alles kann als Mittel zum Zweck missbraucht werden«, konterte Francis. »Außerdem ist das Verbergen der Bestimmung an sich schon Missbrauch. Wenn sie noch länger zurückgehalten wird, könnte sich das LHL so weit von der Bestimmung entfernen, dass man es nicht mehr rückgängig machen kann.«


    Liam spürte, wie ihm die Logik in Francis’ Argumentation buchstäblich die Kehle zuschnürte. Trotzdem wollte er nicht lockerlassen. »Warum bist du so von der Idee besessen, dass es eine Bestimmung braucht, um das LHL zu rechtfertigen?« Er hörte, wie seine Stimme unangebracht laut wurde. »Was könnte in der Bestimmung schon großartig drinstehen?«


    »Das weiß ich nicht, Liam. Und darum geht es im Moment auch nicht.«


    »Natürlich ist es wichtig, was darin steht!«, beharrte Liam.


    »Ja, sicher«, sagte Francis geduldig. »Aber allein die Tatsache, dass du deine Pflicht vorgezogen hast, obwohl dir dein Instinkt und Trix’ Nachforschungen etwas anderes sagten, das ist– wie soll ich sagen?– bedenklich.«


    Liam begriff, dass Francis’ Position zu diesem Thema schon lange vor seinem Fehlverhalten festgestanden hatte, und fühlte sich in die Enge getrieben. »Was, wenn deine tolle Bestimmung unser gesamtes gesellschaftliches System zerstören würde?«


    »Ich weiß, dass du in einen schwierigen Werte-Konflikt geraten bist. Doch in diesem Fall wärst du mit Nicht-Handeln besser gefahren als mit aktivem Eingreifen.«


    Liam fühlte sich, als ziehe man ihm den Boden unter den Füßen weg. »Wenn ich mein Wissen zum Schutz der Menschheit zurückhalte…« Seine Stimme verlor sich im Nichts.


    Es versetzte Francis einen Stich, Liam so verzweifelt vor sich zu sehen, doch er musste fortfahren. »Mit dieser Argumentation kann man alles rechtfertigen. Wie kannst du entscheiden, was der Allgemeinheit schadet und was nicht? Vor allem, wenn du nicht einmal weißt, was die Bestimmung überhaupt ist? Es steht dir nicht zu, so eine Entscheidung zu treffen.« Der Mentor beugte sich zu Liam vor und legte seine Hand auf die seines Mentees. »Es war ein Fehler, Liam. Du hättest anders handeln sollen.«


    Das war zu viel für Liam. Er sprang auf und schrie haltlos: »Und was bitte sehr hätte ich machen sollen? Du hast LJ nicht reden gehört, Francis! Sie ist eine Psychopathin. Sie ist drauf und dran, das LHL zu zerstören, die Regierung, dich! Was hätte ich tun sollen? Hätte ich an der Seite der Abtrünnigen die Regierung erpressen sollen? Oder vielleicht lieber gleich das Staatsgefängnis stürmen?«


    Francis hob eine Braue. Das war Antwort genug.


    Liam wich vor Francis zurück. »Es ist nicht richtig, ein Ziel mit Gewalt erreichen zu wollen«, klammerte er sich an seinen letzten Strohhalm.


    Francis sah Liams Not, und es schmerzte ihn, die nächsten Worte auszusprechen. Aber Liam musste sich seinen Fehler eingestehen– und ihn sich schließlich verzeihen.


    »Der Staatsdienst«, sagte Francis ernst, »setzt seine Ziele auch mit Gewalt durch. In meinen Augen ist der Staatsdienst nicht besser als die Abtrünnigen, und wenn du sie wegen ihrer Methoden verabscheust– was ich übrigens stark bezweifle–, müsstest du auch deinen Arbeitgeber und dich selbst verabscheuen.«


    »Du hast nur eine winzige Kleinigkeit übersehen, mein lieber Francis«, versetzte Liam giftig. Er stützte sich an der Tischplatte ab und beugte sich zu Francis vor. »Der Geheimdienst ist legal und die Abtrünnigen nicht.« Er spürte selbst, wie lahm das klang, aber ihm gingen die Entschuldigungen aus.


    »So einfach ist es nicht, Liam«, sagte er traurig. »Was legal ist, muss nicht zwangsläufig richtig sein. Legale Gewalt ist ein zweischneidiges Schwert, und das weißt du sehr wohl selbst.« Er seufzte. »Ich habe dir von dem Beruf des Staatsagenten abgeraten, dich vor seinen Schattenseiten gewarnt, dennoch habe ich deine Wünsche respektiert. Doch in diesem Fall…«


    Francis ließ den Satz unbeendet.


    »…haben deine Erziehungsbemühungen wohl auf ganzer Linie versagt«, sagte Liam leise, seine Augen brannten. Als er zu seinem Mentor aufblickte, sah Francis zum ersten Mal in seinem Leben Hass in Liams Augen. »Dann wird es wohl Zeit für den Erziehungsfehler zu gehen.«


    Francis traf dieser Blick hart. Liam, sein zweiter Mentee, drehte sich um und ging zur Tür.


    »Liam!«, rief Francis und stand auf.


    »Auf Wiedersehen«, sagte Liam und öffnete die Tür.


    Angst packte den alten Mentor.


    »Bitte, Liam«, sagte er fast flehentlich. »Du hast einen Fehler gemacht, aber das heißt doch nicht, dass ich dich nicht liebe.«


    Liam hielt inne, die Hand auf der Klinke. Dann sagte er kalt: »Trix lässt dich grüßen«, und damit zog er die Tür hinter sich zu.


    Trix saß im Matheunterricht ihrer realen und überaus durchschnittlichen Schule und war in Gedanken mal wieder ganz woanders. Obwohl nichts hier Gefahr lief, sie an die Ereignisse der letzten Tage zu erinnern, konnte sie dennoch an nichts anderes denken.


    Von überallher blickten ihr Janniks anklagende Augen entgegen. Von der Tafel, an die jemand zwei Kreise gezeichnet hatte, aus ihrem Heft, in das sie die Zeichnung übertragen hatte, aus den geringschätzigen Blicken ihrer Mitschüler. Sogar der Mülleimer erinnerte sie an Jannik.


    Jannik geknebelt und gefesselt, hilflos zu ihr herüberstarrend. In Handschellen wie ein Gangster. In der Menge laut rufender Reporter vor dem Polizeiwagen. In einer Zelle, zusammen mit Schwerverbrechern. In einem engen Vernehmungsraum mit Kommissaren, die ihn anschrien. Trix’ Erinnerungen vermischten sich mit düsteren Ahnungen dessen, was Jannik inzwischen widerfahren sein mochte. Und schon wieder wurden ihre Augen feucht. Langsam ging ihr diese Heulerei auf die Nerven. Unwirsch wischte sie ihre Tränen fort.


    Es klingelte. Trix blieb sitzen. Sie hatte nicht die Kraft aufzustehen. Plötzlich spürte sie eine warme Hand auf ihrer Schulter.


    »Komm schon, Trix. Kopf hoch! Weißt du, wie viele Mathearbeiten ich schon verhauen habe? Wenn ich bei jeder Vier zusammenbrechen würde, wäre ich nur noch am Heulen. Außerdem hattest du bisher immer Einsen. Das bügelst du in null Komma nichts wieder aus.«


    Trix blinzelte zu Maike hoch. Was faselte sie da?


    »Welche Mathearbeit?«, fragte Trix mit verschnupfter Stimme.


    »Na die, die wir heute zurückbekommen haben«, sagte Maike und hielt Trix ein Blatt vor die Nase. »Sag bloß, du hast das nicht bemerkt!«


    Trix betrat zögernd die Küche. Sie wusste nicht, wie ihre Mutter auf die Vier reagieren würde, da war sie unberechenbar. Und trotzdem konnte Trix nicht anders, als ehrlich zu sein.


    Ihre Mutter saß am Küchentisch und war in ihre Lektoratsarbeit vertieft.


    »Ma?«, fragte Trix von der Türschwelle aus.


    »Hm?«


    »Kann ich kurz mit dir sprechen?«, tastete sich Trix behutsam vor.


    »Tust du doch.«


    »Ich meine richtig sprechen.«


    Ihre Mutter sah auf, fast so, als hätte Trix sie bei etwas ertappt. Sie schob ihre Arbeit von sich weg. »Ja, klar. Komm her!«


    Trix verließ zögernd die Türschwelle und setzte sich neben ihre Mutter.


    »Also«, fragte die. »Was gibt es denn?«


    »Ich habe eine Vier geschrieben.«


    Ihre Mutter schien das nicht sehr zu beeindrucken. »Na und? Das hattest du doch schon öfters.«


    Trix senkte den Kopf. »In Mathe.«


    Ihre Mutter hob die Brauen.


    »Verstehe«, erwiderte sie nur. Trix lugte zu ihrer Mutter hoch. Sie war immerhin nicht ausgerastet.


    Ihre Mutter griff nach Trix’ Hand.


    »Als ich so etwa in deinem Alter war«, sagte sie, »hatte ich in Mathe auch mal eine Vier… na gut, ich hatte später öfters schlechte Noten in Mathe. Aber bis zu dieser ersten Vier war ich immerhin eine Zweierschülerin. Und als plötzlich diese rote Vier unter meiner Arbeit stand, war ich davon überzeugt, dass es an mir lag. Erst später begriff ich, dass ich nur deshalb eine schlechte Note geschrieben hatte, weil ich mich am Tag zuvor von meinem Freund getrennt hatte. Ich war einfach total am Ende. Weißt du, mir ist es egal, dass du eine Vier geschrieben hast. Mich interessiert vielmehr, warum.«


    Das war die Frage, vor der Trix sich gefürchtet hatte. Ihre Augen wurden feucht. Schon wieder diese Scheißtränen!


    »Ich kann es dir nicht sagen, Ma«, schniefte sie.


    Ihre Mutter nahm sie in den Arm. »Das macht nichts, Trix. Manchmal ist die Wahrheit besser aufgehoben, wenn sie verschwiegen bleibt«, sagte sie leise.


    Diese Worte rührten Trix. Sie hörte auf zu weinen. Unglaublich, wie ihre Mutter es schaffte, genau das auszusprechen, was sie zu trösten vermochte, obwohl sie unmöglich von der verlorenen Bestimmung und den Abtrünnigen wissen konnte.


    »Ich habe einen Fehler gemacht«, sagte sie.


    Ihre Mutter hob die Schultern. »Es gibt keinen Fehler, den man nicht wiedergutmachen kann, keinen.«


    Trix wischte sich die Tränen vom Gesicht.


    »Aber es geht nicht«, sagte sie mutlos. »Ich kann es nicht rückgängig machen.«


    Ihre Mutter strich ihr durchs wuschelige Haar. »Wer redet denn von rückgängig machen? Niemand kann etwas ungeschehen machen. Wiedergutmachen ist etwas anderes.«


    Trix sah bis in den Grund ihrer dunklen, zuversichtlichen Augen.


    »Ich glaube fest an dich, Trixie.«

  


  
    SCHWEIGEN


    Das Schlimmste war nicht die Verhaftung gewesen. Auch nicht Trix, die dabei zusah, wie er abgeführt wurde, nicht die Schlagzeile in der Zeitung »Nilsen, ein Hochverräter!« und nicht einmal das Verhör.


    Es waren die paar Sekunden gewesen, die der Vollzugsbeamte gebraucht hatte, um seine Akte zu überfliegen. Die wenigen Augenblicke, in denen er die Zeilen des Gerichtsurteils las und den Ordner mit derselben Gleichgültigkeit in einer Schublade vergrub, mit der Jannik vor Monaten die Akten seines Bosses sortiert hatte, waren mit Abstand die schlimmsten gewesen. Wut, Enttäuschung und Verzweiflung hatten sich seiner mit solcher Gewalt bemächtigt, dass die Vollzugsbeamten ihn nur unter größtem Kraftaufwand in seine Zelle bekommen hatten.


    Und nun saß er da, Jannik Nilsen, allein in seiner Zelle, und war wütend auf Liam, auf Trix und auf sich selbst.


    Dieser Arsch, verfluchte er Liam, dessen ruhig lächelndes Gesicht immer wieder vor seinen Augen erschien, und er stellte sich vor, wie es wäre, ihm mit aller Wucht seine Faust in die Visage zu rammen. Er konnte es immer noch nicht fassen. Was war das für ein hinterhältiger Mensch, der mit jemandem singend durch Paradiso zog, ihm das Leben rettete, nur um ihn hinterher in den Abgrund zu stoßen?


    Jannik sah Trix vor sich. Trix, grinsend auf dem Skateboard, Trix, die eifrig Bonnies Kneipe dekorierte, Trix mit blutender Stirn, knapp der Straßengang entkommen, Trix, wie sie über den inkompetenten Devin wütete. Ihr kluger Blick blitzte im Kinosaal auf und etwas zerbrach in Jannik.


    Sorgen peinigten ihn, quälten sein Gewissen, Sorgen um die Abtrünnigen, seine Familie. Jannik dachte an Michi, an Björn. Er hoffte inständig, es möge ihnen gut ergangen sein oder wenigstens besser als ihm. Niemals würde er es sich verzeihen, dass sie wegen seiner Dummheit zu Schaden gekommen waren. Und was war wohl aus LJ geworden?


    Die Ungewissheit um das Schicksal seiner Freunde machte ihn wahnsinnig.


    Rastlos ging Jannik in der Zelle umher und blieb vor dem Waschbecken stehen.


    Er sah zum Spiegel hoch. Sein eigenes Gesicht blickte ihm aus dem Spiegel entgegen: blass und mit eingefallenen Wangen. Jannik sah aus wie ein Verbrecher. Innerhalb kürzester Zeit hatte ihn dieses Gefängnis zum Verbrecher gemacht.


    Mit einem jähen Wutschrei holte er aus und schlug auf den Spiegel ein. Der zersprang in viele kleine Teile, blieb aber in seiner Halterung. Janniks Handrücken blutete, doch das fiel ihm nicht einmal auf.


    Zerbrochene Spiegel bringen sieben Jahre Unglück. Ein blödes Sprichwort, aber auf ihn sollte es zutreffen. Sieben Jahre. So lautete das Urteil. Heute hatte Jannik es erfahren. Per Post hatte er eine kurze Mitteilung seines Anwalts erhalten. Kein Mitgefühl. Kein Nichts.


    Sieben Jahre würde er hier verbringen. Nun, er musste nicht. Er konnte sich auch für sieben Jahre ausloggen. Sieben Jahre kein LHL. Und selbst danach: Was würde er tun, nach den sieben Jahren Abwesenheit? Es würde nichts geben, zu dem er zurückgehen könnte. Keine Interacts zu drehen, keine Fahrten durch das abendliche Paradiso, kein Hörsaal im Licht der Kerzen, keine albernen Spielchen von Michi, keine Röntgenblicke von LJ, keine Bierabende mit Björn in Bonnys Kneipe.


    Plötzlich spürte Jannik ein Stechen in seinen Augen. Er kannte dieses Gefühl.


    Was war es noch? Hatte er es nicht neulich erst zum Schauspielern heraufbeschworen?


    Seine Augen brannten.


    Die Zelle verlor ihre Konturen. Sein zersplittertes Ebenbild verschwamm.


    Jannik blinzelte. Dann begann er zu schluchzen.


    Er weinte. Um die verlorene Bestimmung, um sein verlorenes Leben bei den Abtrünnigen, das auch nach sieben Jahren nicht wiederkehren würde…


    Jannik klammerte sich an das Waschbecken und schluckte fest. Er schluckte das Wimmern herunter und verstummte.


    Sie saßen am Küchentisch und hörten Musik. Der Kinofilm, den sie angeschaut hatten, war ein Reinfall gewesen.


    An diesem Sonntag, an dem der Frühling sich in voller Pracht über Heidelberg ausbreitete, an dem die ersten Blüten des Jahres die Neckarwiese schmückten und zum Feiern einluden, an dem der strahlend blaue Himmel nicht dulden wollte, dass es auch unglückliche Menschen gab, saßen sie in Liams Küche und ignorierten den Sonnenschein.


    »Es konnte einfach nicht klappen«, sagte Liam zum hundertsten Mal. »Man kann mit einer Lüge nicht die Wahrheit enthüllen.«


    Trix schüttelte müde den Kopf. »Lass es einfach. Ich kann den Spruch echt nicht mehr hören.«


    »Meine Güte, hast du wieder eine Laune, ich habe das Drehbuch doch nicht geschrieben.«


    »Vergiss den Scheißfilm! Du weißt genau, was ich meine.«


    Wie auf Kommando sprang Liam auf. »Es war alles«, er klopfte mit dem Finger zur Betonung auf den Tisch, »ihre eigene Schuld.«


    Als hätte sie nur auf ein Signal gewartet, sprang Trix ebenfalls auf. »Du hättest die Abtrünnigen nicht verraten sollen!«


    »Habe ich aber. Und ich trage jetzt auch die Verantwortung dafür. Doch du drückst dich vor Verantwortung und schiebst alles auf mich!«


    »Du bist mein Mentor! Was hätte ich denn bitte sehr auch großartig tun können, außer dir nachzudackeln?«


    »Eine ganze Menge! Warum hast du sie nicht vor mir gewarnt?«


    »Ich–«


    »Nein, warte! Lass mich raten: Du hast es nicht übers Herz gebracht, deinem lieben Jannik zu gestehen, dass du eine Heuchlerin warst!«


    »Jannik hat das nicht verdient. Er ist ein ehrlicher Mensch, im Gegensatz zu dir.«


    »Ja, klar. Unschuldslamm Jannik. Der ist ein Verbrecher, Trix, und ein Fanatiker!«


    »Och, ich bitte dich! Wer soll dir das denn abkaufen?«


    »Wenigstens hänge ich nicht der Wahnvorstellung an, dass irgendein Stück Datensatz all meine Probleme lösen wird.«


    »Ja, das ist einfach zu sagen, nachdem du sichergestellt hast, dass die Bestimmung für immer verschollen bleiben wird!«


    »Denkst du wirklich, wer auch immer hätte die Bestimmung ohne Weiteres rausgerückt? Ich sage dir, was passiert wäre. Die Abtrünnigen hätten vergebens gewartet. Die Bergungseinheit der Militanz hätte das Haus gestürmt und sie alle erschossen. Uns übrigens auch! Und zwar für nichts!«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Und woher willst du wissen, dass es anders gelaufen wäre?«


    Einen Moment lang funkelten sie sich wütend an. Aber auf einmal ging Trix die Puste aus, und sie ließ sich wieder auf ihren Stuhl fallen.


    »Das alles hatten wir schon hunderttausendmal«, sagte sie matt.


    »Ja«, sagte Liam und setzte sich neben sie. Diesmal brauchten sie sich nicht einmal mehr zu entschuldigen. Sie wussten, dass es ihnen beiden leidtat.


    Trix dachte an ihren Bruder und ihre Mutter, an Maike. Alles Menschen, die sie liebte und denen sie sich doch nicht anvertrauen konnte. Nicht einmal Piet und Valesca hatte sie erzählt, was wirklich passiert war. Ihr blieb nur Liam.


    Der wiederum war mit seinen Gedanken kilometerweit von Heidelberg entfernt. Er dachte an den riesigen fünfeckigen Zentralrechner, der tief unter dem Meeresgrund in internationalem Gewässer zwischen Grönland und Norwegen vergraben war, und er schauderte bei dem Gedanken daran, dass sein Leben oder zumindest ein Teil davon, in diesem Klotz stattfand. Wie konnte eine ganze Zivilisation an diesem Ding hängen? Was hatten sich die Konstrukteure dieses Ungeheuers nur dabei gedacht, Gott zu spielen? Irgendetwas musste dahinterstecken. Liam wusste jetzt, dass es die Bestimmung gab, ebenso, wie er wusste, dass er sie wie eine Flaschenpost mit unpässlichem Inhalt behandelt und sie zurück ins Meer geworfen hatte. Verbittert dachte Liam an Francis, den einzigen Menschen, bei dem er geglaubt hatte, Trost finden zu können, und von dem er sich abgewendet hatte. Ihm blieb nur Trix.


    Sie konnten noch so sehr bereuen, was sie getan oder nicht getan hatten; was passiert war, war nun einmal passiert. Damit mussten sie leben.


    »Bist du…«, fragte Trix zögerlich, »…wurdest du jetzt eigentlich befördert?«


    Liam blinzelte. Diese Frage hatte er nicht erwartet.


    »Äh, ja. Ich bin Oberleutnant. Schon seit drei Wochen«, sagte er. Seit der Festnahme hatten sie beide kein einziges Wort über ihre weitere Karriere im Staatsdienst verloren.


    »Dann sind wir nicht mehr auf Francis’ Geld angewiesen, oder?«


    Liam schüttelte den Kopf. Das Geld, das sie monatlich von Francis erhielten, spendete Liam jetzt konsequent einer Hilfsorganisation. Er nahm kein Geld mehr von Francis an.


    »Und sie haben mir einen Lehrauftrag angeboten.«


    »An der Akademie?«


    »Ja«, Liam begegnete Trix’ Blick und ihm war, als würde sie sich darüber freuen, ihn weiter an ihrem Ausbildungsort zu haben. »Allerdings ist meine Besoldung nicht sehr hoch, und ich muss noch deine Ausbildung bezahlen. Das wird vielleicht ein bisschen eng werden.«


    Trix zuckte mit den Schultern. »Bei uns zu Hause ist es immer eng.« Sie strich mit der Hand über die Tischplatte, als wollte sie sie glätten.


    »Weißt du jetzt, worin du dich spezialisieren wirst?«


    Sie nickte. »Spionage ist nichts für mich. Wenigstens das habe ich aus diesem Einsatz gelernt. Außerdem kann ich unmöglich eine Spionin werden, nachdem mich das ganze LHL im Fernsehen gesehen hat. Ich habe mich für die Investigation beworben.«


    Liam war zufrieden mit der Wahl. Das passte zu Trix. Trotzdem– so schnell verzog sich der Schatten ihres Verrates an Jannik und den Abtrünnigen nicht.


    »Es ist einfach nicht mehr rückgängig zu machen«, sagte er dumpf.


    Trix horchte auf. Das war das Ehrlichste, was sie seit der katastrophalen Aktion von Liam gehört hatte.


    Einen Moment lang hörte man den Straßenlärm von draußen, trotz des geschlossenen Fensters. Ausgelassene Stimmen, ein vorbeifahrendes Auto, sogar Vogelzwitschern.


    »Das stimmt«, sagte Trix schließlich. »Aber vielleicht…«


    »Vielleicht was?«


    »Vielleicht können wir es wiedergutmachen.«


    Liam fuhr sich erschöpft über den Nacken. »Und wie sollen wir das anstellen?«


    Trix blinzelte gegen die Sonne, die beharrlich zu ihnen hereinschien.


    »Ich…«, murmelte Trix, und allmählich lichteten sich die Gedanken hinter ihren Lidern, bis das rote warme Licht sie ganz durchdrungen hatte. Auf ihrem Gesicht zeigte sich die Andeutung eines Lächelns. »Ich finde einen Weg.«
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